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Einleitung 


er zweiunddreißigjaͤhrige Dichter, auf den die Unſelbſtaͤndig— 

keit ſeiner Lebenshaltung, das Unfreie gegenuͤber den irdi— 
ſchen Anforderungen des Daſeins druͤckt, ſchreibt ſich auf einen Zettel 
mit dem Datum „Berlin 1851“ Stoffe auf, die zur Verwertung 
in Betracht kaͤmen; darunter ſind unter Nr. 1 „Variationen zu 
dem Logauſchen Sinngedicht: Wie willſt du weiße Lilien uſw.“. 
Nr. 2 „Obige Novelle contra Auerbach“ und Nr. 8 „Adlige Korrup— 
tionsgeſchichte, Huſarentaſche.“ — In Nr. 1 liegt der Keim zu 
dem Rahmen des Sinngedichtes; in Nr. 2 iſt an „Regine“ 
(Kapitel 8), in Nr. 8 an „Die arme Baronin“ (Kapitel 9) zu 
denken. 

Nicht weniger als dreißig Jahre ſollte es dauern, bis dieſe 
Gebilde der Phantaſie ihre endguͤltige Geſtalt erhielten, — das 
„Sinngedicht“ erſchien zuerſt 1881 in der „Deutſchen Rundſchau“ — 
ſo lange waren die Novellen und der Rahmen ſeine ſtillen Begleiter 
auf Spaziergaͤngen und beim Glaſe Wein geweſen. Dieſe Dichtung 
alſo, die die heiterſte Stimmung unter allen Werken Kellers aus— 
ſtroͤmen laͤßt, iſt erſonnen in einer Stadt, in der ſich der verſchloſſene 
Schweizer trotz der mannigfachſten Anregungen unbehaglich genug 
fuͤhlte, und zu einer Zeit, wo ihn die Bekannten und auch die 
Goͤnner der Heimat zum mindeſtens noch fuͤr einen unſicheren 
Kantoniſten hielten, und wo ihn die Mutter und Schweſter nur 
mit groͤßter Sorge betrachteten; ausgefuͤhrt aber iſt ſie in ſeiner 
Zuͤricher Wohnung „auf dem Buͤrgli“, wo ihn die ſchaffens- und 
lebensfreudigſte Stimmung erfuͤllt hat, und zu einer Zeit, wo ihn 
die Anerkennung aller urteilsfaͤhigen Leſer zu der Bemerkung 
veranlaßt, daß er „in der Wolle des Gelingens“ ſitze. — Dieſe 
Verſchiedenheit der Stimmung und der Lage des Dichters bei 
dem erſten Auftauchen der Idee des Werkes und bei der letzten 
Ausfeilung, die er ihm gibt, iſt ſehr wichtig; ſie macht auch den 
langen Zeitraum verſtaͤndlich, der zwiſchen Konzeption und Aus— 
fuͤhrung liegt. Schon in einem Briefe an Frau Lina Duncker, 
die Gattin des Verlegers Franz Duncker, dem er vertragsmaͤßig 
Mitte November 1855 das Manufkript der ſogar ſchon zur Hälfte 
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bevorſchußten „Galatea-Novellen“ — ſo lautete urſpruͤnglich der 
Titel — haͤtte abliefern ſollen, ſchrieb der Dichter, um den Auf⸗ 
ſchub zu entſchuldigen (23. Juni 1858): „Die Novellen ſind haupt⸗ 
ſaͤchlich ſtecken geblieben, weil fie dem Plan nach ausſchließlich aus 
Liebesgeſchichten beſtehen und mir die leichte Stimmung fuͤr der⸗ 
gleichen einſtweilen abhandengekommen iſt.“ 

So reifte langfam eine Frucht heran, die ſchon damals, als 
ſie noch ein Bluͤtentraum war, etwas ganz beſonderes zu werden 
verſprach. Keller ſelbſt ſchien ſich der Originalitaͤt ſeines Planes 
gegenuͤber den bisherigen deutſchen Rahmenerzaͤhlungen bewußt 
zu fein. In einem Briefe vom 19. September 1855 ſchrieb er an 
feinen ungluͤcklich-gluͤcklichen Verleger: „Die Novellen haben alle 
einen einheitlichen Charakter, welcher dem Ganzen zugrunde 
liegt und durch die Haupt- oder Einkleidungsnovelle motiviert 
iſt. 

Die Rahmenerzaͤhlung des Sinngedichtes bedeutet wirklich 
einen Fortſchritt. Selbſt Boccaccio, das vielgeruͤhmte Vorbild, 
hatte zwar eine ſehr dekorative Einkleidung geſchaffen und eine 
ſtarke Kontraſtwirkung dadurch gewonnen, daß elegante Damen 
und Herren ſich einander geiſtvoll unterhaltende Novellen erzaͤhlen, 
waͤhrend die Peſt in der Stadt Florenz, ihrem Reiſeziel, herrſcht; 
aber der Rahmen ſelbſt ſtellt nicht, wie bei Keller, eine in ſich ge⸗ 
ſchloſſene Novelle dar, und ebenſowenig liegt ein einheitlicher 
Charakter allen Novellen zugrunde. 

Das iſt das Neue an dieſer Kellerſchen Dichtung, auch gegen⸗ 
uͤber Goethes „Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“ oder 
Tiecks „Phantaſus“ und E. T. A. Hoffmanns „Serapionsbruͤder“. 
Der Rahmen iſt eine Novelle fuͤr ſich, die den Leſer aufs aͤußerſte 
ſpannt, eine Fuͤlle von Motiven enthaͤlt und die leitende Idee 
fuͤr die umrahmten Erzaͤhlungen gibt, ſo ſelbſtaͤndig dieſe auch 
in der Form ſein moͤgen. Auch gegenuͤber den Zyklen in den 
„Leuten von Seldwyla“ und in den „Zuͤricher Novellen“, wo doch 
nur ein lockerer Zuſammenhang herrſcht, iſt hier die innerliche 
Zuſammengehoͤrigkeit als ein kuͤnſtleriſcher Fortſchritt zu 
bezeichnen. f 

Vom Logauſchen Sinnſpruch geht er aus: „Wie willſt du 
weiße Lilien zu roten Roſen machen? Kuͤß eine weiße Galatee: 
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fie wird errötend lachen.“ Für den von Feuerbachs Lehren!) be: 
geifterten Dichter, der ſich mit dem Meiſter nur an das Leben 
im Diesſeits haͤlt und ſeine Schoͤnheit preiſt, der ſich aber gerade 
durch dieſen Gedanken, daß das Daſein mit dem irdiſchen Leben 
abgeſchloſſen iſt, von dem Bewußtſein ſittlicher Verantwortung 
für fein Tun erfüllen laͤßt, für Keller, ſage ich, iſt Lachen und 
Erroͤten nur ſymboliſch zu faſſen fuͤr geiſtige Freiheit und ein 
unſchuldiges Herz: der allguͤtigen Mutter Natur folgend, ſo etwa 
will uns der Dichter verkuͤnden, genieße der Menſch in Freiheit 
des Geiſtes und Ruhe des Gemuͤtes, was die Sinne ihm bieten, 
aber er bleibe ſich dabei ſtets der Schranken bewußt, die ihm die 
Sittlichkeit gezogen hat. 

Es iſt außerordentlich anregend fuͤr den Leſer und erhoͤht 
ſicherlich ſeinen Genuß an der Dichtung, wenn er ſich die Variationen 
in den einzelnen Novellen klar macht, in denen immer wieder 
Freiheit und Sitte im Verkehr von Mann und Weib als Thema 
der Erzaͤhlungen zu erkennen iſt. Ich meine, man laſſe ſich ruhig 
von dem Zauber, den die einzelne Novelle ausuͤbt, fangen, aber 
ziehe im Sinne des Dichters die Faͤden nach, die die Geſchichten 
und ihre Perſonen verbinden oder in Gegenſatz zueinander 
bringen. 

Die beiden erzaͤhlenden j jungen Menſchen, Reinhardt und Lucie, 
zu denen ſich mit einer Geſchichte als Helfer Luciens der Oheim 
geſellt, ſtehen ſich zunaͤchſt in einer Kampfſtellung gegenuͤber. 
Reinhardt, der Gelehrte, der in kecker Abenteuerluſt ausgezogen 
iſt und deſſen Schuͤchternheit ſich bald zeigt, als ſein Herz von einer 
ernſthaften Empfindung bewegt wird, ſucht die Überlegenheit 
des Mannes uͤber der Frau darzutun; Lucie, die in der Verbindung 
von hellem Verſtand, feinſter Schalkhaftigkeit und tiefſtem Gemuͤt, 
in dem ſchoͤnen Zuſammenklang von Geiſt und Herz eine Ideal— 
figur unter den weiblichen Geſtalten Kellers verkoͤrpert, ſucht den 
Sieg der Frau uͤber den Mann zu beweiſen. 

So iſt es auch mit der Erzaͤhlung Reinhardts „Don Correa“ 
und der Luciens „Die Berlocken“, die mir als Beiſpiel fuͤr den 

1) Man vergleiche daruͤber ebenſo wie über Kellers Leben das in 


der Einleitung zu „Leute von Seldwyla“ Geſagte (Bd. 141 der „Deutſchen 
Bibliothek“). 
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inneren Zuſammenhang der im „Sinngedicht“ zu einem Bündel 
verknuͤpften Novellen dienen mögen. 

Don Correa, der kuͤhne ſpaniſche Admiral, glaubt ſich von 
Feniza Mayor, einer von raffinierteſter Kultur umgebenen Schönen, 
um ſeiner ſelbſt willen geliebt und muß erkennen, daß er es mit 
einer in ihrer Sinnlichkeit zuͤgelloſen Teufelin zu tun hat; da 
erhaͤlt er auf ſeinen Erobererfahrten in Afrika eine Sklavin Zambo, 
die er aus dem Gefuͤhl unterwuͤrfiger Demut allmaͤhlich zu dem 
freudig-dargebrachter Liebe emporzieht. Nach Überwindung 
mancher Widerſtaͤnde ſchließt der auf der Hoͤhe der Kultur ſtehende 
tatkraͤftige Mann mit dieſer einſtigen Wilden einen begluͤckten 
Ehebund. 

In den „Berlocken“ dagegen iſt Thibaut von Vallormes, der 
als Kind des Rokokozeitalters ebenſo wohl von unklarer Rouſſeau⸗ 
ſchwaͤrmerei fuͤr Natur und wilde Voͤlkerſchaften erfaßt iſt, wie 
er als gebildeter Kavalier die Welt der Frauen fuͤr Jagdgruͤnde 
feines Vergnuͤgens und feines Renommees hält, des guten Glau⸗ 
bens, daß eine Kanadierin, die er umwirbt und der er Berlocken, 
die Andenken früherer Geliebten und Zeugniſſe feiner Helden⸗ 
taten, geſchenkt hat, ihn bald an das Ziel ſeiner Wuͤnſche gelangen 
laͤßt. Wie aber muß er ſich vor den Kameraden, denen er ſeinen 
nahen Erfolg ſchon verkuͤndet hat, beſchaͤmt fuͤhlen, als man wahr— 
nimmt, daß die Berlocken bei der Feſtlichkeit, die einem Vertrag 
zwiſchen Franzoſen und Indianern die Weihe geben ſoll, an der 
Naſe des ſchoͤnſten Wilden der Schar als Schmuck glaͤnzen! So 
praͤgt ſich deutlich die Überlegenheit der klaren Empfindung des 
kanadiſchen Weibes uͤber dem haltloſen Gefuͤhl des Franzoſen aus. 

Man erkennt ſchon aus dieſer kurzen Inhaltsangabe, wie die 
beiden Novellen Gegenſtuͤcke zueinander bilden. Dort hebt ein 
Mann eine im reinen Sinne natürliche, und fo nach Kellerſcher 
Anſchauung auch ſittliche Frau aus tiefſter Erniedrigung zu ſich 
empor, hier zeigt ſich ein vermeintlich auf unterſter Kulturſtufe 
ſtehendes natuͤrlich fuͤhlendes Weib einem uͤberkultivierten, empfin⸗ 
dungsarmen Manne uͤberlegen. In dem Grundgedanken aber, daß 
nur Freiheit in Verbindung mit Sittlichkeit, oder Natur mit rechter 
Kultur vereint, zum Heil fuͤhren kann, ſtehen mit ſtarker Bildkraft 
und ſymboliſcher Sinnlichkeit die Figuren der beiden Novellen 


12 


in engſter Beziehung: da ift Feniza Mayor, die eine fittenlofe 
Kultur verkörpert; da iſt Zambo, die zu hoher Sittlichkeit erzogen 
wird, ohne ihre rechte Natur einzubuͤßen; da iſt die Kanadierin, 
die in ihrer Natuͤrlichkeit hoͤher ſteht als Thibaut mit ſeiner Über— 
bildung. Und auch zu der Hauptgeſtalt Luciens bilden die Frauen 
der eingeſchloſſenen Novellen bedeutſame Kontraͤrfarben; das 
Ideal, das Lucie fuͤr uns wird, hebt ſich durch den Vergleich mit 
ihnen: ſie iſt nicht ſo unterwuͤrfig wie Zambo-Maria, nicht dem 
Leben gegenüber fo frech wie Feniza Mayor, nicht fo unſelbſtaͤndig 
— um auch von den anderen Novellen zu ſprechen — wie Regine, 
nicht ſo geiſtlos wie die Waldhornwirtin. 

So wird in genußreicher Weiſe der aufmerkſame Leſer Reflexe 
der einen Novelle in der anderen finden und die Faͤden nachziehen 
koͤnnen, die die einzelnen Erzaͤhlungen mit der Hauptnovelle des 
Rahmens verbinden. Das aber ſoll, wie geſagt, den Zauber, den 
die Heiterkeit des Ganzen und der im Stahlbad des Erdenwehes 
gehaͤrtete Optimismus des Dichters ausuͤbt, nicht beeintraͤchtigen, 
ſondern erhoͤhen. 

Ebenſo werden die „Sieben Legenden“ zwar ſtets ein koͤſtlicher 
Leckerbiſſen auch fuͤr den bleiben, der ſie in aller Naivitaͤt auf ſich 
wirken laͤßt; ein Kunſtwerk, das durchaus der Erklaͤrung bedarf, 
um gewuͤrdigt zu werden, traͤgt ſchon darin einen Mangel in ſich. 
Aber der, der ſich in der Werkſtatt des Kuͤnſtlers umſieht und ſich 
das Werden ſeiner Gebilde klar macht, wird, glaube ich, dauernderen 
und vertiefteren Genuß davontragen. 

Wie Keller zu dem Stoff der Legenden kam, hat er ſelbſt in 
einem Briefe an Freiligrath vom 22. April 1860 berichtet. Nach dem 
urſpruͤnglichen Plan ſollten die „Sieben Legenden“ in den Zyklus 
der Galatea⸗Novellen — aus denen nach Dezennien das „Sinn— 
gedicht“ hervorging — hineinverwoben werden. Spaͤter wurden 
die Legenden aus dem Zuſammenhang herausgeloͤſt und 1871 
Ferdinand Weibert, dem Chef der Goeſchenſchen Verlagsbuch— 
handlung in Stuttgart, uͤberlaſſen. Der Plan aber, der in der 
ſchaffensreichen Berliner Zeit (April 1850 bis Dezember 1855) 
gefaßt und zum groͤßten Teil auch ausgefuͤhrt wurde, beſtand noch 
zur Zeit des Briefes an Freiligrath, wo es heißt: „In dieſen 
Novellen ſind unter anderem ſieben chriſtliche Legenden einge— 
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flochten. Ich fand nämlich eine Legendenſammlung von Kofe 
garten in einem laͤppiſch froͤmmelnden und einfältigen Stil ers 
zahlt (von einem norddeutſchen Proteſtanten doppelt lächerlich) 
in Proſa und Verſen. Ich nahm ſieben oder acht Stuͤck aus dem 
vergeſſenen Schmoͤker, fing ſie mit den ſuͤßlichen und heiligen 
Worten Koſegaͤrtchens an und machte dann eine erotiſch-weltliche 
Hiſtorie daraus, in welcher die Jungfrau Maria die Schutzpatronin 
der Heiratsluſtigen iſt.“ 

Weit gefehlt aber waͤre es, aus dieſen Worten zu ſchließen, 
Keller habe in dem Legendenſtoff Gelegenheit zu frivolem Spott 
geſucht und gefunden. Seine Legenden haben ihre eigene, Kellerſche 
Froͤmmigkeit; und dieſe beſteht darin, daß der Menſch der Natur 
zu folgen habe, und daß ihre Verleugnung ſich raͤche. Das Natuͤr⸗ 
liche, recht verſtanden, iſt auch das Sittliche, kann jedenfalls, wenn 
es mit einem feinen Gefuͤhl verbunden iſt, zum Sittlichen geadelt 
werden. 

Gerade der Vergleich der Kellerſchen Schoͤpfung mit dem, 
was ißr in den einzelnen Legenden bei Koſegarten zugrunde 
liegt, zeigt uns deutlich, wie ſich der Dichter, nachdem die exaltierten 
Empfindungen, die bei den Maͤrtyrern und Heiligen des „Koſe— 
gaͤrtchens“ zum Ausdruck kommen, ſeinen Widerſpruch geweckt 
haben, mit einer gewiſſen froͤhlichen Gottesfurcht ſeiner Luſt zu 
fabulieren hingibt und die eigene Anſchauung der heiligen ent= 
gegenſtellt. 

Ein Beiſpiel wird das klar machen. Das Thema, das Keller 
in der „Vitalis-Legende“ ) bei Koſegarten vorfindet, würde, auf 
ſeine Grundzuͤge gebracht, etwa ſo lauten: Der Moͤnch Vitalis 
macht es ſich zur Aufgabe, Dirnen zu bekehren. Er ertraͤgt dabei 
den Tadel der Welt, die in ihm einen frechen Wuͤſtling ſieht. Erſt 
nach ſeinem Tode wird die Reinheit ſeiner Geſinnung offenbar. 

Was macht Keller aus dem Thema, nachdem er es mit ergoͤtz— 
lichſtem Humor ſinnlich greifbar und individuell geſtaltet und ſo 
weit gefuͤhrt hat, daß er zeigt, wie Vitalis, um verlorene weibliche 
Seelen zur Tugend zuruͤckzufuͤhren, ſelbſt vor Verbrechen nicht 

) Eingehend habe ich über dieſe Legende in einem Aufſatz gehandelt, 
der im „Archiv fuͤr das Studium der neueren Sprachen“, Bd. 112, 
S. 366—384 erſchienen iſt. 


14 


zuruͤckſchreckt? — Er fügt ein Motiv feiner Erfindung hinzu, und 
dieſes neue Motiv biegt die dem Himmel zugewandte Verzuͤckung 
in eine geſunde irdiſche Froͤmmigkeit um: eine ehrliche Frau, die 
den Moͤnch liebt und ſein Treiben durchſchaut hat, tritt ihm unter 
der Maske einer Buhlerin in den Weg. Da wird unter dem Ein— 
fluß ihrer holden Weiblichkeit aus dem wackeren Märtyrer ein 
ebenſo trefflicher Weltmann und Gatte. 

Noch ein Beiſpiel moͤchte ich anfuͤhren. Übt doch ſolche auf die 
kuͤrzeſte Formel gebrachte Vergleichung mit der Vorlage einen 
großen Reiz aus! Und vor allem, hat ſie nicht einen unſchaͤtzbaren 
Wert fuͤr die Erkenntnis der Kellerſchen Anſchauung? Ich waͤhle 
die zweite Legende „Die Jungfrau und der Boͤſe“. Die Linie bei 
Koſegarten verlaͤuft ſo: Ein einſt reicher Ritter, der durch ſeine 
Freude am Bauen und am Verſchenken verarmt iſt, wird vom 
Teufel mit Geld im Überfluß verſehen dafuͤr, daß er verſpricht, 
ihm ſeine fromme, der Jungfrau Maria ergebene Frau zuzufuͤhren; 
als nun an dem beſtimmten Tage die ununterrichtete, aber ahnungs— 
volle Frau auf dem Wege zum verabredeten Ort in ein Kirchlein 
tritt, um ſich dem Schutz der Jungfrau anzubefehlen, verfaͤllt ſie 
in einen tiefen Schlaf, waͤhrend in ihrer Geſtalt Maria ſelbſt mit 
dem Ritter, der vor der Kapelle gewartet hat, die Reiſe fortſetzt 
und dem Boͤſen zu deſſen Beſchaͤmung entgegentritt. Der reuige 
Ritter findet ſeine Frau im Kirchlein wieder vor, wirft das Geld 
des Boͤſen fort, wird von der Jungfrau mit noch groͤßerem Reichtum 
als bisher verſehen und lebt nun herrlich und in Freuden. 

Konnte Keller dieſen herzensrohen Patron ſo belohnen laſſen? 
Einen Menſchen, der ſeine Frau dem Teufel verhandeln will, 
um Kloͤſter zu bauen und als Wohltaͤter geruͤhmt zu werden? 
Seine höhere Sittlichkeit gebot ihm, den Ritter Gebizo den graͤß— 
lichſten Tod erleiden zu laſſen und ſeine Gattin von ihm zu be— 
freien. 

Mit dieſer Wendung des Umriſſes aber, ſo charakteriſtiſch ſie 
für unſeren Dichter auch iſt, wird nur ein kleiner Teil der Um- 
formung gekennzeichnet, die der Stoff in Kellers Phantaſie er= 
faͤhrt. Es iſt eine uͤberwaͤltigende Fuͤlle der Geſichte gegenuͤber 
dem Text bei Koſegarten. Wen es lockt, dies weiter zu verfolgen, 
den möchte ich nur hinweiſen auf die tiefſinnige Figur des Boͤſen, 
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der in feiner hoͤlliſchen Schönheit mit aller Glut der Farbe dar: 
geſtellt iſt; oder auf die ſcheinbar nebenſaͤchlich hingeworfene Be— 
merkung des Dichters, daß Bertrade den Bau der Marienkapelle 
in den Zeiten des Reichtums einem „unlieblichen“ armen Meiſter 
uͤbertragen hatte, weil dieſer auch bei dem freigebigen, aber auf 
Ehrerbietung der Empfangenden erpichten Gatten ſonſt leer 
ausging. 

Symboliſch wird fo auf die Herzensreinheit der ſchoͤnen Bertrade 
hingedeutet. Ebenſo ſind ſymboliſch in der dritten Keller-Legende 
die Gegner, die die Jungfrau als Ritter Zendelwald bekaͤmpft, 
Guhl der Geſchwinde und Maus der Zahlloſe fuͤr Frankreich und 
Rußland zu faſſen, wie der Dichter ſelbſt in einem ſeiner Briefe 
erklaͤrt. Die Stelle kennzeichnet ſich als einen Zuſatz zu der alten 
Faſſung aus der Berliner Zeit; als die Legenden im Druck er— 
ſchienen (1872), war Keller erfüllt von Begeiſterung für den deut: 
ſchen Krieg, der ſo herrlich geendet hatte; ſo laͤßt er den deutſchen 
Recken, der lange durch die Überfuͤlle geiſtigen Beſitzes am Handeln 
gehindert war, nacheinander ſeine Gegner in den Sand ſtrecken. 

Dieſer Neigung ſinnbildlich bei realiſtiſchſter Geſtaltung der 
erzählten Vorgänge auf das, was hinter den Dingen liegt, was ihre 
aͤußere Schale nicht verraͤt, hinzudeuten, iſt dem Dichter am voll⸗ 
kommenſten in der letzten Legende gelungen, die er „Das Tanz— 
legendchen“ betitelt hat: unter den in verſchwenderiſcher Fuͤlle 
von Meiſter Gottfried im Legendenbaͤndchen ausgeſtreuten Er— 
findungen ſcheint mir die genialſte die tiefe Symbolik der Szene 
zu ſein, wo die neun Muſen in dem chriſtlichen Himmel ein maͤch⸗ 
tiges Lied anſtimmen, das ſo ſehnſuchtsſchwer und klagend ertoͤnt 
und alle, die je auf gruͤner Wieſe gegangen waren, vor Erdenleid 
und Heimweh zu Traͤnen ruͤhrt. 

Doch ich moͤchte nicht weiter zergliedern. Wer gern die Kellerſche 
Phantaſie in ihrem ganzen Umfang erkennen will, der braucht 
nur die wenigen Seiten in der „Legendenſammlung“ von Ludwig 
Theoboul Koſegarten (Berlin, in der Voſſiſchen Buchhandlung, 
1810) zum Vergleich heranzuziehen. Sie ſtehen alle im erſten 
Bande, nur die „Vitalis-Legende“ befindet ſich in Band II, S. 283. 
Sonſt kommen in Betracht für „Eugenia“, Band I, S. 190, „Die 
Jungfrau und der Teufel“, S. 34; „Die Jungfrau als Ritter“, 
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S. 124; „Die Jungfrau und die Nonne“, S. 117; „Dorotheas 
Blumenkoͤrbchen“, S. 182; „Das Tanzlegendchen“, S. 126. — 
Doch auch ohne dieſen durch reizvolle Gegenden fuͤhrenden Um— 
weg kann ſich jeder Leſer erlaben an dem volkentſproſſenen Saft 
der Kellerſchen Sprache, an dem unerſchoͤpflichen Bilderreichtum 
und an der Einheit des Stils, der dieſe „Sieben Legenden“ 
durchleuchtet. 

Ob ſie veralten werden? Es iſt ſchwer, fuͤr die Lebensdauer 
einer Dichtung den Propheten zu ſpielen. Aber die kraͤftige Fülle 
des Poetiſchen in dieſem kleinen Werke laͤßt uns vermuten, daß 
auch noch im naͤchſten Jahrhundert Leſer an dieſen Phantaſie— 
gebilden Kellers Genuß finden werden. Und dann noch eine 
Erwaͤgung: ſie ſind aus dem innerſten Drange des Dichters hervor— 
gegangen und nicht, um einer Zeitmode zu gehorchen, geſchaffen 
worden. Sie ſollten ſogar, wie er an befreundete Kritiker ſchreibt, 
ein Proteſt gegen die Deſpotie des Zeitgemaͤßen in der Wahl 
des Stoffes und eine Wahrung freier Bewegung in jeder Hinſicht 
ſein. Er wollte ſich nicht durch Wegverbote von irgendeinem 
Stoffe wegſcheuchen laſſen, der ihm eine friſche Ader weckte. „Wo 
wird dann“, ſagt er, „das ſogenannte Zeitgemaͤße meiſtens bleiben, 
wenn die Zeit oder das Zeitlein voruͤber iſt?“ — Moͤge uns die 
Hoffnung nicht truͤgen, daß die Sonne Kellerſchen Humors auch 
ſpaͤtere Geſchlechter erleuchten und erwaͤrmen wird! 


Berlin- Lichterfelde 
Felix Roſenberg 
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Erftes Kapitel 


Ein Naturforſcher entdeckt ein Verfahren und reitet 
uͤber Land, dasſelbe zu pruͤfen 


V or etwa fuͤnfundzwanzig Jahren, als die Naturwiſſenſchaften 
eben wieder auf einem hoͤchſten Gipfel ſtanden, obgleich 
das Geſetz der natuͤrlichen Zuchtwahl noch nicht bekannt war, 
öffnete Herr Reinhart eines Tages feine Fenſterlaͤden und ließ 
den Morgenglanz, der hinter den Bergen hervorkam, in ſein 
Arbeitsgemach, und mit dem Fruͤhgolde wehte eine friſche Sommer: 
morgenluft daher und bewegte kraͤftig die ſchweren Vorhaͤnge 
und die ſchattigen Haare des Mannes. 

Der junge Tagesſchein erleuchtete die Studierſtube eines 
Doktor Fauſten, aber durchaus ins Moderne, Bequeme und 
Zierliche uͤberſetzt. Statt der maleriſchen Eſſe, der ungeheuer— 
lichen Kolben und Keſſel, gab es da nur feine Spirituslampen 
und leichte Glasroͤhren, Porzellanſchalen und Flaͤſchchen mit 
geſchliffenem Verſchluſſe, angefuͤllt mit Trockenem und Fluͤſſigem 
aller Art, mit Saͤuren, Salzen und Kriſtallen. Die Tiſche waren 
bedeckt mit geognoſtiſchen Karten, Mineralien und hoͤlzernen 
Feldſpatmodellen; Schichten gelehrter Jahrbuͤcher in allen Sprachen 
belaſteten Stuͤhle und Diwans, und auf den Spiegeltiſchchen 
glaͤnzten phyſikaliſche Inſtrumente in blankem Meſſing. Kein 
ausgeſtopftes Monſtrum hing an raͤucherigem Gewoͤlbe, ſondern 
beſcheiden hockte ein lebendiger Froſch in einem Glaſe und harrte 
ſeines Stuͤndleins, und ſelbſt das uͤbliche Menſchengerippe in 
der dunkeln Ecke fehlte, wogegen eine Reihe von Menſchen- und 
Tierſchaͤdeln fo weiß und appetitlich ausſah, daß fie eher den Nipp⸗ 
ſachen eines Stutzers glichen, als dem unheimlichen Hokuspokus 
eines alten Laboranten. Statt beſtaubter Herbarien ſah man 
einige feine Bogen mit Zeichnungen von Pflanzengeweben, ſtatt 
ſchweinslederner Folianten engliſche Prachtwerke in gepreßter 
Leinwand. 

Wo man ein Buch oder Heft aufſchlug, erblickte man nur den 
lateiniſchen Gelehrtendruck, Zahlenſaͤulen und Logarithmen. Kein 
einziges Buch handelte von menſchlichen oder moraliſchen Dingen, 
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oder, wie man vor hundert Jahren gejagt haben würde, von 
Sachen des Herzens und des ſchoͤnen Geſchmackes. 

So wollte alſo Reinhart ſich wieder an eine ſtille, ſubtile Arbeit 
begeben, die er ſchon ſeit Wochen betrieb. In der Mitte des 
Zimmers ſtand ein ſinnreicher Apparat, allwo ein Sonnenſtrahl 
eingefangen und durch einen Kriſtallkoͤrper geleitet wurde, um 
ſein Verhalten in demſelben zu zeigen und womoͤglich das innerſte 
Geheimnis ſolcher durchſichtigen Bauwerke zu beleuchten. Schon 
viele Tage ſtand Reinhart vor der Maſchine, guckte durch eine 
Roͤhre, den Rechenſtift in der Hand, und ſchrieb Zahlen auf Zahlen. 

Als die Sonne einige Spannen hoch geſtiegen, verſchloß er 
wieder die Fenſter vor der ſchoͤnen Welt mit allem, was draußen 
lebte und webte, und ließ nur einen einzigen Lichtſtrahl in den 
verdunkelten Raum durch ein kleines Loͤchlein, das er in den Laden 
gebohrt hatte. Als dieſer Strahl ſorgfaͤltig auf die Tortur geſpannt 
war, wollte Reinhart ungeſaͤumt ſein Tagewerk beginnen, nahm 
Papier und Bleiſtift zur Hand und guckte hinein, um da fortzu— 
fahren, wo er geſtern ſtehen geblieben. 

Da fuͤhlte er einen leiſe ſtechenden Schmerz im Auge; er rieb 
es mit der Fingerſpitze und ſchaute mit dem andern durch das 
Rohr, und auch dieſes ſchmerzte; denn er hatte allbereits ange= 
fangen, durch das anhaltende Treiben ſich die Augen zu verderben, 
namentlich aber durch den unaufhoͤrlichen Wechſel zwiſchen dem 
erleuchteten Kriſtall und der Dunkelheit, wenn er in dieſer ſeine 
Zahlen ſchrieb. 

Das merkte er jetzt und fuhr bedenklich zuruͤck; wenn die Augen 
krank wurden, ſo war es aus mit allen ſinnlichen Forſchungen, 
und Reinhart ſah ſich dann auf beſchauliches Nachdenken uͤber 
das zuruͤckgefuͤhrt, was er bislang geſehen. Er ſetzte ſich betroffen 
in einen weichen Lehnſtuhl, und da es nun gar ſo dunkel, ſtill und 
einſam war, beſchlichen ihn ſeltſame Gedanken. 

Nachdem er in muntere Bewegung den groͤßten Teil feiner 
Jugend zugebracht und dabei mit Auſmerkſamkeit unter den Men⸗ 
ſchen genug geſehen hatte, um von der Geſetzmaͤßigkeit und dem 
Zuſammenhange der moraliſchen Welt überzeugt zu werden, 
und wie überall nicht ein Wort fällt, welches nicht Urſache und 
Wirkung zugleich waͤre, wenn auch ſo gering wie das Saͤuſeln 
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des Grashalmes auf einer Wieſe, war die Erkundung des Stoff: 
lichen und Sinnlichen ihm ſein All und Eines geworden. 

Nun hatte er ſeit Jahren das Menſchenleben faſt vergeſſen, 
und daß er einſt auch gelacht und gezuͤrnt, toͤricht und klug, froh 
und traurig geweſen. Jetzt lachte er nur, wenn unter ſeinen 
chemiſchen Stoffen allerlei Komoͤdien und unerwartete Ent— 
wicklungen ſpielten; jetzt wurde er nur verdrießlich, wenn er einen 
Rechnungsfehler machte, falſch beobachtete oder ein Glas zerbrach; 
jetzt fuͤhlte er ſich nur klug und froh, wenn er bei ſeiner Arbeit 
das große Schauſpiel mit genoß, welches den unendlichen Reich— 
tum der Erſcheinungen unaufhaltſam auf eine einfachſte Ein— 
heit zuruͤckzufuͤhren ſcheint, wo es heißt, im Anfang war die Kraft, 
oder ſo was. 

Die moraliſchen Dinge, pflegte er zu ſagen, flattern ohnehin 
gegenwaͤrtig wie ein entfaͤrbter und heruntergekommener Schmetter— 
ling in der Luft; aber der Faden, an dem ſie flattern, iſt gut an 
gebunden und ſie werden uns nicht entwiſchen, wenn ſie auch 
immerfort die groͤßte Luſt bezeigen, ſich unſichtbar zu machen. 

Jetzt aber war es ihm, wie geſagt, unbehaglich zumut ge— 
worden; in der Beſorgnis um ſeine Augen ſtellte er ſich alle die 
guten Dinge vor, welche man mittels derſelben ſehen koͤnne, und 
unvermerkt miſchte ſich darunter die menſchliche Geſtalt, und 
zwar nicht in ihren zerlegbaren Beftandteilen, ſondern als Ganzes, 
wie ſie ſchoͤn und lieblich anzuſehen iſt und wohllautende Worte 
hoͤren laͤßt. Es war ihm, als ob er ſogleich viel gute Worte hoͤren 
und darauf antworten möchte, und es geluͤſtete ihn plößlich, auf 
das durchſichtige Meer des Lebens hinauszufahren, das Schifflein 
im reizenden Verſuche der Freiheit da- und dorthin zu ſteuern, 
wo liebliche Dinge lockten. Aber es fiel ihm nicht der geringſte 
Anhalt, nicht das kleinſte Verhaͤltnis ein zur Übung menſchlicher 
Sitte: er hatte ſich vereinſamt und feſtgerannt, es blieb ſtill und 
dunkel um ihn her, es ward ihm ſchwuͤl und unleidlich und er 
ſprang auf und warf die Fenſterlaͤden wieder weit auseinander, 
damit es hell wuͤrde. Dann eilte er in eine Bodenkammer hinauf, 
wo er in Schraͤnken eine verwahrloſte Menge von Buͤchern ſtehen 
hatte, die von den halbvergeſſenen menſchlichen Dingen handelten. 
Er zog einen Band hervor, blies den Staub davon, klopfte ihn 
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tuͤchtig aus und fagte: Komm, tapferer Leſſing! es führt dich 
zwar jede Waͤſcherin im Munde, aber ohne eine Ahnung von deinem 
eigentlichen Weſen zu haben, das nichts anderes iſt, als die ewige 
Jugend und Geſchicklichkeit zu allen Dingen, der unbedingte gute 
Wille ohne Falſch und im Feuer vergoldet! 

Es war ein Band der Lachmannſchen Leſſingausgabe und 
zwar der, in welchem die Sinngedichte des Friedrich von Logau 
ſtehen, und wie Reinhart ihn aufſchlug, fiel A dieſer Spruch 
in die Augen: 


Wie willſt du weiße Lilien zu roten n Roſen machen? 
Kuͤß eine weiße Galathee: fie wird erroͤtend lachen. 


Sogleich warf er das Buch weg und rief: Dank dir, Bor: 

trefflicher, der mir durch den Mund des noch aͤlteren Toten einen 
ſo ſchoͤnen Rat gibt! Oh, ich wußte wohl, daß man dich nur anzu⸗ 
fragen braucht, um gleich etwas Geſcheites zu hoͤren! 
Und das Buch wieder aufnehmend, die Stelle nochmals laut 
leſend, rief Reinhart: Welch ein koͤſtliches Experiment! Wie ein⸗ 
fach, wie tief, klar und richtig, ſo huͤbſch abgewogen und gemeſſen! 
Gerade ſo muß es ſein: erroͤtend lachen! Kuͤß eine weiße Galathee, 
ſie wird erroͤtend lachen! 

Das wiederholte er beſtaͤndig vor ſich her, waͤhrend er Reiſe⸗ 
kleider hervorſuchte und ſeinen alten Diener herbeirief, daß er 
ihm ſchleunig helfe, den Mantelſack zu packen und das erſte beſte 
Mietpferd beſtelle auf mehrere Tage. Er anbefahl dem Alten die 
Obhut ſeiner Wohnung und ritt eine Stunde ſpaͤter zum Tore 
hinaus, entſchloſſen, nicht zuruͤckzukehren, bis ihm der lockende 
Verſuch gelungen. 

Er hatte die artige Vorſchrift auf einen Papierſtreifen ge⸗ 
ſchrie ben, wie ein Rezept, und in die Brieftaſche gelegt. 
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Zweites Kapitel 
Worin es zur einen Haͤlfte gelingt 


ls Reinhart eine Weile in den tauigen Morgen hineingezogen, 
N wo hier und da Senſen blinkten und friſche Heuerinnen die 
Mahden auf den Wieſen ausbreiteten, kam er an eine lange und 
breite, ſehr ſchoͤne Bruͤcke, welche der Fruͤhe wegen noch ſtill und 
unbegangen war, und wie ein leerer Saal in der Sonne lag. Am 
Eingange ſtand ein Zollhaͤuschen von zierlichem Holzwerk, von 
bluͤhenden Winden bedeckt, und neben dem Haͤuschen klang ein 
klarer Brunnen, an welchem die Zoͤllnerstochter eben das Geſicht 
gewaſchen hatte und ſich die Haare kaͤmmte. Als ſie zu dem Reiter 
herantrat, um den Bruͤckenzoll zu fordern, ſah er, daß es ein 
ſchoͤnes, blaſſes Maͤdchen war, ſchlank von Wuchs, mit einem feinen, 
luſtigen Geſicht und kecken Augen. Das offene braune Haar 
bedeckte die Schultern und den Ruͤcken, und war wie das e 
und die Haͤnde feucht von dem friſchen Quellwaſſer. 
„ Wahrhaftig, mein Kind!“ ſagte Reinhart, „Ihr ſeid die 
ſchoͤnſte Zoͤllnerin, die ich je geſehen, und ich gebe Euch den Zoll 
nicht, bis Ihr ein wenig mit mir geplaudert habt!“ 
Sie erwiderte: „Ihr ſeid beizeiten aufgeſtanden, Herr, und 
ſchon fruͤh guter Dinge. Doch wenn Ihr mir noch einigemal 
ſagen wollt, daß ich ſchoͤn ſei, ſo will ich gern mit Euch plaudern, 
ſolang es Euch gefaͤllt, und Euch jedesmal antworten, daß Ihr 
der verſtaͤndigſte Reiter ſeid, den ich je geſehen habe!“ 
Ich ſage es noch einmal; der dieſe ſchoͤne neue Bruͤcke gebaut 
und das kunſtreiche Häuschen Dazu erfunden, muß ſich „ 
wenn er ſolche Zoͤllnerin davor ſieht!“ 

„Das tut er nicht, er haßt mich!“ 

„Warum haßt er Euch?“ 
„Weil ich zuweilen, wenn er in der Nacht mit feinen zwei 
Rappen über die Bruͤcke fährt, ihn etwas warten laſſe, eh' ich 
herauskomme und den Schlagbaum aufziehe; beſonders wenn 
es regnet und kalt iſt, aͤrgert ihn das in ſeiner offenen Kaleſche.“ 

„Und warum zieht Ihr den Schlagbaum ſo lang nicht ale 

„Weil ich ihn nicht leiden kann!“ 
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„Ei, und warum kann man ihn nicht leiden?“ 

„Weil er in mich verliebt iſt und mich doch nicht anſieht, ob: 
gleich wir miteinander aufgewachſen ſind. Ehe die Bruͤcke gebaut 
war, hatte mein Vater die Faͤhre an dieſer Stelle; der Baumeiſter 
war eines Fiſchers Sohn da druͤben, und wir fuhren immer auf 
der Faͤhre mit, wenn Leute uͤberſetzten. Jetzt iſt er ein großer 
Baumeiſter geworden und will mich nicht mehr kennen; er ſchaͤmt 
ſich aber vor mir, die ich huͤbſch bin, weil er immer eine bucklige, 
einaͤugige Frau im Wagen neben ſich hat.“ 

„Warum hat er, der ſo ſchoͤne Werke erfindet, eine ſo haͤßliche 
Frau?“ 

„Weil ſie die Tochter eines Ratsmannes iſt, der ihm den 
Bruͤcken bau verſchaffen konnte, durch den er groß und beruͤhmt 
geworden. Jener ſagte, er muͤſſe ſeine Tochter 1 8 ſonſt 
ſolle er die Bruͤcke nicht bauen.“ 

„und da hat er es getan?“ | 

„Ja, ohne ſich zu befinnen; ſeitdem muß ich lachen, wenn 
er über die Brüde fährt; denn er macht eine ſehr traurige Figur 
neben ſeiner Buckligen, waͤhrend er nichts als ſchlanke Pfeiler und 
hohe Kirchtuͤrme im Kopfe hat.“ | 

„Woher weißt du aber, daß er in dich verliebt iſt?“ 

„Weil er immer wieder voruͤberkommt, auch wenn er einen 
Umweg machen muß, und dann mich doch nicht anſieht!“ 

„Habt Ihr denn nicht ein wenig Mitleid mit ihm oder ſeid 
Ihr am Ende nicht auch in ihn verliebt?“ 

„Dann wuͤrde ich Euch nichts erzaͤhlen! Einer, der eine Frau 
nimmt, die ihm nicht gefaͤllt, und dann andere gern ſieht, die er 
doch nicht anzuſchauen wagt, iſt ein Wicht, bei dem nicht viel zu 
holen iſt, meint Ihr nicht?“ 

„Sicherlich! Und um ſo mehr, als dieſer alſo recht gut weiß, 
was ſchoͤn iſt; denn je laͤnger ich Euch und dieſe Bruͤcke betrachte, 
deſto lauter muß ich geſtehen, daß es zwei ſchoͤne Dinge ſind! 
Und doch nahm er die Haͤßliche nur, um die Bruͤcke bauen zu 
duͤrfen!“ 

„Aber er hätte auch die Brüde fahren laſſen und mich nehmen 
können, und dann haͤtte er av etwas Schoͤnes gehabt, wie De 
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„Das ift gewiß! Nun, er hat den Nutzen fuͤr ſich erwaͤhlt, 
und Ihr habt Eure Schoͤnheit behalten! Hier ſeid Ihr gerade an 
der rechten Stelle; viele Augen koͤnnen Euch da ſehen und ſich an 
dem Anblick erfreuen!“ 

„Das iſt mir auch lieb und mein groͤßtes Vergnügen! Hundert 
Jahre moͤchte ich ſo vor dieſem Haͤuslein ſtehen und immer jung 
und huͤbſch ſein! Die Schiffer gruͤßen mich, wenn ſie unter der 
Bruͤcke durchfahren, und wer daruͤber geht, dreht den Hals nach 
mir. Das fuͤhl' ich, auch wenn ich den Ruͤcken kehre, und weiter 
verlang’ ich nichts. Nur der Herr Baumeiſter iſt der einzige, der 
mich nie anſieht, und es doch am liebſten taͤte! Aber nun gebt 
mir endlich den Zoll und zieht Eure Straße, Ihr wißt nun genug 
von mir fuͤr die ſchoͤnen Worte, die Ihr mir gegeben!“ 

„Ich gebe dir den Zoll nicht, feines Kind, bis Eu mir einen 
Kuß gegeben!“ 

„Auf die Art muͤßte ich meinen Zoll wieder verzollen und 
meine eigene Schoͤnheit verſteuern!“ 

„Das muͤßt Ihr auch, wer ſagt etwas anderes? Wurde bringt 
Buͤrde!ꝰ 

„Zieht mit Gott, es wird nichts daraus!“ 

„Aber Ihr müßt es gern tun, ne So ein bißchen 
von Herzen!“ 

„Gebt den Zoll und geht!“ 

„Sonſt tu' ich es ſelbſt nicht; denn ich kuͤſſe nicht eine jede! 
Wenn du's recht artig vollbringſt, ſo will ich das Lob deiner Schoͤn— 
heit verkuͤnden und von dir erzaͤhlen, wo ich hinkomme; und ich 
komme weit herum!“ 

„Das iſt nicht noͤtig, alle guten Werke loben ſich ſelbſt!“ 

„So werde ich dennoch reden, auch wenn Ihr mich nicht kuͤßt, 
liebe Schoͤne! Denn Ihr ſeid zu ſchoͤn, als daß man davon ſchweigen 
koͤnnte! Hier iſt der Zoll!“ 

Er legte das Geld in ihre Hand; da hob ſie den Fuß in ſeinen 
Steigbuͤgel, er gab ihr die Hand und ſie ſchwang ſich zu ihm hinauf, 
ſchlang ihren Arm um ſeinen Hals und kuͤßte ihn lachend. Aber 
ſie erroͤtete nicht, obgleich auf ihrem weißen Geſicht der bequemſte 
und anmutigſte Platz dazu vorhanden war. Sie lachte noch, als er 
ſchon uͤber die Bruͤcke geritten war und noch einmal zuruͤckſchaute. 
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Fürs erfte, ſagte er zu ſich ſelbſt, ift der Verſuch nicht gelungen; 
die notwendigen Elemente waren nicht beiſammen. Aber ſchon 
das Problem iſt ſchoͤn und lieblich, wie 1 müßte erſt das 
Gelingen ſein! 


Drittes Kapitel 
Worin es zur anderen Haͤlfte gelingt 


H ierauf durchritt er verſchiedene Gegenden, bis es Mittag 
wurde, ohne daß ihm eine weitere guͤnſtige Gelegenheit 
aufgeſtoßen waͤre. Jetzt erinnerte ihn aber der Hunger daran, 
daß es Zeit zur Einkehr ſei, und eben, als er das Pferd zu einem 
Wirtshauſe lenken wollte, fiel ihm der Pfarrherr des Dorfes ein, 
welcher ein alter Bekannter von ihm ſein mußte, und er richtete 
ſeinen Weg nach dem Pfarrhauſe. Dort erregte er ein großes Er⸗ 
ſtaunen und eine unverhehlte Freude, die alſobald nach Schuͤſſeln 
und Tellern, nach Toͤpfchen und Glaͤſern, nach Eingemachtem 
und Gebackenem auseinander lief, um das gewoͤhnliche Mittags⸗ 
mahl zu erweitern. Zuletzt erſchien eine bluͤhende Tochter, deren 
Daſein Reinhart mit den Jahren vergeſſen hatte; uͤberraſcht er⸗ 
innerte er ſich nun wohl des artigen kleinen Maͤdchens, welches 
jetzt zur Jungfrau herangewachſen war, deren Wangen ein feines 
Rot ſchmuͤckte und deren laͤngliche Naſe gleich einem ernſten Zeiger 
andaͤchtig zur Erde wies, wohin auch der beſcheidene Blick fort⸗ 
waͤhrend ihr folgte. Sie begrüßte den Gaſt, ohne die Augen auf: 
zuſchlagen, und verſchwand dann gleich wieder in die Kuͤche. 

Nun unterhielten ihn Vater und Mutter ausſchließlich von den 
Schickſalen ihres Hauſes und verrieten eine wunderſame Ordnungs- 
liebe in dieſem Punkte; denn ſie hatten alle ihre kleinen Erfahrungen 
und Vorkommniſſe auf das genaueſte eingereiht und abgeteilt, 
die angenehmen von den betruͤbenden abgeſondert und jedes 
einzelne in ſein rechtes Licht geſetzt und in reinliche Beziehung 
zum andern gebracht. Der Hausherr gab dann dem Ganzen die 
hoͤhere Weihe und Beleuchtung, wobei er merken ließ, daß ihm 
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die berufliche Meiſterſchaft im Gottvertrauen gar wohl zuftatten 
kaͤme bei der Lenkung einer fo wunderbarlichen Lebensfahrt. 
Die Frau unterſtuͤtzte ihn eifrigſt und ſchloß Klagen wie Lob: 
preiſungen mit dem Ruhme ihres Mannes und mit dem gebuͤh— 
renden Danke gegen den lieben Gott, der in dieſer kleinen, fried— 
lich bewegten Familie ein beſonderes, fein ausgearbeitetes Kunft: 
werk ſeiner Weltregierung zu erhalten ſchien, durchſichtig und klar 
wie Glas in allen ſeinen Teilen, worin nicht ein dunkles Gefuͤhlchen 
im verborgenen ſtuͤrmen konnte. 

Dem entſprachen auch die vielen Glasglocken, welche mannig⸗ 
fache Familiendenkmale vor Staub ſchuͤtzten, ſowie die zahlreichen 
Raͤhmchen an der Wand mit Silhouetten, Gluͤckwuͤnſchen, Lieder— 
ſpruͤchen, Epitaphien, Blumenkraͤnzen und Landſchaften von Haar, 
alles ſymmetriſch aufgehaͤngt und mit reinlichem Glaſe bedeckt. 
In Glasſchraͤnken glaͤnzten Porzellantaſſen mit Namenszuͤgen, 
geſchliffene Glaͤſer mit Inſchriften, Wachsblumen und Kirchen⸗ 
buͤcher mit vergoldeten Schloͤſſern. 

So ſah auch die Pfarrerstochter aus, wie wenn ſie eben aus 
einem mit Spezereien durchdufteten Glasſchranke kaͤme, als ſie, 
ſorgfaͤltig geputzt, wieder eintrat. Sie trug ein himmelblau ſeidenes 
Kleidchen, das knapp genug einen rundlichen Buſen umſpannte, 
auf welchen die liebe, ernſthafte Naſe immerfort hinab zeigte. 
Auch hatte ſie zwei goldene Loͤcklein entfeſſelt und eine ſchneeweiße 
Kuͤchenſchuͤrze umgebunden; und ſie ſetzte einen Pudding ſo ſorg— 
faͤltig auf den Tiſch, wie wenn ſie die Weltkugel hielte. Dabei 
duftete ſie angenehm nach dem wuͤrzigen Kuchen, den ſie eben 
gebacken hatte. 

Ihre Eltern behandelten ſie aber ſo feierlich und gemeſſen, 
daß ſie ohne ſichtbaren Grund oftmals erroͤtete und bald wieder 
wegging. Sie machte ſich auf dem Hofe zu ſchaffen, wo Reinharts 
Pferd angebunden war, und in eifriger Fuͤrſorge fuͤtterte ſie das 
Tier. Sie ruͤckte ihm ein Gartentiſchchen unter die Naſe und ſetzte 
ihm in ihrem Strickkoͤrbchen einige Brocken Hausbrot, halbe Sem— 
meln und Zwiebaͤcke vor, nebſt einer guten Hand voll Salat- 
blaͤtter; auch ſtellte ſie ein gruͤnes Gießkaͤnnchen mit Waſſer da— 
neben, ſtreichelte das Pferd mit zager Hand und trieb tauſend 
fromme Dinge. Dann ging ſie in ihr Zimmerchen, um ſchnell 
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die unverhofften Ereigniſſe in ihr Tagebuch einzutragen; auch 
ſchrieb ſie raſch einen Brief. | 

Inzwiſchen ging auch Reinhart hinunter, um das Pferd vor: 
laͤufig bereit zu machen. Dieſes hatte ſich das Gießkaͤnnchen an 
die Naſe geklemmt und am Gießkaͤnnchen hing das Strickkoͤrbchen, 
und beide Dinge ſuchte das verlegene Tier unmutvoll abzuſchlenkern, 
ohne daß es ihm gelingen wollte. Reinhart lachte ſo laut, daß die 
Tochter es augenblicklich hoͤrte und durch das Fenſter ſah. Als ſie 
das Abenteuer entdeckte, kam ſie eilig herunter, nahm ſich ein 
Herz und bat Reinhart beinahe zitternd, daß er ihren Eltern und 
niemand etwas davon ſagen moͤchte, da es ihr fuͤr lange Zeit zum 
Aufſehen und zur Laͤcherlichkeit gereichen wuͤrde. Er beruhigte 
ſie hoͤflich und ſo gut er konnte, und ſie eilte mit Koͤrbchen und 
Kanne wie ein Reh davon, ſie zu verbergen. Doch zeigte ſie ſich 
bald wieder hinter einem Fliederbuſche und ſchien ein bedeutendes 
Anliegen auf dem Herzen zu haben. Reinhart ſchluͤpfte hinter 
den Buſch; ſie zog einen ſorgfaͤltig verſiegelten, mit prachtvoller 
Adreſſe verſehenen Brief aus der Taſche, den ſie ihm mit der ge— 
fluͤſterten Bitte uͤberreichte, das Schreiben, welches einen Gruß 
und wichtigen Auftrag enthielte, doch ja unfehlbar an eine Freundin 
zu beſtellen, die unweit von ſeinem Reiſepfade wohne. 

Ebenſo fluͤſternd und bedeutſam teilte ihr Reinhart mit, daß 
er ſie infolge eines heiligen Geluͤbdes ohne Widerrede kuͤſſen 
muͤſſe. Sie wollte ſogleich entfliehen; allein er hielt ſie feſt und 
liſpelte ihr zu, wenn ſie ſich widerſetze, ſo wuͤrde er das Geheimnis 
von der Gießkanne unter die Leute bringen, und dann ſei ſie fuͤr 
immer im Gerede. Zitternd ſtand ſie ſtill, und als er ſie umarmte, 
erhob ſie ſich ſogar auf die Zehen und kuͤßte ihn mit geſchloſſenen 
Augen, uͤber und uͤber mit Rot begoſſen, aber ohne nur zu laͤcheln, 
vielmehr ſo ernſt und andaͤchtig, als ob ſie das Abendmahl naͤhme. 
Reinhart dachte, ſie ſei zu ſehr erſchrocken, und hielt ſie ein kleines 
Weilchen im Arm, worauf er ſie zum zweiten Male kuͤßte. Aber 
ebenſo ernſthaft wie vorhin kuͤßte ſie ihn wieder und ward noch 
viel roͤter; dann floh ſie wie ein Blitz davon. 

Als er wieder ins Haus trat, kam ihm der Pfarrherr heiter 
entgegen und zeigte ihm ſein Tagebuch, in welchem ſein Beſuch 
bereits mit erbaulichen Worten vorgemerkt war, und die Pfarrfrau 
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ſagte: „Auch ich habe einige Zeilen in meine Gedenkblaͤtter ge: 
ſchrieben, lieber Reinhart, damit uns Ihre Begegnung ja recht 
friſch im Gedaͤchtniſſe bleibe!“ 

Er verabſchiedete ſich aufs freundlichſte von den Leuten, ohne 
daß ſich die Tochter wieder ſehen ließ. 

„Wiederum nicht gelungen!“ rief er, nachdem er vom Pfarrhofe 
weggeritten, aber immer reizender wird das Kunſtſtuͤck, je ſchwieriger 
es zu ſein ſcheint! 


Viertes Kapitel 
Worin ein Ruͤckſchritt vermieden wird 


8 a das Pferd noch hungrig ſein mußte, ſtieg er unweit des 

Dorfes nochmals ab, vor einem einſamen Wirtshauſe, welches 
am Saume eines großen Waldes lag und ein goldenes Waldhorn 
im Schilde fuͤhrte. Aus dem Walde erhob ſich ein ſchoͤner, gruͤn 
belaubter Berg, hinein aber fuͤhrte die breite Straße in weitem 
Bogen. 

Unter der fchattigen Vorhalle des Wirtshauſes ſaß ein ſtatt— 
liches Frauenzimmer und naͤhte. Sie war nicht minder huͤbſch 
als die Pfarrerstochter und die Zöllnerin, aber ungleich handfeſter. 
Sie trug einen ſchwarzen, fein gefalteten Rock mit roten Saͤumen 
und blendend weiße Hemdaͤrmel, deren geſtickte weitlaͤufige Raͤnder 
offen auf die Handknoͤchel fielen. In den Flechten des Haares 
glaͤnzte ein ſilberner Zierat, deſſen Form zwiſchen einem Loͤffel 
und einem Pfeile ſchwankte. 

Sie grüßte laͤchelnd den Reiſenden und fragte, was ihm ge— 
fällig wäre. 

„Etwas Hafer für das Pferd,“ fagte er, „und da es ſich hier 
kuͤhl und lieblich zu leben ſcheint, auch ein Glas Wein fuͤr mich, 
wenn Ihr ſo gut ſein wollt!“ 

„Ihr habt recht,“ ſagte ſie, „es iſt hier gut ſein, ſtill und an— 
genehm und eine ſchoͤne Luft! So laßt's Euch gefallen und nehmt 
Platz!“ 
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Als fie den Wein zu holen ging und mit der klaren Flaſche 
wiederkam, bewunderte Reinhart ihre ſchoͤne Geſtalt und den 
ſicheren Gang, und als ſie ruͤſtig ein Maß Hafer ſiebte und dem 
Pferde aufſchuͤttete, ohne an Reiz zu verlieren, ſagte er ſich: Wie 
voll iſt doch die Welt von ſchoͤnen Geſchoͤpfen und ſieht keines dem 
andern ganz gleich! — Die Schoͤne ſetzte ſich hierauf an den Tiſch 
und nahm ihre Arbeit wieder zur Hand. „Wie ich ſehe,“ ſagte 
Reinhart, „ſeid Ihr allein zu Haus?“ f 

„Ganz allein,“ erwiderte ſie voll Freundlichkeit, blanke Zahn⸗ 
reihen zeigend, „unſere Leute ſind alle auf den Wieſen, um Heu 
zu machen.“ 

„Gibt es viel und gutes Heu dies Jahr?“ 

„So ziemlich; wenn das Frühjahr nicht fo trocken geweſen 
waͤre, ſo gaͤbe es noch mehr; man muß es eben nehmen, wie's 
kommt, alles kann nicht geraten!“ 

„So iſt es! Der ſchoͤne Fruͤhling war dagegen fuͤr andere 
Dinge gut, zum Beiſpiel fuͤr die Obſtbaͤume, die konnten vortreff⸗ 
lich verbluͤhen.“ 

„Das haben ſie auch redlich getan!“ 

„So wird es alſo viel Obſt geben im Herbſt?“ 

„Wir hoffen es, wenn das Wetter nicht ganz ſchlecht wird.“ 

„Und was das Heu betrifft, was gilt es denn gegenwaͤrtig?“ 

„Jetzt, ehe das neue Heu gemacht iſt, ſteht es noch hoch im 
Preiſe, denn das letzte Jahr war es unergiebig; ich glaube, es hat 
vor acht Tagen noch uͤber einen Taler gekoſtet. Es muß aber jetzt 
abſchlagen.“ 

„Verkauft Ihr auch von Euerem Heu, oder braucht Ihr es 
ſelbſt, oder muͤßt Ihr noch kaufen, da Ihr ein Gaſthaus fuͤhrt?“ 

„In der Wirtſchaft wird kein Heu, ſondern faſt nur Hafer 
verfuͤttert; fuͤr unſer Vieh aber brauchen wir das Heu, und da iſt 
es verſchieden, das eine Jahr kommen wir gerade aus, das andere 
muͤſſen wir dazu kaufen, das dritte reicht es ſo gut, daß wir etwas 
auf den Markt bringen koͤnnen; dies hängt von vielen Umſtaͤnden 
ab, beſonders auch, wie die anderen Sachen und Kraͤuter ge⸗ 
raten.“ 

„Das laͤßt ſich denken! Das laͤßt ſich denken! Und alſo uͤber 
einen Taler hat der Zentner Heu noch vor acht Tagen gekoſtet?“ 
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„Quaͤlen Sie fih nun nicht länger, mein Herr!“ fagte die 
Schoͤne laͤchelnd, „und ſagen Sie mir die drolligen Dinge, die 
Ihnen auf der Zungenſpitze ſitzen, ohne Umſchweif! Ich kann 
einen Scherz ertragen und weiß mich zu wehren!“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ei, ich ſeh' es Ihren Augen die ganze Zeit an, daß Sie lieber 
von anderm ſprechen, als von Heu, und mir ein wenig den Hof 
machen moͤchten, bis Ihr Pferd gefreſſen hat! Da ich einmal die 
arme Wirtstochter hier vorſtelle, ſo wollen wir die wundervollen 
Dinge nicht verſchweigen, welche man ſich unter ſolchen Umſtaͤnden 
ſagt, und der Welt den Lauf laſſen! Fangen Sie an, Herr! und 
ſeien Sie witzig und vorlaut, und ich werde mich zieren und ſproͤde 
tun!“ 

„Gleich werd' ich anfangen, Sie haben mich nur uͤberraſcht!“ 

„Nun, laſſen Sie hoͤren!“ 

„Nun alſo — beim Himmel, ich bin ganz verbluͤfft und weiß 
nichts zu ſagen!“ 

„Das iſt nicht viel. Sollen wir etwa gar die verkehrte Welt 
ſpielen und ſoll ich Ihnen den Hof machen und Ihnen angenehme 
Dinge ſagen, waͤhrend Sie ſich zieren? Gut denn! Sie ſind in 
der Tat der huͤbſcheſte Mann, welcher ſeit langem dieſe Straße 
geritten, gefahren oder gegangen iſt!“ 

„Glauben Sie etwa, ich hoͤre das ungern aus Ihrem Munde?“ 

„Das befuͤrchte ich nicht im geringſten! Zwar, wie ich Sie 
vorhin kommen ſah, dacht' ich: Gelobt ſei Gott, da nahet ſich 
endlich einer, der nach was Rechtem ausſieht, ohne daran zu 
denken! Der reitet feſt in die Welt hinein und traͤgt gewiß keinen 
Spiegel in der Taſche, wie ſonſt die Herren aus der Stadt, denen 
man kaum den Ruͤcken drehen darf, ſo holen ſie den Spiegel hervor 
und beſchauen ſich ſchnell in einer Ecke! Wie Sie aber das Heu: 
geſpraͤch fuͤhrten und dabei Augen machten wie die Katze, die um 
den heißen Brei herum geht, dacht' ich: es iſt doch ein Schulmeiſter 
von Art!“ | 

„Sie fallen ja aus der Rolle und ſagen mir Unhoͤflichkeiten!“ 

„Es wird gleich wieder beſſer kommen! Sie haben eine ſo 
tuͤchtige Manier, daß man froh iſt, Sie zu nehmen, wie Sie ſind, 
da wir armen Menſchen uns ja doch unſer Leben lang mit dem 
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Schein begnügen. müffen, und nicht nach dem Kern fragen dürfen. 
So betrachte ich Sie auch als einen ſchoͤnen Schein, der voruͤber— 
geht und ſein Schoͤppchen trinkt, und ich benutze ſogar recht gern 
dieſen Scherz, um Ihnen in allem Ernſte zu ſagen, daß Sie mir 
recht wohl gefallen! Denn ſo ſteht es in meinem e 
„Daß ich Ihnen gefalle?“ 
„Nein, daß ich es ſagen mag!“ 

„Sie ſind ja der Teufel im Mieder! Ein ſtarker Geiſt ı mit 
langen Haaren?“ 

„Sie glaubten wohl nicht, daß wir hier auch N Sr 
haben?“ 

„Ei, als Sie vorhin den Hafer ſiebten, ſah ich, daß Sie eine 
handfeſte und zugleich anmutige Dame ſind! Ihre Ausdrucks⸗ 
weiſe dagegen kann ich nicht mit den ländlichen Kleidern zuſammen⸗ 
reimen, die Ihnen uͤbrigens vortrefflich ſtehen!“ 

„Nun, ich habe vielleicht nicht immer in dieſen Kleidern geſteckt 
— vielleicht auch doch! Jeder hat ſeine Geſchichte, und die meinige 
werde ich Ihnen bei dieſer Gelegenheit nicht auf die Naſe binden! 
Vielmehr beliebt es mir, Ihnen zu ſagen, daß Sie mir wohl— 
gefallen, ohne daß Sie wiſſen, wer ich bin, wie ich dazu komme, 
dies zu ſagen, und ohne daß Sie einen Nutzen davon haben. So 
ſetzen Sie Ihren Weg fort als ein Schein fuͤr mich, wie ich als 
ein Schein fuͤr Sie hier zuruͤckbleibe!“ 

Dieſe Grobheiten und ſeltſamen Schmeicheleien ſagte die 
Dame nicht auf eine unangenehme Weiſe, ſondern mit großem 
Liebreiz und einem fortwaͤhrenden Laͤcheln des roten Mundes, 
und Reinhart enthielt ſich nicht, endlich zu ſagen: „Ich wollte, 
Sie blieben nun ganz bei der Stange und es beliebte Ihnen, 
Ihr ſchmeichelhaftes Wohlgefallen auch mit einem Kuſſe zu be= 
ſtaͤtigen!“ 

„Wer weiß!“ ſagte ſie, „in Betracht, daß ich in vollkommenem 
Belieben Sie kuͤſſen wuͤrde und nicht Sie mich, koͤnnte es mir 
vielleicht einfallen, damit Sie zum Dank fuͤr die angenehme 
Unterhaltung mit dem Schimpf davonreiten, gekuͤßt worden zu 
ſein, wie ein kleines Maͤdchen!“ 

„Tun Sie mir dieſen Schimpf an!“ 

„Wollen Sie ſtillhalten?“ 
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„Das werden Sie ſehen!“ 

Sie machte eine Bewegung, wie wenn ſie ſich ihm naͤhern 
wollte; in dieſem Augenblicke wallte aber ein kalter Schatten 
uͤber ſein Geſicht, die Augen funkelten unſicher zwiſchen Luſt und 
Zorn, um den Mund zuckte ein halb ſpoͤttiſches Laͤcheln, ſo daß ſie 
mit faſt unmerklicher Betroffenheit die angehobene Bewegung 
nach dem Pferde hin ablenkte, um dasſelbe zu traͤnken. Reinhart 
eilte ihr nach und rief, er koͤnne nun nicht mehr zugeben, daß ſie 
ſein Pferd bediene! Sie ließ ſich aber nicht abhalten und ſagte, 
ſie wuͤrde es nicht tun, wenn ſie nicht wollte, und er ſolle ſich nicht 
darum kuͤmmern. 

Sie war aber in einiger Verlegenheit, denn die Sachen ſtanden 
nun ſo, daß ſie doch warten mußte, bis Reinhart ihr wieder Anlaß 
bot, ihn zu kuͤſſen, daß ſie aber beleidigt war, wenn es nicht geſchah. 
Er empfand auch die groͤßte Luſt dazu; wie er ſie aber ſo wohl— 
gefaͤllig anſah, befuͤrchtete er, ſie moͤchte wohl lachen, allein nicht 
rot werden, und da er dieſe Erfahrung ſchon hinter ſich hatte, fo 
wollte er als gewiſſenhafter Forſcher ſie nicht wiederholen, ſon— 
dern nach ſeinem Ziele vorwaͤrtsſtreben. Dieſes ſchien ihm jetzt 
ſchon ſo wuͤnſchenswert, daß er bereits eine Art Verpflichtung 
fuͤhlte, keine unnuͤtzen Verſuche mehr zu unternehmen und ſich 
des lieblichen Erfolges im voraus wuͤrdig zu machen. 

Er ſtellte ſich daher, um auf gute Manier wegzukommen, als 
ob er den hoͤchſten Reſpekt fuͤhlte und von der Furcht beſeelt waͤre, 
mit zu weitgehenden Scherzen ihr zu mißfallen. In dieſer Haltung 
bezahlte er auch ſeine Zeche, verbeugte ſich hoͤflich gegen ſie und 
ſie tat das gleiche, ohne daß etwas weiteres vorfiel. Sie nahm 
alles wohl auf und entließ den Reiter in guter Faſſung. 

Auf dieſem Waldhoͤrnchen wollen wir nicht blaſen! ſagte er 
zu ſich ſelbſt, als ihm beim Wegreiten das Schild des Hauſes in 
die Augen fiel: vielleicht fuͤhrt uns der Auftrag der Pfarrerstochter 
auf eine gute Spur, wie das Gute ſtets zum Beſſern fuͤhrt! Ich 
will den ſchalkhaften Seitenpfad aufſuchen, der irgend hier herum 
zu jenem Schloß oder Landſitz fuͤhren ſoll, wo die unbekannte 
Freundin hauſt! 
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Fuͤnftes Kapitel 


i Reinhart beginnt die Tragweite feiner Unter: 
nehmung zu ahnen 


r fand bald dieſen Seitenpfad; es war aber wirklich ein ſchalk⸗ 

hafter; denn kaum hatte er ihn betreten, ſo verlor er ſich in 
einem Netze von Holzwegen und ausgetrockneten Bachbetten, 
bald auf und ab, bald in duͤſterer Tannennacht, bald unter dichtem 
Buſchwerke. Er geriet immer hoͤher hinauf und ſah zuletzt, daß er 
an der Nordſeite des ausgedehnten Berges umher irre. Stunden— 
lang ſchlug er ſich im wilden Forſte herum und ſah ſich oft genzzigt, 
das Pferd am Zuͤgel zu fuͤhren. 

Was mir in dieſer Wildnis erſprießen wird, rief er 5 
aus, muß wohl eher eine ſtachelichte Diſtel, als eine weiße Gala— 
thee ſein! 

Aber unvermerkt entwirrte ſich zugleich das Wirrſal in erficht- 
lich kuͤnſtliche Anlagen, welche auf die Weſtſeite des Berges hinuͤber⸗ 
fuͤhrten. Der Weg ging zwar immer noch durch den Wald, auf und 
nieder, enger oder weiter, hier einen Blick in die Ferne erlaubend, 
dort in dunkle Buchengaͤnge fuͤhrend. Allein immer deutlicher 
zeigten ſich die Anlagen und verrieten eine feine kundige Hand; 
da er aber durchaus nicht wußte, wo er war und nirgends einen 
Überblick gewinnen konnte, mußte er nun auch befuͤrchten, als ein 
Eindringling und Parkverwuͤſter zum Vorſchein zu kommen. Das 
Pferd zerriß unbarmherzig mit ſeinen Hufen den fein geharkten 
Boden, zertrat Gras und wohlgepflegte Waldblumen und zer⸗ 
ftörte die Raſenſtufen, die über kleine Hügel führten. Indem er 
ſich ſehnte, der traumhaften Verwirrung zu entrinnen, fuͤrchtete 
er zugleich das Ende und verwuͤnſchte die Stunde, die ihn in ſagche 
Not gebracht. 

Ploͤtzlich lichteten ſich die Bäume und Laubwaͤnde, ein 1 
Pfad fuͤhrte unmittelbar in einen offenen Blumengarten, welcher 
von dem jenſeitigen Hofraume nur durch ein duͤnnes vergoldetes 
Drahtgitter abgeſchloſſen war. Gern haͤtte er ſich uͤber Garten 
und Zaun mit einem Satze hinweggeholfen; da dies aber nicht 
moͤglich war, ſo ritt er mit dem Mute der Verzweiflung und trotzig, 
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ohne abzufteigen, zwiſchen den Zierbeeten durch, die Schnecken— 
linien verfolgend, deren weißen Sand der Gaul luſtig ſtaͤuben ließ. 

Endlich war er hinter dem leichten Gitterchen angelangt, das 
den Garten verſchloß, und das Pferd anhaltend, uͤberſah er ſich 
zuerſt den Platz, gleichguͤltig, ob er in dieſer barbariſchen Lage 
entdeckt wurde oder nicht; denn ſich zu verbergen ſchien unmoͤglich. 

Er befand ſich auf einer großen Terraſſe am Abhange des Berges, 
auf welcher ein ſchoͤnes Haus ſtand; vor demſelben lag ein geraͤu— 
miger, gevierter Platz, durch ſteinerne Baluſtraden gegen den 
jaͤhen Abhang geſchuͤtzt. Der Platz war mit einigen gewaltigen 
Platanen beſetzt, deren edle Üfte ſich ſchattend über ihn ausbreiteten. 
Unter den Platanen und uͤber das Steingelaͤnder hinweg ſah man 
auf einen in Windungen ſich weithin ziehenden breiten Fluß und 
in ein Abendland hinaus, das im Glanze der ſinkenden Sonne 
ſchwamm. An den zwei übrigen Seiten war der Platz von Blumen: 
gruͤnden begrenzt, auf deren einem der verlegene Reinhart hielt. 
Er ſah nun zu ſeinem Verdruſſe, daß vorn an der Baluſtrade zwei 
ſtattliche Auffahrten auf den Hof muͤndeten. 

Unter den Platanen aber erblickte er einen Brunnen von weißem 
Marmor, der ſich einem viereckigen Monumente gleich mitten 
auf dem Platze erhob und ſein Waſſer auf jeder der vier Seiten 
in eine flache, ebenfalls gevierte, von Delphinen getragene Schale 
ergoß. Teils auf dem Rande einer dieſer Schalen, teils auf dem 
klaren Waſſer, das kaum handtief den Marmor deckte, lag und 
ſchwamm ein Haufen Roſen, die zu reinigen und zu ordnen eine 
weibliche Geſtalt ruhig beſchaͤftigt war, ein ſchlankes Frauen: 
zimmer in weißem Sommerkleide, das Geſicht von einem breiten 
Strohhute uͤberſchattet. 

Die untergehende Sonne beſtreifte noch eben dieſe Höhe ſamt 
der Fontaͤne und der ruhigen Geſtalt, uͤber welche die Platanen 
mit ihren ſaftgruͤnen Laubmaſſen ihr durchſichtiges und doch 
kraͤftiges Helldunkel hernieder ſenkten. 

Je ungewohnter der Anblick dieſes Bildes war, das mit ſeiner 
Zuſammenſtellung des Marmorbrunnens und der weißen Frauen— 
geſtalt eher der idealen Erfindung eines muͤßigen Schoͤngeiſtes, 
als wirklichem Leben glich, um ſo aͤngſtlicher wurde es dem gefan— 
genen Reinhart zumut, der wie eine Bildſaͤule ſtaunend zu Pferde 
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ſaß, bis dieſes, ein gutes Unterkommen witternd, urplößlich auf: 
wieherte. Stutzend forſchte die ſchlanke Dame nach allen Seiten 
und entdeckte endlich den verlegenen Reitersmann hinter dem 
goldenen Gewebe des leichten Gitterpfoͤrtchens. Er bewegte 
ſich nicht, und nachdem fie eine Weile verwunderungsvoll hin⸗ 
geſehen, eilte ſie zur Stelle, wie um zu erfahren, ob ſie wache 
oder traͤume. Als ſie ſah, daß ſich alles in beſter Wirklichkeit ver⸗ 
hielt, oͤffnete ſie mit unmutiger Bewegung das Gitter und ſah 
ihn mit fragendem Blick an, der ihn einlud: ob es ihm vielleicht 
nunmehr belieben werde, mit den vier Hufen ſeines Pferdes aus 
dem mißhandelten Garten herauszuſpazieren? Zugleich aber zog 
ſie ſich eilig an ihren Brunnen zuruͤck, eine Handvoll Roſen erfaſſend 
und der Dinge gewaͤrtig, die da kommen ſollten. 

Endlich ſtieg Reinhart ab, und ſeinen Mitgaul demuͤtig hinter 
ſich herfuͤhrend, uͤberreichte er der reizvollen Erſcheinung, ſie 
fortwaͤhrend anſchauend, ohne zu reden, mit einer Verbeugung 
den Brief der Pfarrerstochter. 

Oder vielmehr war es nicht der Brief, ſondern der Zettel, 
auf welchen er das Sinngedicht geſchrieben: 


Wie willſt du weiße Lilien zu roten Roſen machen? 
Kuͤß eine weiße Galathee: ſie wird erroͤtend lachen. 


Den Brief hielt er ſamt der Brieftaſche in der Hand und ent⸗ 
deckte fein Verſehen erſt, als die Dame das Papier ſchon ergriffen 
und geleſen hatte. 

Sie hielt es zwiſchen beiden Haͤnden und ſah den ganz ver— 
wirrten und erroͤtenden Herrn Reinhart mit großen Augen an, 
waͤhrend es zweifelhaft, ob boͤs oder gut gelaunt, um ihre Lippen 
zuckte. Stumm gab ſie den Papierſtreifen hin und nahm den Brief, 
den der um Nachſicht Bittende oder Stammelnde dafuͤr uͤberreichte. 
Als ſie das große Siegel erblickte, verbreitete ſich eine Heiterkeit 
uͤber das Geſicht, welches jetzt in der Naͤhe wie ein ſchoͤnes Heimat⸗ 
land aller guten Dinge erſchien. Ein kluger Blick ihrer dunklen 
Augen blitzte auf, und als ſie raſch geleſen, lachte ſie und ſagte 
mit ſchalkhaft bewegter Stimme: „Ich muß geſtehen, mein Herr, 
das iſt mir das ſeltſamſte Ereignis! Ein Unbekannter faͤllt, Mann 
und Pferd, vom Himmel, und faͤngt ſich wie eine Droſſel an den 
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ſchwachen Gitterchen meines Gartens, Beete und Wege zerwuͤh— 
lend! Er uͤberbringt mir ein Schreiben, das mit dem Amtsſiegel 
eines ehrwuͤrdigen Geiſtlichen, mit Bibel, Kelch und Kreuz ge: 
ſiegelt iſt, und in welchem mich meine Freundin im Tale, die 
Pfarrerstochter, in den flehendſten Ausdruͤcken beſchwoͤrt, ja nicht 
zu vergeſſen, ihr von dem diesjaͤhrigen Rettichſamen zu ſenden! 
Wenn Sie in einiger Verfaſſung ſind, ſich zu verteidigen und Ihre 
wunderbare Herkunft zu erklaͤren, jo ſollen Sie in dieſer hoch⸗ 
gelegenen Behauſung willkommen ſein, und ich, die ich zurzeit 
das Wort fuͤhre, da mein gichtkranker Oheim das Zimmer huͤtet, 
will ernſt und weiſe mit Ihnen zu Rat gehen uͤber die fernere 
Entwicklung Ihres merkwuͤrdigen Lebenspfades!“ 

Nicht nur vom Abglanz der Abendſonne, ſondern auch von 
einem hellen inneren Lichte war die ziervolle Dame dermaßen 
erleuchtet, daß der Schein dem uͤberraſchten Reinhart feine Sicher- 
heit wiedergab. Aber indem er ſich ſagte, daß er hier oder nirgends 
das Spruͤchlein des alten Logau erproben möchte, und erft jetzt 
die tiefere Bedeutung desſelben voͤllig empfand, merkte er auch, 
mit welch weitlaͤufigen Vorarbeiten und Schwierigkeiten der Ver⸗ 
ſuch verbunden ſein duͤrfte. 


Sechſtes Kapitel 
Worin eine Frage geſtellt wird 


E r verbeugte ſich abermals mit aller Ehrerbietung und ſagte: 
„Ich bin uͤber mein Geſchick nicht weniger erſtaunt, als Sie, 
mein Fraͤulein! nur daß ich in ungalanter Weiſe im Vorteil und 
auf das angenehmſte betroffen bin, waͤhrend ich auf Ihrem Ge— 
biete bis jetzt nichts als Schaden und Unheil angerichtet habe. 
Seit heute früh im Freien, um einer naturwiſſenſchaftlichen Bes 
obachtung nachzugehen, habe ich den Tag damit zugebracht, einen 
Brief von einer Dame zur andern zu tragen, worin, wie Sie 
ſagen, um Rettichſamen gebeten wird; ich habe mich an dieſem 
Berge verirrt, Gaͤrten verwuͤſtet und mich zuletzt da gefangen 
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geſehen, wo ich ſchon freiwillig habe hingehen wollen! Welcher 
Meiſter hat dieſe ſchoͤnen und witzigen Anlagen gebaut?“ 
„Ich ſelbſt habe fie erfunden und angegeben, es find eben 
Maͤdchenlaunen!“ ſagte die Dame. 

„Alle Achtung vor Ihrem Geſchmack! Da Sie aber ſo kunſtreiche 
Netze ausbreiten, ſo haben Sie es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn 
Sie einmal einen groben Vogel fangen, auf den Sie nicht gerechnet 
haben!“ 

„Ei, man muß nehmen, was kommt! Zudem freue ich mich zu 
ſehen, daß meine Anlagen zu was gut ſind; denn haͤtten Sie ſich 
nicht darin gefangen, ſo waͤren Sie viel fruͤher angekommen und 
wahrſcheinlich laͤngſt wieder weggeritten; ſo aber, da es ſpaͤt und 
weit bis zur naͤchſten Gaſtherberge iſt, habe ich das Vergnuͤgen, 
Ihnen eine Unterkunft anzubieten. Denn Sie ſind mir angelegent⸗ 
lich empfohlen von meiner Freundin und ſie ſchreibt, Sie ſeien 
ein ſehr beachtenswerter und vernuͤnftiger Reiſender, welcher mit 
ihren Eltern die erbaulichſten Geſpraͤche fuͤhre!“ 

„Das wundert mich! Ich habe kaum zwei- oder dreimal das 
Wort ergriffen und einige Minuten lang gefuͤhrt!“ 

„So muß das wenige, das Sie ſagten, um ſo herrlicher ge⸗ 
weſen ſein, und ich hoffe dergleichen auch mit Beſcheidenheit zu 
genießen!“ 

„O mein Fräulein, es waren im Gegenteil zuletzt ſolche Dumme 
heiten, die ich beſonders der jungen Dame ſagte, daß ſie den guͤtigen 
Empfehlungsbrief ſchwerlich mehr geſchrieben haͤtte, wenn es 
nicht ſchon geſchehen waͤre!“ a 

„So ſcheint es denn bei Ihnen in keiner Weiſe mit rechten 
Dingen zuzugehen! Wenn ich meinen Zweck erreichen will, Sie 
hier zu behalten, muß ich am Ende, da alles verkehrt bei Ihnen 
eintrifft, Sie vom Hofe jagen, damit Sie uns um ſo ſicherer von 
der anderen Seite wieder zuruͤckkommen!“ | 

„Nein, ſchoͤnſtes Fräulein, ich möchte jetzo mit Ihrer Hilfe 
verſuchen, der Dinge wieder Meiſter zu werden! Weiſen Sie 
mir meinen Aufenthalt an, und ich werde ohne Abweichung ſtracks 
hinzukommen trachten und mich ſo feſt halten wie eine Klette!“ 

„Das will ich tun. Aber dann halten Sie ſich ja tapfer und 
laſſen ſich weder rechts noch links verſchlagen, und wenn Sie ſich 
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nicht recht ſicher trauen, fo bleiben Sie lieber auf einem Stuhle 
ſitzen, bis ich Sie rufen laſſe! Auf keinen Fall entfernen Sie ſich 
vom Hauſe, und wenn Ihnen dennoch etwas Ungeheuerliches oder 
Verkehrtes aufſtoßen ſollte, ſo rufen Sie mich gleich zu Hilfe! 
Laͤuft es aber gluͤcklich ab und halten Sie ſich gut uͤber Waſſer, 
ſo ſehen wir uns bald wieder.“ 

Mit dieſen Worten gruͤßte ſie den Gaſt und eilte mit ihrem 
Roſenkorbe in das Haus, um Leute zu ſenden. Es erſchien bald 
darauf ein alter Diener mit weißen Haaren, der, als er das Pferd 
geſehen, einen Stallknecht aus dem weiter ruͤckwaͤrts gelegenen 
Wirtſchaftshofe herbeiholte. Dann kamen zwei Maͤdchen in der 
maleriſchen Landestracht, die er ſchon im Waldhorn geſehen, und 
fuͤhrten ihn in das Haus. Als Reinhart in dem ihm angewieſenen 
Zimmer einige Zeit verweilt und ſein Außeres in Ordnung ge— 
bracht hatte, erſchien das eine der Maͤdchen wieder mit einer 
breiten Schale voll Roſen, im Auftrage der Herrſchaft die Herberge 
etwas freundlicher zu machen, und das andere folgte auf dem 
Fuße mit einer ſchoͤnen Kriſtallflaſche, die mit einem dunkeln 
ſuͤdlichen Wein halb gefuͤllt war, einem Glaſe und einigen Zwie— 
baͤcken, alles auf einem Brette von altmodiſch geformtem Zinn 
tragend. 

Überraſcht von dem Anblick der Gruppe, ſowie auch etwas 
uͤbermuͤtig von den fortgeſetzt anmutigen Begegniſſen dieſes 
Tages, verhinderte er die Maͤdchen, ihre Gaben auf den Tiſch 
zu ſetzen, und fuͤhrte ſie mit wichtiger Miene vor einen großen 
Spiegel, der den Fenſterpfeiler vom Boden bis zur Decke bekleidete. 
Dort ſtellte er ſie, den Ruͤcken gegen das Glas gewendet, auf, und 
die Jungfrauen ließen ihn einige Augenblicke gewaͤhren, da ſie 
nicht wußten, worum es ſich handelte. Mit Wohlgefallen betrachtete 
er das Bild; denn er ſah nun vier Figuren ftatt zweier, indem der 
Spiegel den Nacken und die Ruͤckſeite der ſchmucken Troͤgerinnen 
wiedergab. Um ſie feſtzuhalten, fragte er ſie nach dem Tauf— 
namen ihrer Gebieterin, obſchon er denſelben bereits kannte, und 
beide ſagten: „Sie heißt Luzie!“ Zugleich aber verſpuͤrten die 
Maͤgde den Mutwillen, ſtellten die Sachen auf den Tiſch und 
liefen errötend aus dem Zimmer; draußen ließen fie ein kurzes 
ſchnippiſches Gelaͤchter erſchallen, das gar luſtig durch die ge— 
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woͤlbten Gänge erklang. Bald aber guckten ihre zwei Gefichter 
wieder zu einer anderen Tuͤre des Zimmers herein, und die eine 
verkuͤndigte mit ſo ziemlichen Worten, als ob ſie nicht eben laut 
gelacht hatte: noch ſollen ſie dem Herrn ſagen, daß er unbedenklich 
in den naͤchſten Zimmern herumſpazieren moͤge, falls ihm die 
Zeit zu lang werden ſollte; es ſeien Buͤcher und dergleichen dort 
zu finden. Dann verſchwanden fie, indem fie einen Tuͤrfluͤgel 
halbgeoͤffnet ließen. 

Reinhart tat ihn ganz auf und trat in das anſtoßende Gemach, 
das jedoch außer einer gewoͤhnlichen Zimmerausſtattung nichts 
enthielt; er öffnete daher die naͤchſte bloß angelehnte Tuͤre und 
entdeckte einen geraͤumigen Saal, welcher eine Art Arbeitsmuſeum 
der Dame Luzie zu bilden ſchien. Ein Buͤcherſchrank mit Glas⸗ 
türen zeigte eine ftattliche Bibliothek, die indeſſen durch ihr Aus⸗ 
ſehen bewies, daß ſie ſchon aͤlteren Herkommens war. An anderen 
Stellen des Saales hing eine Anzahl Bilder oder war zur be— 
quemen Betrachtung auf den Boden geſtellt. Es ſchienen meiſtens 
gut gedachte und gemalte Landſchaften oder dann einzelne ſchoͤne 
Portraͤtkoͤpfe, beides aber nicht von und nach bekannten Meiſtern, 
ſondern von ſolchen, deren Geſtirn nicht in die Weite zu leuchten 
pflegt oder wieder vergeſſen wird. Ofter ſieht man in alten Haͤuſern 
derlei Anſchaffungen vergangener Geſchlechter; kunſtliebende 
Familienhaͤupter unterſtuͤtzten landsmaͤnniſche Talente, oder 
brachten von ihren Reiſen dies oder jenes loͤbliche, durchaus tuͤchtige 
Gemälde nach Haufe, von deſſen Urheber nie wieder etwas ver: 
nommen wurde. Denn wie viele ſterben jung, wie manche bleiben 
bei allem Fleiß und aller Begabung ihr Leben lang ungeſucht und 
ungenannt. Um ſo achtenswerter erſchien die Bildung des Fraͤuleins, 
da ſie ohne maßgebende Namen dieſe unbekannten Werke zu 
ſchaͤtzen wußte und fo eifrig um ſich ſammelte. Die weiß, wie 
es ſcheint, ſich an die Sache zu halten, dachte er, als er bemerkte, 
daß alle die aͤlteren und neueren Schildereien entweder durch 
den Gegenſtand oder durch das Machwerk einem edleren Geiſte 
zu gefallen geeignet waren. Einige große Stiche nach Niclaus 
Pouſſin und Claude Lorrain hingen in ſchlichten hölgernen Rahmen 
uͤber einem Schreibtiſch; auf dieſem lag eine Schicht trefflicher 
Radierungen von guten Niederlaͤndern friedlich neben einem 
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Zuſammenſtoße von Büchern, welche flüchtig zu beſehen Reinhart 
keinen Anſtand nahm. Nicht eines tat ein Haſchen nach unnötigen, 
nur Staat machenden Kenntniſſen kund; aber auch nicht ein ge— 
woͤhnliches ſogenanntes Frauenbuch war darunter, dagegen 
manche gute Schrift aus verſchiedener Zeit, die nicht gerade an 
der großen Leſerſtraße lag, neben edlen Meiſterwerken auch ehr— 
liche Dummheiten und Sachlichkeiten, an denen dies Frauen— 
weſen irgendwelchen Anteil nahm als Zeichen einer freien und 
großmuͤtigen Seele. 

Was ihm jedoch am meiſten auffiel, war eine beſondere kleine 
Buͤcherſammlung, die auf einem Regale uͤber dem Tiſche nah 
zur Hand und von der Beſitzerin ſelbſt geſammelt und hochgehalten 
war; denn in jedem Bande ftand auf dem Titelblatte ihr Name 
und das Datum des Erwerbes geſchrieben. Dieſe Baͤnde ent— 
hielten durchweg die eigenen Lebensbeſchreibungen oder Brief— 
ſammlungen vielerfahrener oder ausgezeichneter Leute. Obgleich 
die Buͤcherreihe nur ging, ſoweit das Geſtelle nach der Laͤnge des 
Tiſches reichte, umfaßte ſie doch viele Jahrhunderte, uͤberall 
kein anderes als das eigene Wort der zur Ruhe gegangenen Lebens— 
meiſter oder Leidensſchuͤler enthaltend. Von den Blaͤttern des 
heiligen Auguſtinus bis zu Rouſſeau und Goethe fehlte keine 
der weſentlichen Bekenntnisfibeln, und neben dem wilden und 
prahleriſchen Benvenuto Cellini duckte ſich das fromme Jugend— 
buͤchlein Jung Stillings. Arm in Arm rauſchten und kniſterten 
die Frau von Sevigns und der juͤngere Plinius einher, hinterdrein 
wanderten die armen Schweizerburſchen Thomas Platter und 
Ulrich Braͤcker, der arme Mann in Toggenburg, der eiſerne Goͤtz 
ſchritt klirrend voruͤber, mit ſtillem Geiſterſchritt kam Dante, 
ſein Buch vom neuen Leben in der Hand. Aber in den Aufzeich— 
nungen des lutheriſchen Theologen und Gottesmannes Johannes 
Valentin Andreaͤ rauchte und ſchwelte der Dreißigjaͤhrige Krieg. 
Ihn bildeten Not und Leiden, hohe Gelahrtheit, Gottvertrauen 
und der Fleiß der Widerſacher ſo trefflich durch und aus, daß er 
zuletzt, auf der Hoͤhe kirchlicher Amter ſtehend, ein nur in Latein 
wuͤrdig zu beſchreibendes Daſein gewann. In ſeinem Hauſe 
verkehrten Herzoge, Prinzeſſinnen und Grafen; er mehrte und 
verzierte das gedeihlichſte Hausweſen trotz der Bosheit, mit welcher 
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eine neidiſche Verwaltung ftets feine Beſoldungen verkürzen wollte. 
Endlich kaufte er ſogar zwei koſtbare Uhren, „die der Künftler Hab: 
recht gemacht hatte“, und einen herrlichen ſilbernen Pokal, welchen 
vordem der Kaiſer Maximilian der Zweite ſeinem Großvater zum 
Gnadenzeichen geſchenkt und die Ungunſt der Zeiten der Familie 
geraubt. Aber dem hochwuͤrdigen Praͤlaten erlaubt das Wohl⸗ 
ergehen, das Ehrendenkmal wieder an ſich zu bringen und auf: 
zurichten. Als er zu ſterben kam, empfahl er ſeine Seele inmitten 
von ſieben hochgelehrten, glaubensſtarken Geiſtlichen in die Haͤnde 
Gottes. Unlang vorher hatte er freilich den letzten Abſchnitt 
ſeiner Selbſtbiographie mit den Worten geſchloſſen: „Was ich 
uͤbrigens durch die tuͤckiſchen Fuͤchſe, meine treuloſen Gefaͤhrten, 
die Schlangenbrut, litt, wird das Tagebuch des naͤchſten Jahres, 
ſo Gott will, erzaͤhlen.“ Gott ſchien es nicht gewollt zu haben. 

Dieſe ergoͤtzliche Wendung mußte der Beſitzerin des Buches 
gefallen; denn ſie hatte neben die Stelle ein zierliches Vergiß⸗ 
meinnicht an den Rand gemalt. Aus allen Baͤnden ragten zahlreiche 
Papierſtreifchen und bewieſen, daß jene fleißig geleſen wurden. 

Auf einem andern Tiſch lagen in der Tat die Plaͤne zu den 
Anlagen, in welchen Reinhart ſich verirrt hatte, und andere neu 
angefangene. 

Dieſe Plaͤne waren nicht etwa auf kleine aͤngſtliche Blaͤtter, 
ſondern mit feſter Hand auf große Bogen von dickem Packpapier 
gezeichnet, und Reinhart wurde von allem, was er ſah, zu einer 
unfreiwilligen Achtung und Verwunderung gebracht. Noch mehr 
verwunderte er ſich, als er in einer Fenſterecke noch einen kleineren 
Tiſch gewahrte, wiederum mit Büchern und Schriften bedeckt, 
naͤmlich mit Sprachlehren und Woͤrterbuͤchern und geſchriebenen 
Heften, die muͤhſelig mit Vokabeln und Überſetzungsverſuchen an⸗ 
gefüllt waren. Sie ſchien nicht nur Altdeutſch und Altfranzoͤſiſch, 
ſondern auch Hollaͤndiſch, Portugieſiſch und Spaniſch zu betreiben, 
Dinge, die Reinhart nur zum kleineren Teile verſtand und da 
auch mangelhaft; und die Sache beruͤhrte ihn um ſo ſeltſamer, 
als es ſich in dieſer vornehmen Einſamkeit ſchwerlich um den 
Gewerbefleiß eines ſogenannten Blauſtrumpfs handelte. 

Wie er ſo mitten in dem Saale ſtand, beinah eiferſuͤchtig auf 
all die ungewoͤhnlichen und im Grunde doch anſpruchsloſen 
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Studien, ungewiß, wie er ſich dazu verhalten ſolle, trat Luzie 
herein und entſchuldigte ſich, daß ſie ihn ſolange allein gelaſſen. 
Sie habe ſeine Gegenwart dem kranken Oheim gemeldet, der 
bedauere, ihn jetzt nicht ſehen zu koͤnnen, jedoch die Verſaͤumnis 
noch gut zu machen hoffe. Als Reinhart die ſchoͤn gereifte und 
friſche Erſcheinung wieder erblickte, trat ihm unwillkuͤrlich die 
Frage, die ſein Inneres neugierig bewegte, auf die Lippen, und 
er rief bedachtlos, indem er ſich im Saale umſah: „Warum treiben 
Sie alle dieſe Dinge?“ 

Die Frage ſchien keineswegs ganz grundlos zu ſein, obgleich 
ſie ihm keine Antwort eintrug. Vielmehr ſah ihn das ſchoͤne Fraͤu— 
lein groß an und erroͤtete ſichtlich, worauf fie ihn mit etwas ftren- 
gerer Hoͤflichkeit einlud, ſie zu begleiten. Reinhart tat es nicht 
ohne Verlegenheit und ebenfalls mit einiger Roͤte im Geſicht. 


Siebentes Kapitel 
Von einer toͤrichten Jungfrau 


enn er fuͤhlte jetzt, als er ſie am Arme dahinfuͤhrte, daß ſeine 
Frage eigentlich nichts anderes ſagen wollte, als: Schoͤnſte, 
weißt du nichts Beſſeres zu tun? oder noch deutlicher: Was haſt 
du erlebt? darum ſchritt das ſich gegenſeitig unbekannte Paar 
in gleichmaͤßiger Verbluͤffung nach dem Speiſezimmer, und jedes 
wuͤnſchte meilenweit vom andern entfernt zu fein, wohl fuͤhlend, 
daß ſie ſich unvorſichtig in eine kritiſche Lage hinein geſcherzt hatten. 
Doch verlor ſich die Verlegenheit, als ſie in das bereits er— 
leuchtete Zimmer traten, wo die zwei Maͤgde mit dem Auftragen 
des Abendeſſens beſchaͤftigt waren. Man ſetzte ſich zu Tiſch, und 
die Maͤgde, nachdem ſie ihren Dienſt vorlaͤufig getan, nahmen 
desgleichen Platz, verſahen ſich ohne weiteres mit Speiſe und aßen 
mit Fleiß und gutem Anſtand. 
„Sie ſehen,“ ſagte Luzie zu ihrem Gaſt, „wir leben hier ganz 
patriarchaliſch, und hoffentlich werden Sie ſich durch die Gegen— 
wart meiner braven Maͤdchen nicht beleidigt fuͤhlen!“ 


„Im Gegenteil,“ erwiderte Reinhart, „fie trägt dazu bei, 
meine Kur zu befoͤrdern!“ 

„Welche Kur?“ fragte Luzie, und er antwortete: „Die Augen 
kur! Ich habe mir nämlich durch meine Arbeit die Augen ge— 
ſchwaͤcht und nun in einem alten ehrlichen Volksarzneibuche ge⸗ 
leſen: kranke Augen ſind zu ſtaͤrken und geſunden durch fleißiges 
Anſchauen ſchoͤner Weibsbilder, auch durch oͤfteres Ausſchuͤtten 
und Betrachten eines Beutels voll neuer Goldſtuͤcke! Das letztere 
Mittel duͤrfte kaum ſtark auf mich einwirken; das erſtere hingegen 
ſcheint mir allen Ernſtes etwas fuͤr ſich zu haben; denn ſchon 
ſchmerzt mich das Sehen faſt gar nicht mehr, waͤhrend ich noch 
heute fruͤh es uͤbel empfand!“ 

Dieſe Worte aͤußerte Reinhart durchaus ernſthaft und ebenſo 
ehrlich, als jenes Heilmittel in dem alten Arzneibuche gemeint 
war. Indem er daher an nichts weniger als an eine Schmeichelei 
dachte, war es um ſo mehr eine ſolche, und zwar eine ſo wirkſame, 
daß die Frauensleute des Spottes vergaßen. Fraͤulein Luzie 
wurde aufs neue verlegen und wußte nicht, was ſie aus dem 
wunderlichen Gaſte machen ſollte, und die Maͤgdlein beaͤugelten 
ihn heimlich als eine kurzweilige und zutraͤgliche Abwechſlung in 
dieſem kloſterartigen Hauſe. In der Tat war es ihm ſo wenig 
um grobe Schmeicheleien zu tun, daß er das Geſagte ſchon bereute 
und, um es zu mildern und davon abzulenken, hinzufuͤgte, er habe 
auch einen gluͤcklichen Tag gehabt und mancherlei Schoͤnes geſehen. 
So erzaͤhlte er auch von der huͤbſchen Wirtstochter im Waldhorn und 
fragte, welche Bewandtnis es mit dieſer eigentuͤmlichen Perſon habe. 

Zugleich jedoch berichtete er mit der unklugen Aufrichtigkeit, 
welche ihn ſeit ſeiner Ankunft plagte, den vollſtaͤndigen Hergang 
und die Beſchaffenheit ſeines Ausfluges, die Entdeckung des weiſen 
Sinngedichtes, die Begegnung mit der Zoͤllnerin und diejenige 
mit der Pfarrerstochter, ſowie endlich mit der Waldhornstochter. 
Denn ſolange er unter den Augen ſeiner jetzigen Gaſtherrin ſaß 
oder ftand, trieb es ihn wie ein Zauber zur Offenherzigkeit, und 
wenn er die aͤrgſten Teufeleien begangen, ſo wuͤrde ihm das Ge⸗ 
ſtaͤndnis derſelben uͤber die Lippen geſprungen ſein. 

Allein obgleich dieſe Wirkung Luzien nur zum Ruhme ges 
reichte, ſchien ſie ſich dennoch nicht geſchmeichelt zu fuͤhlen. Sich 
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des Zettels erinnernd, den ihr Reinhart erft ſtatt des Briefes 
in die Hand gegeben hatte, roͤtete ſich ihr Geſicht in anmutigem 
Zorn, und ploͤtzlich ſtand ſie auf und ſagte mit verdaͤchtigem Laͤcheln: 
„So gedenken Sie wohl Ihre eleganten Abenteuer in dieſem Hauſe 
fortzuſetzen, und ſind nur in dieſer ſchmeichelhaften Abſicht ge— 
kommen?“ 

Worauf ſie anfing, ziemlich raſch im Gemach auf und nieder 
zu gehen, während die zwei Mädchen, als erboſte Schleppträge- 
rinnen ihres Zornes, ebenfalls aufſprangen und ihr folgten, hoͤh— 
niſche Blicke nach dem ungluͤcklich Aufrichtigen ſchleudernd. Rein- 
hart ſaͤumte nicht, ſich gleichermaßen auf die Beine zu ſtellen, 
und nachdem er mit Beftürzung eine kleine Weile dem Spazier⸗ 
gange zugeſehen, ſagte er: „Mein Fraͤulein, wenn Sie es be— 
fehlen, ſo werde ich ohne Verzug das Haus verlaſſen und mit 
hoͤflichſtem Danke auch fuͤr kurzen, aber denkwuͤrdigen Aufenthalt 
augenblicklich meinen Weg fortſetzen!“ 

Ohne ſtillzuſtehen, erwiderte die Schoͤne: „Es iſt zwar Nacht 
und kein Unterkommen fuͤr Sie in der Naͤhe; aber dennoch geht 
es unter den bewußten Umſtaͤnden nicht an, daß Sie hier bleiben, 
in allem Frieden ſei es geſagt! Auch kann die naͤchtliche Fahrt 
Ihrem unternehmenden Geiſte nur willkommen ſein, und uͤber— 
dies werde ich Ihnen einen Wegleiter ſamt Laterne mitgeben.“ 

Demnach blieb ihm nichts anderes uͤbrig, als ſich zu entfernen; 
beſcheiden ging er der Dame entgegen, und im Begriff, ſich ehr— 
erbietig zu verbeugen, beſann er ſich aber eines Beſſeren, richtete 
ſich auf und ſagte hoͤflich: „Ich uͤberlege ſoeben, daß ich fuͤr Sie 
und fuͤr mich am beſten tue, wenn ich mich doch nicht ſo ſchimpflich 
hier fortjagen laſſe! Denn waͤhrend ich durch mein Bleiben meine 
eigene Wuͤrde bewahre, gebe ich Ihnen Gelegenheit, auf die herr— 
lichſte Weiſe Ihre weibliche Glorie zu behaupten. Denn auch 
vorausgeſetzt, daß ich irgendeinen ungehoͤrigen, wenn auch harm— 
loſen Scherz im Schilde gefuͤhrt haͤtte, ſo wuͤrde ich gewiß am 
empfindlichſten geftraft, wenn ich bei aller Freundſchaft jo reſpekt— 
voll werde abziehen muͤſſen, wie ein junger Chorſchuͤler, und ohne 
im entfernteſten jenen frechen Verſuch gewagt zu haben! Aber 
fern ſeien von mir alle unbotmaͤßigen Gedanken! Doch von 
Ihnen, meine gnaͤdige Wirtin! ebenſo fern der bedenkliche Schein, 
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ſich mit offener Gewalt und Wegweiſung gegen einen ungefähr- 
lichen Abenteurer ſchuͤtzen zu wollen!“ 

Er bot ihr hiermit den Arm und fuͤhrte ſie wieder an ihren 
Platz, was ſie ruhig und ſchweigend geſchehen ließ. Sie ſetzten 
ſich abermals gegenuͤber, dann reichte ſie ihm die Hand uͤber den 
Tiſch und ſagte: „Sie haben recht, machen wir Frieden! Und 
zum Zeichen der Verſoͤhnung will ich Ihnen erzaͤhlen, was es mit 
der Waldhornjungfrau fuͤr eine Bewandtnis hat. Vorher aber 
liefern Sie mir als Beweis Ihrer redlichen Geſinnung jenen ruch— 
loſen Reimzettel aus, den Sie bei ſich fuͤhren! Und ihr Maͤdchen, 
nehmt eure Raͤdchen und ſpinnt euern Abendſegen!“ 

Die Maͤdchen holten zwei leichte Spinnraͤder und ſetzten ſich 
herzu; Reinhart ſuchte das Sinngedicht hervor und gab es Luzie; 
dieſe zeigte den Zettel den Maͤdchen und ſagte: „Da ſeht, welche 
Torheiten ein ernſthafter Gelehrter in der Taſche traͤgt!“ worauf 
ſie das arme Papierchen unter dem Gekicher der Maͤdchen an eine 
der Kerzen hielt, verbrannte und die Aſche in die Luft blies. Dann 
begann fie, waͤhrend das ſanfte Schnurren der Spinnraͤder für 
Reinharten eine ebenſo neue wie trauliche Begleitung bildete, 
ihre Mitteilungen. 

„Was nun die huͤbſche Wirtin vor dem Walde betrifft,“ ſagte 
ſie, „ſo iſt ſie allerdings eine eigentuͤmliche Erſcheinung. Schon 
als Kind zeichnete ſie ſich ſowohl durch Schoͤnheit und friſches 
Weſen, als auch durch eine ganz eigene Geſcheitheit und Witzig⸗ 
keit oder Zungenfertigkeit aus, oder wie man es nennen will, 
und je mehr ſie heranwuchs, deſto glaͤnzender ſchienen dieſe aͤußeren 
und inneren Eigenſchaften ſich auszubilden. Mit der Außern 
Schoͤnheit ſchien es nicht nur, ſondern es war auch wirklich der 
Fall; denn ſo huͤbſch ſie auch jetzt noch ausſieht, ſo iſt ſie fuͤr die, 
jo fie früher geſehen, doch beinahe nur noch ein Abglanz im Vers 
gleich zu dem, was ſie vor einigen Jahren geweſen. Die innere 
Schöne oder vermeintliche Weisheit des Maͤdchens dagegen er— 
wies ſich als ein arger Schein; ſie hat zwar jetzt noch ein ſo ſchlag⸗ 
fertiges Redewerk, als es ſich nur wuͤnſchen laͤßt, allein es ſteckt 
eitel Torheit und Finſternis dahinter. Nicht nur wurde ſie von 
den Eltern, welches roh gleichguͤltige Wirts- und Landleute ſind, 
niemals dazu angehalten, etwas zu lernen und in ihre Seele 
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hineinzutun, fondern fie empfand auch ſelber nicht den kleinſten 
Antrieb und blieb zu rechten Dingen ſo dumm, daß ſie kaum 
muͤhſelig ſchreiben lernte, und man ſagt, daß ihr ſogar das Leſen 
ziemlich ſchwer falle. Aber auch in Hinſicht des natuͤrlichen Ver— 
ſtandes, an irgendeinem Verſtehen des Erheblichen und Beſſeren 
im menſchlichen Leben fehlte es ihr ſo ſehr, daß ſie als ein voll— 
ſtaͤndiges Schaf in der dunkelſten Gemuͤtslage verharrte, indeſſen 
ſie doch durch ihre Zungenkuͤnſte in laͤcherlichen Dingen und durch 
eine große Gewandtheit in Kindereien ſtets den Ruf eines durch— 
trieben klugen Weſens behielt. Doch nur in zahlreicher Umgebung, 
wo die Leute kamen und gingen und es auf kein Stichhalten aus— 
lief, bewaͤhrte ſich ihre Weisheit; ſobald ſie mit einer halbwegs 
verſtaͤndigen Perſon allein war, ſo dauerte die Herrlichkeit keine 
Stunde und ſie geriet aufs Trockene. Da erklaͤrte ſie dann die 
Leute für langweilige Einfaltspinfel, mit denen nichts anzufangen 
ſei. Befand ſie ſich aber mit Menſchen ihres eigenen Schlages 
allein, ſo entſtand aus lauter Dummheit zwiſchen ihnen die troſt— 
loſeſte Stichelei und Zaͤnkerei. 

Dennoch hielt ſie ſich fuͤr einen Ausbund, ſtrebte von jeher 
nach großen Dingen, worunter ſie natuͤrlich vor allem das Ein— 
fangen eines recht glaͤnzenden jungen Herrn verſtand. Da ſie aber, 
wie geſagt, nur im großen Haufen ihre Staͤrke fand, ſo wollte es 
ihr nicht gelingen, ein einzelnes Verhaͤltnis abzuſondern und 
ordentlich auf ein Spuͤlchen zu wickeln. 

Als meine Großeltern noch lebten, gab es zuweilen viel junge 
Leute hier, die ſich nicht uͤbel beluſtigten und die Gegend unſicher 
machten. Vorzuͤglich gefielen ſich die Herren darin, in Verbindung 
mit den Bewohnern und Gaͤſten umliegender Haͤuſer, das Wald— 
horn zum Sammelplatz auf Jagd- und Streifzuͤgen zu waͤhlen, 
dort tage- und naͤchtelang zu liegen und der ſchoͤnen Wirtstochter 
den Hof zu machen. Die wußte ſich denn auch unter ihnen zu 
bewegen, daß es eine Art hatte und die Eltern vor Bewunderung 
außer ſich gerieten. 

Da war nun auch ein junger Städter oft bei uns, ein huͤbſches, 
aber durchaus unnuͤtzes Buͤrſchchen, das, von ein wenig Schule 
und Schliff abgeſehen, beinah ſo töricht war, wie die Dame im 
Waldhorn. Reich, uͤbermuͤtig und ein ganz verzogenes Mutter⸗ 
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ſoͤhnchen, gab er, fo leer fein Kopf an guten Dingen war, um fo 
vorlauter in allen Narrheiten den Ton an und war hauptſaͤchlich 
im Waldhorn der erſte und der letzte. Dies zu ſein, war ihm auch 
Ehrenſache, und wenn er einen Streich nicht angegeben hatte 
oder in den Zuſammenkuͤnften nicht die Hauptrolle ſpielte, ſo 
fragte er nichts danach und tat, als fähe er nichts, ſtatt mitzulachen. 
Am meiſten machte er ſich mit der Salome zu ſchaffen, belagerte 
ſie unaufhoͤrlich, behauptete, ſie ſei in ihn verliebt und er wolle 
ſich beſinnen, ob er um ſie anhalten wolle, was ſelbſtverſtaͤndlich 
alles nur im Scherz fein follte. Sie widerſprach ihm ebenſo unauf⸗ 
hoͤrlich mit ſpitzigen Spottreden, die mehr grob als launig ausfielen, 
verſicherte, fie koͤnne ihn nicht ausſtehen, und war inzwiſchen be— 
gierig, wie ſie ihn an ſich feſtbinden werde, woran ſie nicht zweifelte; 
denn ſie wuͤnſchte keinen herrlicheren Mann zu bekommen. Allein 
es wollte ſich lange nicht fügen, daß die geringſte ernſthafte Be⸗ 
ziehung ſich bildete; der Meiſter Drogo (wie ihn ſeine Eltern 
naͤrriſcherweiſe hatten taufen laſſen) trieb immer nur Komoͤdie, 
und ſie desgleichen, da ſie nichts anderes anzufangen wußte, 
bis feine eigene Narrheit ihr plößlich zu einem verzweifelten Ein⸗ 
fall verhalf. 

Im Garten hinter dem Hauſe gab es eine dichte Laube, die 
außerdem noch von Gebuͤſchen umgeben war. Dorthin verlockte 
Drogo eines Abends, als ſchon die Sterne am Himmel glaͤnzten, 
die mutwillige Geſellſchaft, indem er ſich ſtellte, als ob er vorſichtig 
der Salome nachſchliche und eine geheime Zuſammenkunft mit 
ihr ins Werk ſetzte. Er glaubte, fie ſei ſchmollend ſchlafen ge: 
gangen, da ſie ſich den ganzen Abend derb geneckt hatten, und 
wußte es nun ſo gut zu machen, daß die Leute wirklich getaͤuſcht 
wurden und meinten, er wolle ſich unbemerkt nach der Laube 
hinſtehlen. Sie winkten einander liſtig und ſchlichen ihm ebenſo 
pfiffig nach, als er voranhuſchte, und als er in die dunkle Laube 
ſchluͤpfte, umringten fie ſachte das grüne Gezelt, um das Liebes⸗ 
paar zu belaufchen und zu überfallen; denn es pflegte eben nicht 
ſehr zartſinnig zuzugehen. 

Als Junker Drogo nun drin ſaß und merkte, daß die Lauſcher 
ſich nach Wunſch aufgeſtellt hatten, begann er, dieſelben zu aͤffen 
und neidiſch zu machen, indem er ein trauliches Gefluͤſter nachahmte, 
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wie wenn zwei Liebende heimlich zuſammen wären; er nannte 
wiederholt ihren Namen mit ſeiner eigenen halblauten Stimme, 
und dann den ſeinigen mit verſtelltem Liſpeln; die ſuͤßeſten Woͤrtchen 
ertoͤnten, Seufzer, und endlich fiel ein deutlicher Kuß, welchem 
bald ein zweiter folgte, dann mehrere, die ſich zuletzt in einem 
foͤrmlichen Kuͤſſeregen verloren, von zaͤrtlichen Worten unterbrochen, 
ſo daß die Lauſcher ſich anſtießen, vor Kichern erſticken wollten 
und dann wieder aufmerkſam horchten, wie die Sperber. 

Nun ſaß der gute Herr Drogo mit ſeinen Poſſen keineswegs 
allein in der Laube; vielmehr ſaß niemand anders als die Salome 
auch darin, in eine Ecke gedruͤckt. Sie war naͤmlich nicht zu Bett, 
ſondern hierher gegangen, um ſich ein wenig zu graͤmen, da die 
daͤmliche Unbeſtimmtheit ihres Schickſals ſie doch zu quaͤlen begann, 
und ſie weinte ſogar ganz gelinde, eben als der Poſſenreißer an— 
kam. Sie konnte nicht erkennen, wer es war, und ſaß bewegungslos 
im Winkel, um ſich nicht zu verraten. Als jedoch die Komoͤdie 
anfing, erriet ſie bald ihren Widerſacher und hoͤrte auch gar wohl 
die übrigen heranſchleichen; kurz, da es ſich um eine Nichtsnutzig— 
keit handelte, vermerkte ſie endlich den Sinn des ganzen Auftrittes, 
waͤhrend ſie etwas Ernſthaftes nicht erraten haͤtte, und ſie verfiel 
ſtracks auf den Gedanken, den Spoͤtter in ſeinem eigenen Garne 
zu fangen, jetzt oder nie. 

Als er am eifrigſten dabei war, mit vieler Kunſt in die Luft 
zu kuͤſſen, als ob er die roten Lippen der Salome kuͤßte, fuͤhlte 
er ſich unverſehens von zwei Armen umfangen, und ſeine Kuͤſſe 
begegneten denjenigen eines leibhaftigen Mundes. Erſchreckt 
hielt er inne und wollte aufſpringen, allein Salome ließ ihn nicht, 
ſondern erſtickte ihn faſt mit Kuͤſſen und rief laut: Sieh, Liebſter, 
ſoviel Kuͤſſe ich dir jetzt gebe, ſoviel Blitze ſollen dich treffen, 
wenn du mir nicht treu bleibſt! 

Zugleich brach jetzt das lauſchende Volk los, bereitgehaltene 
Lichter wurden raſch angezuͤndet und damit in die Laube ge— 
leuchtet, und unter rauſchendem Gelächter und lautem Gluͤck— 
wuͤnſchen wurde das Paar entdeckt und umringt. Aber auch die 
Eltern des Mädchens kamen herbei, ein aus dem mehrjährigen 
Militaͤrdienſt heimgekehrter Bruder, der nicht heiter ausſah, 
Ackerknechte und laͤndliche Gaͤſte, die noch in der Wirtsſtube ge⸗ 
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jeffen. Dieſe alle machten unheimliche Geſichter; das Pärchen 
wurde an der Spitze der ganzen Schar in das Haus begleitet, 
wo die Eltern Erklaͤrung verlangten. Salome weinte wieder und 
ihr war ſehr bang; Drogo wollte ſich ſachte aus der Verlegenheit 
ziehen und ſich abſeits druͤcken, ſeine Freunde ſelbſt jedoch ver⸗ 
legten ihm den Weg und mochten ihm aus Neid und Schaden— 
freude ſein Schickſal goͤnnen; ſie beredeten ihn ebenſo ernſthaft, 
wie die Verwandten des Maͤdchens, ſich zu erklaͤren, waͤhrend 
dieſes, wie gebaͤndigt, hold und traurig daſaß und der junge Menſch 
noch das friſche Gefuͤhl ihrer Liebkoſungen empfand. So verlobte 
er ſich denn feierlich mit ihr und verſprach ihr vor allen Zeugen 
die Ehe. | | | 

Es fiel ihm nun nicht ſchwer, die Zuſtimmung der Seinigen 
zu erlangen, die von jeher tun mußten, was ihm beliebte, und 
ſo wurde dieſe Mißheirat, die eigentlich nur aͤußerlich eine ſolche 
war, allſeitig beſchloſſen. Aber, o Himmel! es waͤre zehnmal 
beſſer geweſen, wenn es innerlich eine ſolche und die beiden Braut⸗ 
leute ſich nicht vollkommen gleich an Narrheit geweſen waͤren! 
Die Braut wurde jetzt modiſch gekleidet und ein halbes Jahr vor 
der Hochzeit in die Stadt gebracht, wo ſie die ſogenannte feinere 
Sitte und die Fuͤhrung eines Hausweſens von gutem Ton erlernen 
ſollte. Damit war ſie aber auf ein Meer gefahren, auf welchem 
ſie das Steuer ihres Schiffleins aus der Hand verlor. Eine ihren 
kuͤnftigen Schwiegereltern befreundete Familie nahm ſie aus 
Gefaͤlligkeit bei ſich auf. Dieſe Leute lebten in großer Ruhe und 
voll Anſtand und machten nicht viele Worte; ſchnelle unbedachte 
Reden und Antworten waren da nicht beliebt, ſondern es mußte 
alles, was geſagt wurde, gediegen und wohlbegruͤndet erſcheinen; 
im ſtillen aber wurden nicht liebevolle Urteile ziemlich fluͤſſig. 
Salome wollte es im Anfang recht gut machen; da ſie aber einen 
durchaus unbeweglichen Verſtand beſaß, ſo geriet die Sache nicht 
gut. Ihre Gebarungen und Manieren, welche ſich in der freien 
Luft und im Wirtshauſe huͤbſch genug ausgenommen, waren 
in den Stadthaͤuſern viel zu breit und zu hart, und ihre Witze 
wurden. urplößlich ſtumpf und ungeſchickt. Sie patſchte herum, 
wollte nach ihrer Gewohnheit immer ſprechen und wußte es doch 
nicht anzubringen; bald war ſie demuͤtig und hoͤflich, bald warf 
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fie fih auf und wollte ſich nichts vergeben, genug, fie arbeitete 
ſich ſo tief als moͤglich in das Ungeſchick hinein und wurde von den 
feinen Leuten, die ſie von vornherein ſcheel angeſehen hatten, 
unter der Hand nur das Kamel genannt, welcher Titel ſich behende 
verbreitete und beſonders in den Haͤuſern beliebt wurde, wo 
man fuͤr die Toͤchter auf ihren Verlobten gerechnet hatte. Denn 
obgleich der auch kein Kirchenlicht vorſtellte, ſo war er im bewußten 
Punkte doch ein unentbehrlicher Gegenſtand, den man nur mit 
Verdruß durch die Bauerntochter aus der Berechnung gezogen 
ſah. Die weibliche Geſellſchaft verſaͤumte nicht, die Mißachtung 
ſichtbar zu machen, in welche die Arme geriet, und ſorgte dafuͤr, 
daß der Ehrentitel dem Bräutigam zeitig zu Gehör kam, während: 
ſie gegen dieſen ſelbſt ein zartgefuͤhltes, ſchonendes Bedauern 
heuchelte, wie wenn er als das edelſte Kleinod der Welt auf ſchreck— 
liche Weiſe einer Unwuͤrdigen zum Opfer gefallen wäre. Selbft: 
die Herren, welche der Salome auf dem Lande ſchoͤn getan und 
nicht verſchmaͤht hatten, ihr tagelang den Hof zu machen, wollten 
ſich jetzt nicht bloßſtellen und ließen ſie ſchmaͤhlich im Stich. 

So kam es dazu, daß der Braͤutigam, wenn die Braut nicht 
gegenwaͤrtig war, ſich fuͤr einen armen ungluͤcklichen Tropf hielt, 
der ſein Lebensgluͤck leichtſinnig vernichtet habe, und er bedauerte 
ſich ſelbſt; ſobald ſie ſich aber ſehen ließ, ſchlug ihre Schoͤnheit 
ſolche Gedanken aus dem Felde, da er mit ſeinem leeren Kopfe 
nur dem Augenblick lebte. Salome aber, die ſich uͤberall verkauft 
und verraten ſah und nichts Gutes ahnte, ſuchte ſich um fo ängftlicher: 
an die Hauptſache, naͤmlich an den Braͤutigam zu halten und ihn 
mit vermehrten Liebkoſungen zu feſſeln; denn ſie hatte keine andere 
Muͤnze mehr auszugeben, und ſobald ſie aufhoͤrten, ſich zu ſchnaͤbeln, 
ſtand die Unterhaltung ſtill zwiſchen dieſen Leutchen, die fonft: 
ſo ruͤſtig an der Spitze geſtanden hatten. 

Salome verſpuͤrte keine Ahnung, daß die Beſchaffenheit ihres 
Geiſtes, ihrer Klugheit in Frage geſtellt war; ſie ſchrieb den ob— 
waltenden Unſtern einzig ihrer laͤndlichen Herkunft und dem 
uͤbeln Willen der Staͤdter zu. Sie hüllte fich daher in ihr Bewußt⸗ 
ſein, dachte, wenn ſie nur erſt Frau waͤre, ſo wollte ſie ihre Truͤmpfe 
ſchon wieder ausſpielen, und hielt ſich inzwiſchen an den 3 
um ſeiner Neigung ſicherzubleiben. 
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Da ſaßen fie nun eines ſchoͤnen Nachmittags auch auf einem 
ſeidenen Sofa oder Diwan. Salome in einem kirſchroten Seiden⸗ 
kleide, das ſie ſelbſt gekauft, mit dicken goldenen Armſpangen, 
die ihr Drogo geſchenkt, und in echten Spitzen, die von ihrer Schwie⸗ 
germutter herruͤhrten, Drogo aber im neueſten Aufputz eines 
Modeherrn. Dergeſtalt hielten ſie ſich umfangen und gaben ſo 
dem Anſehen nach ein Bild irdiſchen Gluͤckes ab; denn ſo jung, 
ſo ſchoͤn und ſo huͤbſch gekleidet, wie beide waren, als Brautleute, 
denen ein langes ſorgloſes Leben lachte, der lieblichſten Muße 
genießend in einem ſtillen Empfangsſaale, den fie zur Ruhe ge: 
waͤhlt, ſchien ihnen nichts zu fehlen, um ſich im Paradieſe glauben 
zu koͤnnen. Sie waren uͤber ihrem Koſen ſaͤnftlich eingeſchlafen 
und erwachten jetzt wieder, gemaͤchlich eines nach dem andern; 
der Braͤutigam gaͤhnte ein weniges, mit Maß, und hielt die Hand 
vor; die Braut aber, als fie ihn gähnen ſah, ſperrte, unwiderſtehlich 
gereizt, den Mund auf, ſoweit ſie konnte und wie ſie es auf dem 
Lande zu tun pflegte, wenn keine Fremden da waren, und begleitete 
dieſe Mundaufſperrung mit jenem troſt-, hoffnungs- und ruͤckſichts⸗ 
loſen Weltuntergangsſeufzer oder Geſtoͤhne, womit manche Leute, 
in der behaglichſten Meinung von der Welt, die geſundeſten Nerven 
zu erſchuͤttern und die froheſten Gemuͤter einzuſchuͤchtern verſtehen. 

Sie muͤſſen ſich nicht wundern,“ unterbrach ſich Luzie, „daß 
ich dieſe Einzelheiten ſo genau kenne: ich habe ſie ſattſam von 
beiden Seiten erzaͤhlen hoͤren, und es ſcheint außerdem, daß jenes 
ungluͤckliche Gaͤhnduett gleich einem unwillkuͤrlichen, verhaͤngnis⸗ 
vollen Bekenntniſſe die Wendung herbeifuͤhrte. Wenigſtens ver⸗ 
weilten beide wiederholt bei dieſem merkwuͤrdigen Punkte. Der 
Bräutigam wurde auf einmal ganz verdrießlich und rief: „O Gott 
im Himmel! Iſt das nun alles, was du zu erzählen weißt?“ 

Salome wollte ihn kuͤſſen; allein er hielt ſie ab und ſagte: „Laß 
doch, und ſage lieber etwas Feines!“ 

Da wurde die Abgewieſene von Roͤte uͤbergoſſen; ſie ſprach 
aber ſchnell: ‚Wie man in den Wald ruft, jo tönt es heraus! 
Sag mir etwas Feines vor, fo werde ich antworten!“ 

‚Ach, die Kamele ſprechen nicht!“ erwiderte Drogo unbe⸗ 
ſonnen mit einem Seufzer. Da wurde ſie bleich, lehnte ſich zuruͤck 
und ſagte: ‚Wer iſt ein Kamel, mein Schatz?“ 
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„O Liebchen, fagte er, ‚Die ganze Stadt nennt dich fo!‘ 

‚Und du haͤltſt mich alſo auch für eines?‘ fragte fie, und er 
antwortete, indem er ſie wieder an ſich ziehen wollte: „Sicherlich, 
und zwar für das reizendſte, das ich je geſehen!' 

Da fuͤhlte ſich Salome von dem ſchaͤrfſten Pfeil getroffen, 
den es fuͤr ſie geben konnte; denn ſie hielt ihre vermeintliche Klug— 
heit fuͤr ihre eigentliche Ehre, fuͤr ihr Palladium und ihre Haupt— 
ſache. Aber das war gut fuͤr ſie, weil ſie dadurch eine Wehr und 
einen Halt gewann, ſich vom Verderben rettete und ihre Schwaͤche 
gut machte. 

Ohne ein ferneres Wort zu ſagen, riß ſie ſich los, loͤſte die 
Spangen von den Knoͤcheln, die Spitzen vom Halſe, warf ſie dem 
herzloſen Braͤutigam vor die Fuͤße und augenblicklich lief ſie aus 
dem Hauſe, ſpuckte wie ein Bauer auf die Schwelle desſelben und 
lief, wie ſie war, ohne Hut und Handſchuhe, aus der Stadt. Vor 
dem Tor erſt brach ſie in Traͤnen aus, und in einemfort weinend 
und ſchluchzend wanderte und eilte ſie, mit dem ſeidenen Pracht— 
kleide die Augen trocknend (denn ſogar ein Taſchentuch hatte ſie 
nicht an ſich genommen), durch Feld und Forſt, bis ſie tief in der 
Nacht im elterlichen Hauſe anlangte, mehr einer entſprungenen 
Zigeunerin aͤhnlich, als einer Braut. Sie gab den beſtuͤrzten Ver— 
wandten keine Antwort, ſondern verſchloß ſich in ihre Kammer. 
Darin blieb ſie mehrere Tage und erſchien, als ſie wieder hervor— 
trat, in der alten Landtracht. Wo fie jenes rote Seidenkleid hin: 
gebracht, hat man nie erfahren. Einige ſagen, ſie habe es ver— 
brannt, andere, es ſei vergraben worden, wieder andere, ſie habe 
es einem Juden verkauft. 

Als ſie eine Zeitlang zu Haus geblieben, ſchickte ihr die Stadt⸗ 
familie, bei der ſie gewohnt, ihre Sachen zu ohne jegliche Nach— 
richt oder Anfrage, und noch fernere Zeit verging, ohne daß der 
Braͤutigam oder ſonſt jemand nach ihr fragte. Die Ihrigen wollten 
einen Rechtshandel mit dem Junker Drogo anheben; doch fie 
verwehrte es zornig, und ſo iſt die Brautſchaft der ſchoͤnen Salome 
in nichts verlaufen und die Jungfrau noch vorhanden, wie Sie 
dieſelbe geſehen haben, teilweiſe etwas kluͤger und beſſer geworden, 
als fruͤher, teilweiſe noch toͤrichter. Ihre Lieblingslaune iſt, die 
Maͤnner zu verachten und mit ſolchen zu ſpielen, wie ſie waͤhnt, 
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waͤhrend fie ihre Geſellſchaft doch allem andern vorzieht. Aber 
ich glaube nicht, daß ſie nochmals zu einer Verlobung zu bringen 
waͤre.“ 


Achtes Kapitel 
Regine 


2 ls Luzie ſchwieg, wußte Reinhart nicht ſogleich etwas zu 
ſagen, da eine gewiſſe Nachdenklichkeit ihn zunaͤchſt befangen 
und verlegen machte. Des Fraͤuleins ausfuͤhrliche und etwas 
ſcharfe Beredſamkeit über die Schwaͤchen einer Nachbarin und 
Genoſſin ihres Geſchlechts hatte ihn anfaͤnglich befremdet und ein 
faſt unweiblich kritiſches Weſen befuͤrchten laſſen. Indem er ſich 
aber der Lieblingsbuͤcher erinnerte, die er kurz vorher geſehen, 
glaubte er in dieſer Art mehr die Gewohnheit zu erkennen, in der 
Freiheit uͤber den Dingen zu leben, die Schickſale zu verſtehen 
und jegliches bei ſeinem Namen zu nennen. Bedachte er dazu 
die Einſamkeit der Erzaͤhlerin, fo wollte ihn von neuem die neu⸗ 
gierige und warme Teilnahme ergreifen, die ihn ſchon zu einer 
unzeitigen Frage verleitet hatte. Dann aber, als Luzie von dem 
toͤrichten Kuͤſſen und Koſen in ſo uͤberlegen heiterer Weiſe und mit 
einem Anfluge veraͤchtlichen Spottes erzaͤhlte, war er geneigt, 
das als eine ſtrafende Anſpielung auf die Torheit zu empfinden, 
mit der er ſelbſt heute ausgezogen war. Solchen Angriff von ſich 
abzuwehren, ſchritt er zum Widerſpruche und ſogar zu einer Art 
Schutzrede fuͤr die verungluͤckte Salome, indem er begann: „Die 
ſtolze Reſignation, zu welcher fie fo unerwartet gelangte, ſcheint 
mir faſt zu beweiſen, daß auch Vorzuͤge, die nur in der Einbildung 
vorhanden ſind, wenn ſie beleidigt oder in Frage geſtellt werden, 
die gleiche Wirkung zu tun vermoͤgen, wie wirklich vorhandene 
Tugenden, ſo daß zum Beiſpiel die Torheit, wenn ihre eingebildete 
Klugheit angegriffen wird, in ihrem Schmerze daruͤber zuletzt 
wahrhaft weiſe und zuruͤckhaltend werden kann. Übrigens iſt es 
doch ſchade, daß die arme Schoͤne nicht einen Mann hat!“ 
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„Sie iſt nun zwiſchen Stuhl und Bank gefallen,“ erwiderte 
Luzie; „denn mit den Herren war es nichts und mit den Bauern 
geht es auch nicht mehr, und doch haͤtte ſie einen Mann ihres 
Standes ſogar noch begluͤcken können, der bei gleichen Geiſtes— 
kraͤften und täglicher harter Arbeit ihrer Unklugheit nicht ſo inne 
geworden waͤre und vielleicht ein koͤſtliches Kleinod in 15 gefunden 
haͤtte.“ 

„Gewiß,“ ſagte Reinhart, „mußte es irgendeinen Mann 
fuͤr ſie geben, dem ſie ſelbſt mit ihren Fehlern wert war; doch 
ſcheint mir die Gleichheit des Standes und des Geiſtes nicht gerade 
das unentbehrlichſte zu ſein. Eher glaube ich, daß ein derartiges 
Weſen ſich noch am vorteilhafteſten in der Naͤhe eines ihm wirklich 
uͤberlegenen und verſtaͤndigen Mannes befinden wuͤrde, ja ſogar, 
daß ein ſolcher bei gehoͤriger Muße ſeine Freude daran finden 
koͤnnte, mit Geduld und Geſchicklichkeit das Reis einer ſo ſchoͤnen 
Rebe an den Stab zu binden und gerade zu ziehen.“ 

„Edler Gaͤrtner!“ ließ ſich hier Luzie vernehmen; „aber die 
Schönheit geben Sie alſo nicht fo leicht preis, wie den Ver⸗ 
ſtand?“ 

„Die Schoͤnheit?“ ſagte er; „das iſt nicht das richtige Wort, 
das hier zu brauchen iſt. Was ich als die erſte und letzte Haupt: 
ſache in den bewußten Angelegenheiten betrachte, iſt ein gruͤndliches 
perſoͤnliches Wohlgefallen, naͤmlich daß das Geſicht des einen dem 
andern ausnehmend gut gefalle. Findet dies Phaͤnomen ſtatt, 
ſo kann man Berge verſetzen und jedes Verhaͤltnis wird dadurch 
moͤglich gemacht.“ 

„Dieſe Entdeckung,“ verſetzte Luzie, „ſcheint nicht uͤbel, aber 
nicht ganz neu zu ſein und ungefaͤhr zu beſagen, daß ein wenig 
Verliebtheit beim Abſchluß eines Ehebuͤndniſſes nicht gerade etwas 
ſchade!“ 

Durch dieſen Spott wurde Reinhart von neuem zur Unbot— 
maͤßigkeit aufgeſtachelt, ſo daß er fortfuhr: „Ihre Mutmaßung 
iſt ſogar richtiger, als Sie im Augenblick zu ahnen belieben; dennoch 
erreicht fie nicht ganz die Tiefe meines Gedankens. Zur Verliebte 
heit genuͤgt oft das einſeitige Wirken der Einbildungskraft, irgend— 
eine Taͤuſchung, ja es ſind ſchon Leute verliebt geweſen, ohne den 
Gegenſtand der Neigung geſehen zu haben. Was ich hingegen 
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meine, muß gerade geſehen und kann nicht durch die Einbildungs⸗ 
kraft verſchoͤnert werden, ſondern muß dieſelbe jedesmal beim 
Sehen uͤbertreffen. Mag man es ſchon jahrelang taͤglich und 
ſtuͤndlich geſehen haben, fo ſoll es bei jedem Anblick wieder neu 
erſcheinen, kurz, das Geſicht iſt das Aushaͤngeſchild des koͤrper— 
lichen wie des geiſtigen Menſchen; es kann auf die Laͤnge doch nicht 
truͤgen, wird ſchließlich immer wieder gefallen und, wenn auch 
mit Sturm und Not, ein Paar zuſammenhalten.“ 

„Ich kann mir nicht helfen,“ ſagte Luzie abermals, „aber mich 
duͤnkt doch, daß wir uns immer auf demſelben Fleck herumdrehen?“ 

„So wollen wir aus dem Kreiſe herausſpringen und der Sache 
von einer andern Seite beikommen! Hat es denn nicht jederzeit 
geſcheite, huͤbſche und dabei anſpruchsvolle Frauen gegeben, die 
aus freier Wahl mit einem Manne verbunden waren, der von dieſen 
Vorzuͤgen nur das Gegenteil aufweiſen konnte, und haben nicht 
ſolche Frauen in Frieden und Zaͤrtlichkeit mit ſolchen Maͤnnern 
gelebt und ſich vor der Welt ſogar einen Ruhm daraus gemacht? 
Und mit Recht! Denn wenn auch irgendein den anderen ver— 
borgener Zug ihre Sympathie erregte und ihre Anhaͤnglichkeit 
naͤhrte, ſo war dieſe doch eine Kraft und nicht eine Schwaͤche zu 
nennen! Nun kann ich nicht zugeben, daß die Maͤnner tiefer ſtehen 
ſollen, als die Frauen! Im Gegenteil, ich behaupte: ein kluger 
und wahrhaft gebildeter Mann kann erſt recht ein Weib heiraten 
und ihr gut ſein, ohne zu ſehen, wo ſie herkommt und was ſie 
iſt; das Gebiet ſeiner Wahl umfaßt alle Staͤnde und Lebensarten, 
alle Temperamente und Einrichtungen, nur uͤber eines kann er 
nicht hinauskommen, ohne zu fehlen: das Geſicht muß ihm gefallen 
und hernach abermals gefallen. Dann aber iſt er der Sache Meiſter 
und er kann aus ihr machen, was er will!“ 

„Dem Anſcheine nach haben Sie immer noch nichts Außer— 
ordentliches geſagt,“ verſetzte Luzie; „doch fange ich an zu merken, 
daß es ſich um gewiſſe kennerhafte Sachlichkeiten handelt; das 
gefallende Geſicht wird zum Merkmal des Käufers, der auf den 
Sklavenmarkt geht und die Veredelungsfaͤhigkeit der Ware pruͤft, 
oder iſt's nicht ſo?“ 

„Ein Gran dieſer boͤswilligen Auslegung könnte mit der Wahr: 
heit in gehoͤriger Entfernung zuſammentreffen; und was kann es 
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dem einen oder dem andern Teile ſchaden, wenn das zu verhof— 
fende Gluͤck alsdann um ſo laͤngere Dauer verſpricht?“ 

„Die Dauer des glatten Geſichtes, das der Herr Kenner ſich 
ſo vorſichtig gewaͤhlt hat?“ 

„Verdrehen Sie mir das Problem nicht, grauſame Gebieterin 
und Gaſtherrin! Von Vorſicht iſt ja von vornherein keine Rede 
in dieſen Dingen.“ 

„Ich glaub' es in der Tat auch nicht, zumal wenn Sie, wie zu 
erwarten ſteht, ſich eine Magd aus der Kuͤche holen werden.“ 

„Was mir beſchieden iſt, weiß ich nicht; ich geharre demuͤtig 
meines Schickſals. Doch habe ich den Fall erlebt, daß ein ange— 
ſehener und ſehr gebildeter junger Mann wirklich eine Magd vom 
Herde weggenommen und ſo lange gluͤcklich mit ihr gelebt hat, 
bis ſie richtig zur ebenbuͤrtigen Weltdame geworden, worauf 
erſt das Unheil eintraf.“ 

„Der würde ja gerade gegen Ihre orientaliſchen Anſchauungen 
zeugen!“ 

„Es ſcheint allerdings ſo, iſt aber doch nicht der Fall, abgeſehen 
von dem abſcheulichen Titel, mit dem Sie meine harmloſe Philo— 
ſophie bezeichnen!“ 

„Und iſt Ihre Geſchichte ein Geheimnis, oder darf man dieſelbe 
vernehmen?“ 

„So gut ich vermag, will ich ſie gern aus der Erinnerung 
zuſammenleſen mit allen Umſtaͤnden, die mir noch gegenwaͤrtig 
ſind, wobei ich Sie bitten muß, das Ergaͤnzungsvermoͤgen, das 
den Begebenheiten ſelbſt innewohnt, wenn ſie wiedererzaͤhlt 
werden, mit glaͤubiger Nachſicht zu beurteilen!“ 

Da die zwei ſpinnenden Maͤdchen die Raͤder anhielten und ihre 
vier Auglein neugierig auf den Erzaͤhler richteten, ſagte Luzie 
zu ihnen: „Fahrt nur fort zu ſpinnen, ihr Maͤdchen, damit der 
Herr, durch das Schnurren verlockt und unterſtuͤtzt, den Faden 
ſeiner Erzaͤhlung um ſo weniger verliert! Ihr koͤnnt euch die Lehre, 
die ſich ergeben wird, dennoch merken und lernen, die Gefahr 
zu meiden, wenn die furchtbaren Frauenfaͤnger ihre Netze bis 
in die Kuͤchen ſpannen!“ 

Reinhart begann ſomit, da die Raͤdchen wieder ſurrten, folgendes 
zu erzaͤhlen: „In Boſton lebt eine Familie deutſcher Abkunft, 


27 


deren Vorfahren vor länger als hundert Jahren nach Nordamerika 
ausgewandert ſind. Die Nachkommen bilden ein altangeſehenes 
Haus, wie wenige in der ewigen Flut der Bewegung ſich erhalten; 
und ſelbſt das Haus im wirklichen Sinne, Wohnung und Geraͤte, 
ſollen bereits einen Anſtrich altvornehmen Herkommens auf: 
weiſen, inſofern waͤhrend eines kurzen Jahrhunderts dergleichen 
uͤberhaupt erwachſen kann. Die deutſche Sprache erloſch niemals 
unter den Hausgenoſſen; insbeſondere einer der letzten Soͤhne, 
Erwin Altenauer, hing ſo warm an allen geiſtigen Überlieferungen, 
denen er habhaft werden konnte, daß er dem Verlangen nicht 
widerſtand, das Urland ſelbſt wieder kennen zu lernen, und zwar 
um die Zeit, da er ſich ſchon dem dreißigſten Lebensjahre naͤherte. 

Er entſchloß ſich alſo, nach der Alten Welt und Deutſchland 
auf laͤngere Zeit heruͤber zu kommen; weil er aber, bei einigem 
Selbſtbewußtſein, ſich in beſtimmter Geſtalt und auf alle Faͤlle 
als Amerikaner zu zeigen wuͤnſchte, bewarb er ſich in Waſhington 
um die erſte Sekretaͤrſtelle bei einer Geſandtſchaft, deren Sitz 
in einer der groͤßeren Hauptſtaͤdte war. Mit nicht geringer Er⸗ 
wartung fegelte er anher, vorzüglich auch auf das ſchoͤnere Ge⸗ 
ſchlecht in den deutſchen Bundesſtaaten begierig; denn wenn wir 
germanifchen Männer uns mit Eifer den Ruf ausgezeichneter 
Biederkeit beigelegt haben, ſo verſahen wir wiederum unſere 
Frauen mit dem Ruhm einer merkwuͤrdigen Gemuͤtstiefe und 
reicher Herzensbildung, was in der Ferne gar lieblich und Sehn— 
ſucht erweckend funkelt, gleich den Schaͤtzen des Nibelungenliedes. 
Von dem Glanze dieſes Rheingoldes angelockt, war Erwin über: 
dies von ſeinen Verwandten ſcherzweiſe ermahnt worden, eine 
recht ſinnige und muſterguͤltige deutſche Frauengeſtalt uͤber den 
Ozean zuruͤckzubringen. 

Er fuͤhlte ſich auch bald ſo heimiſch, wie wenn ſein Vater ſchon 
ein Jenenſer Student geweſen waͤre; doch begab ſich das nur in 
der Maͤnnerwelt, und ſobald die Geſellſchaft ſich aus beiden Ge— 
ſchlechtern miſchte, haperte das Ding. Sei es nun, daß, wie in 
ſonſt geſegneten Weinbergen es gewiſſe Schattenſtellen gibt, wo 
die Trauben nicht ganz ſo ſuͤß werden wie an der Sonnenſeite, 
er in eine etwas unguͤnſtige Gegend geraten war, oder ſei es, daß 
der Fehler an ihm lag, und er nicht die rechte Traubenkenntnis 
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mitgebracht, genug, es ſchienen ihm zuſammengeſetzte Gebräuche 
zu walten, die zu entwirren er ſich nicht ermuntert fand. Erwin 
ſowohl wie die uͤbrigen Geſandtſchaftsmitglieder waren von ein— 
fachen Sitten, klar und beſtimmt in ihren Worten und ohne um⸗ 
ſchweife. Sie ſtellten noch die aͤltere echte Art amerikaniſchen 
Weſens dar und gingen den geraden Weg, ohne um die hundert 
kleinen Hinterhalte und Abſichtlichkeiten ſich zu kuͤmmern oder ſie 
auch nur zu bemerken; ſie ließen es bei Ja und Nein bewenden 
und ſagten nicht gern eine Sache zweimal. 

Nun erſtaunte Erwin, von dieſer oder jener Schoͤnen dann 
ſich ploͤtzlich den Ruͤcken zugewendet zu ſehen, wenn er auf eine 
Frage oder Behauptung nach ſeinem beſten Wiſſen ein einfaches 
Ja oder Nein erwidert hatte; noch weniger konnte er ſich erklaͤren, 
warum eine andere das ſelbſt begonnene Geſpraͤch nach zwei 
Minuten abbrach in dem Augenblicke, wo er demſelben durch eine 
ehrliche Einwendung feſteren Halt gab; unbegreiflich erſchien ihm 
eine dritte, die wiederholt ſeine Vorſtellung verlangt, ihn dann 
nach dem Klima ſeiner Heimat befragt und ohne die Antwort 
abzuwarten, mit anderen ein neues Geſpraͤch eroͤffnete. Dieſe 
Schneidigkeit war allerdings mehr nur der Mantel fuͤr innere 
Unfreiheit, wie die Zuruͤckhaltung uͤberhaupt, mit welcher er mit 
ſeinen Gefaͤhrten behandelt wurde, wo er hinkam, waͤhrend ſie 
gelegentlich entdeckten, daß in ihrer Abweſenheit das breiteſte 
Studium ihrer Perſonen ſtattfand. Wenn in dieſen Gaͤrten auch 
hier und da eine Pflanze bluͤhte, die unbefangener und freund— 
licher dreinſchaute, ſo war auch dieſe uͤberwacht und ſie huͤtete ſich 
aͤngſtlich, nicht durch die Hecke zu wachſen. 

Erwin gab es daher auf, ein Meer von Putz zu befahren, 
in welchem ſo wenig perſoͤnliche Geſtaltung auftauchen wollte, 
und um ſich von den beſtandenen Faͤhrlichkeiten zu erholen, machte 
er laͤngere Ausfluͤge. Er hielt ſich bald in einer der ſchoͤn gelegenen 
Univerſitaͤtsſtaͤdte auf, um zugleich die beruͤhmteſten Gelehrten 
kennen zu lernen und einige gute Studien mitzunehmen; bald 
machte er ſich mit den Orten bekannt, wo vorzuͤglich die Kunſt 
ihre Pflege fand, und ſchulte Sinn und Gemuͤt an dem feſtlichen 
Weſen der Kuͤnſtler. Auf allen dieſen Fahrten ſah er ſich in eine 
veredelte buͤrgerliche Welt verſetzt, welche, die beſſeren Guͤter 
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des Lebens wahrend, ſich dieſes Lebens mit ungeheucheltem Ernſt 
erfreute. Hier wurden die Kenntniſſe und Faͤhigkeiten mit Fleiß 
und Ehren geuͤbt, ſchwaͤrmten und gluͤhten die Frauen wirklich 
fuͤr das, was ſie fuͤr ſchoͤn und gut hielten, pflegte jedes Maͤdchen 
ſeine Lieblingsneigung und baute dem Ideal ſein eigenes Kapellchen, 
und weit entfernt, ein aufrichtiges Geſpraͤch daruͤber zu haſſen, 
wurden ſie nicht muͤde, vom Guten und Rechten zu hoͤren. Dazu 
brachte der Wechſel der Jahreszeiten mannigfache Feſtfreuden, 
die bei aller Einfachheit von altpoetiſchem Zauber belebt waren. 
Die ſchoͤnen Flußtaͤler, Berghoͤhen, Waldlandſchaften wurden 
als traute Heimat mit dankbarer Zufriedenheit genoſſen, wobei 
ſich die Frauen tagelang in freier Luft und guter Laune bewegten; 
der Waldduft ſchien ihnen von den Urmuͤttern her noch wohl zu 
behagen, und ſelbſt die Beſcheidenſte ſcheute ſich nicht, einen grünen 
Kranz zu winden und ſich aufs Haupt zu ſetzen. 

Das gefiel dem wackern Erwin nun ungleich beſſer. Das 
nähert ſich, dachte er, ſchon eher den Meinungen, die ich heruͤber⸗ 
gebracht habe; es iſt nicht moͤglich, daß dieſe frohherzigen, ſinnigen 
Weſen inwendig ſchnoͤd und philiſterhaft beſchaffen ſeien! Auch 
geriet er zweimal dicht an den Rand eines Verhaͤltniſſes, wie man 
gemein zu ſagen pflegt. Aber o weh! nun zeigte ſich auch hier 
eine Art von Kehrſeite. Es herrſchte naͤmlich durch einen eigenen 
Unſtern, wo er hinkam, eine ſolche Öffentlichkeit und gemein⸗ 
ſchaftliche Beaufſichtigung in dieſen Dingen, daß es unmoͤglich 
war, auch nur die erſten Regungen und Blicke ohne allgemeines 
Mitwiſſen auszutauſchen, geſchweige denn zu einem Bekenntniſſe 
zu gelangen, welches zuerſt das ſuͤße Geheimnis eines Paͤrchens 
geweſen waͤre. Man ſchien nur in großen Geſellſchaften zu lieben 
und zu freien und durch die Menge der Zuſchauer dazu aufges 
muntert zu werden. Sobald ein junger Mann mehrmals mit dem 
gleichen Mädchen geſprochen, wurde das Verhältnis feſtgeſtellt 
und zur oͤffentlichen Verlobung gewaltſam in Beſchlag genommen. 
Dieſe Art war aber fuͤr Erwin wie ein Gift. Was nach ſeinem 
Gefuͤhle das geheime Übereinkommen zweier Herzen ſein mußte, 
das follte gleich im Beginn der allgemeinen Teilnahme zur Ver: 
fuͤgung geſtellt und das Hausrecht des Herzens, der fruͤheſte Gold⸗ 
blick des Liebesfruͤhlings dahingegeben ſein. So wurde er ſchon 


60 


vor dem erſten Kapitel feiner Romane zurüdgefchredt und trug 
nichts davon, als den Verdruß einiger Klatſchereien. Das beweiſt 
freilich, daß er eine ordentliche Leidenſchaft nicht erfahren hatte; 
ſonſt hätte er ſich durch ſolche Schwächen, die dem braven Bürger: 
tum hier und da ankleben, nicht vertreiben laſſen. Nichtsdeſto— 
minder empfand er Verdruß und ſetzte ſich, alles aus dem Sinn 
ſchlagend, im ausſchließlichen Umgange mit Maͤnnern feſt, die ſich 
aufeinander angewieſen ſahen. 

Um dieſe Zeit, es moͤgen etwa zwoͤlf Jahre her ſein, ſah ich 
Erwin Altenauer in meiner damaligen Heimatſtadt, wenn man den 
Sitz einer Hochſchule ſo nennen darf, wo der Vater als Lehrer 
hinberufen worden iſt, ſich ein Haus gekauft und die Tochter des 
Ortsbankiers geheiratet hat. Ich ſelbſt war kaum zwanzig Jahre 
alt, obgleich ſchon ſeit zwei Jahren Student, ſo daß ich die Ge— 
ſellſchaft des Deutſch-Amerikaners im Haufe meiner Eltern und 
anderwaͤrts zuweilen genoß. Es war ein nicht kleiner, feſter Mann 
mit einem blonden Kopf und trug nur neue Huͤte, aber ſtets ſo, 
als ob es alte Huͤte waͤren. Nur ein paar Sommermonate wollte 
er in unſerer Stadt zubringen, um namentlich eine gewiſſe Partie 
älterer Geſchichte anzuhören, die ein berühmter Hiſtoriker vor— 
trug, und unter deſſen Aufſicht die Urkunden zu ſtudieren. 

In einem ſtattlichen Hauſe, das indeſſen nur zwei Familien 
bewohnten, hatte er bei der einen derſelben einige Zimmer ge— 
mietet, in denen er nicht ermangelte, von Zeit zu Zeit feine Be⸗ 
kannten in der Weiſe der Junggeſellen zu bewirten; ſonſt aber 
verbrachte er die Abende gern im fröhlichen Umgange mit gereif— 
teren jungen Leuten verſchiedener Nationalität, wie fie mit Buͤrgers— 
ſoͤhnen aus gutem Haufe vermiſcht in ſolchen Orten ſich zuſammen— 
zutun pflegen und von der Muͤtzen tragenden Jugend leicht zu 
unterſcheiden ſind, wiewohl ſie nicht verſchmaͤhen, bei derſelben 
zuweilen vorzuſprechen. 

In jenem Hauſe, das noch mit weitlaͤufigen Treppen und 
Gaͤngen verſehen war, fiel ihm ſeit einiger Zeit bei Ausgang 
und Ruͤckkehr eine Dienſtmagd auf von ſo herrlichem Wuchs und 
Gang, daß das aͤrmliche, obgleich ſaubere Kleid das Gewand 
eines Koͤnigskindes aus alter Fabelzeit zu ſein ſchien. Ob ſie das 
Waſſergefaͤß auf dem Haupte oder den gefuͤllten Holzkorb vor ſich 
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her trug, immer waren Glieder und Bewegung von der gleichen 
geſchmeidigen Kraft und gelaſſenen Schoͤnheit; alles aber war 
beherrſcht und harmoniſch zuſammengehalten durch ein Geſicht, 
deſſen ruhige Regelmaͤßigkeit von einem Zug leiſer unbewußter 
Schwermut veredelt wurde, einem Zug ſo leicht und rein, wie der 
Schatten eines durchſichtigen Kriſtalles. Erwin begegnete der 
ſchoͤnen Perſon nicht oft; jedesmal aber, wenn ſie mit beſcheiden 
geſenktem Blick ſtill voruͤberging, blieb die Erſcheinung ihm ſtunden⸗ 
lang im Sinne haften, ohne daß er jedoch beſonders darauf achtete. 
Eines Tages indeſſen, als ſie auf den Stufen der unteren Treppe 
kniete und ſcheuerte und er eben herunterſtieg, richtete ſie ſich auf 
und lehnte ſich an das Gelaͤnder, um ihn vorbeizulaſſen; er konnte 
ſich nicht verſagen, guten Tag zu wuͤnſchen und eine kleine fluͤchtige 
Entſchuldigung vorzubringen, ohne ſich aufzuhalten. Aber in 
dieſem Augenblicke ſchlug fie ihr Auge fo groß und ſchoͤn auf und 
ein ſo mildes halbes Laͤcheln ſchwebte wie verwundert um die 
ernſten Lippen, daß das Bild der armen Magd nicht mehr aus ſeinen 
Sinnen verſchwand, ſo zwar, wie wenn einer etwas Gutes weiß, 
zu dem ſeine Gedanken jedesmal ruhig zuruͤckkehren, ſobald ſie 
nicht zerſtreut oder beſchaͤftigt ſind. Sonſt begab oder aͤnderte 
ſich weiter nichts, als daß er ſie gelegentlich nach ihrem Namen 
fragte, der auf Regine lautete. 

Eines ſchoͤnen Sonntags, den er im Freien zugebracht, kehrte 
er ſpaͤt in der Nacht nach ſeiner Wohnung heim, mit langſamen 
Schritten und wohlgemut die Sommerluft genießend. Da und 
dort ſchwaͤrmten ſingende Studenten durch die Gaſſen, in welche 
der helle Vollmond ſchien; vor dem Hauſe aber, das er endlich 

erreichte, befand ſich ein ganzer Trupp dieſes mutwilligen Volkes 
und umringte eine einſame Frauensperſon, die ſich an die Haus⸗ 
tuͤre druͤckte. Ich kann den Auftritt beſchreiben, denn ich ſtand 
ſelber dabei. Es war Regine, die auf der runden Freitreppe, 
drei bis vier Stufen hoch, mit dem Ruͤcken an die Tuͤr gelehnt, 
daſtand und lautlos auf die ſehr angeheiterte Schar herabſchaute. 
Sie hatte von ihrer Herrſchaft die Erlaubnis erhalten, die Eltern 
in dem mehrere Stunden entfernten Heimatdorfe zu beſuchen, 
bei der Ruͤckkehr aber die Fahrgelegenheit verfehlt und den Weg 
in die Nacht hinein zu Fuß zuruͤcklegen muͤſſen. Allein auch die 
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Herrſchaft war auf eine Landpartie gegangen und noch nicht 
zuruͤck, und da Regine keinen Hausſchluͤſſel bei ſich fuͤhrte und 
uͤberhaupt niemand im Gebaͤude auf die Glocke zu hoͤren ſchien, 
die ſie ſchon mehrmals gezogen, ſo fand ſie ſich ausgeſchloſſen 
und mußte die Ankunft anderer Hausbewohner abwarten. So 
fiel ſie ihrer Geſtalt wegen den jungen Taugenichtſen auf, die nicht 
ſaͤumten, ſie zu umringen und mit mehr oder weniger feinen Artig— 
keiten zu belagern. Der eine nannte ſie Liebchen, der andere 
Schaͤtzchen, dieſer Gretchen, jener Mariechen; dann brachten ſie 
ihr ein halblautes Staͤndchen, und was ſolcher Kindereien mehr 
waren; ſowie aber einer die Stufen hinaufſprang, um eine Lieb— 
koſung zu wagen, lehnte ſie den Angriff mit einer ruhigen Bewegung 
des freien Armes ab; denn mit der anderen Hand hielt ſie den von 
ihr ſelbſt blankgefegten Tuͤrknopf gefaßt. Wenn nun einer nach 
dem anderen die Stufen ruͤckwaͤrts hinabſtolperte, ſo lachte der 
Haufen mit großem Geraͤuſch, ohne daß die Bedraͤngte daruͤber 
ein Vergnuͤgen empfand; vielmehr ſtieg ſie jetzt ſelbſt hinunter 
und ſuchte zu entkommen. Aber die Studenten riefen: Die 
Loͤwin will hinaus! Laßt ſie nicht durchbrechen! und ſchloſſen den 
Weg nur um ſo dichter. 

In dieſem Augenblicke drang Erwin, der dem Spiel ſchon 
ein Weilchen ganz erſtaunt zugeſehen, durch die Leute, ergriff 
die zitternde Magd bei der Hand und fuͤhrte ſie in das Haus, das 
er mit einer Drehung ſeines Schluͤſſels raſch oͤffnete und ebenſo 
raſch wieder verſchloß. Das war ſo ſchnell geſchehen, daß die Nacht— 
ſchwaͤrmer ganz verbluͤfft daſtanden und nichts Beſſeres tun 
konnten, als ihres Weges zu ziehen. 

Auf dem Flur, wo jederzeit des Nachts Leuchter bereit ſtanden, 
zuͤndete Erwin ſein Licht an und teilte das Flaͤmmchen mit der 
aufatmenden Magd, welche froh war, ſich geborgen zu wiſſen 
und die Herrſchaft gebuͤhrlicherweiſe in der Küche erwarten zu 
koͤnnen. Und wie es der Welt Lauf iſt, wurde fie von der Sproͤdig— 
keit verlaffen, die fie ſoeben noch vor der Türe aufrecht gehalten, 
und ſie litt es, als Erwin ihr mehr ſchuͤchtern als unternehmend 
Hand und Wange ſtreichelte und dies nur einen Augenblick lang; 
denn obgleich ihr Sonntagskleid faſt jo dürftig war wie der Wert: 
tagsanzug, vom billigſten Zeuge und der aͤrmlichſten Machenſchaft, 
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fo verboten doch Form und Ausdruck des Geſichtes die unzarte 
Beruͤhrung jedem, der nicht eben zu den angetrunkenen Ge⸗ 
ſellen gehoͤrte, und dennoch ſchien dies Geſicht die Demut ſelber 
zu ſein. 

Von dieſem Abend an nahm die ſtille Erſcheinung Erwins 
Gedanken ſchon haͤufiger in Anſpruch, und ſtatt ihnen zum bloßen 
Ruhepunkt zu dienen, zog ſie dieſelben an ſich, auch wenn fie ander: 
waͤrts verpflichtet waren. Das verſpuͤrte er in wenigen Tagen, 
als er am Fuße der Treppe einen baumlangen Reiterkorporal bei 
ihr ſtehen ſah, der auf den ſchweren Pallaſch geſtuͤtzt mit Reginen 
ſprach, waͤhrend ſie nachdenklich an einem Poſtamente des Ge— 
laͤnders lehnte. Erwin merkte im Voruͤbergehen, daß ein leichtes 
Rot uͤber ihr Geſicht ging, und ſchloß daraus auf eine Liebſchaft. 
Das aber ſtoͤrte ihm ſo alle Ruhe, daß er nach einer halben Stunde 
das Haus wieder verließ, obgleich niemand mehr im Flur ſtand, 
und dermaßen in ſteter Bewegung den Tag zubrachte. Vergeblich 
ſagte er ſich, es ſei ja der praͤchtigen Perſon nur von Herzen zu 
gönnen, wenn ſie einen ſo ſtattlichen Liebſten beſitze, der auch 
ein ernſter Mann zu ſein ſchien, wie er in der Schnelligkeit geſehen. 
Der Umftand, daß es in der Stadt keine Garniſon gab und der 
Reitersmann alſo von auswaͤrts gekommen ſein mußte, ließ das 
Beſtehen eines ernſtlichen Liebesverhaͤltniſſes noch gewiſſer er: 
ſcheinen. Aber nur um ſo trauriger ward ihm zumut. Umſonſt 
fragte er ſich, ob er denn etwas Beſſeres wiſſe fuͤr das Maͤdchen, 
ob er ſie ſelbſt heimfuͤhren wuͤrde. Er wußte keine Antwort darauf. 
Dafür wurde die ſchoͤne Geſtalt durch das Licht einer Liebes: 
neigung, die er ſich recht innig und tief, ſo recht im Tone deutſcher 
Volkslieder vorſtellte, von einem romantiſchen Schimmer über: 
goſſen, der die erwachende Trauer des Ausgeſchloſſenſeins noch 
dunkler machte. Denn an einem offenen Paradiesgaͤrtlein geht 
der Menſch gleichguͤltig vorbei und wird erſt traurig, wenn es 
verſchloſſen iſt. 

Fruͤher als gewoͤhnlich verließ er am Abend ſeine Geſellſchaft 
und ſuchte feine Wohnung auf. Da holte er vor der Tuͤre, die 
zu ſeinen Zimmern fuͤhrte, unverſehens die Regine ein, welche 
zu ihrer Schlafkammer in den Dachraͤumen hinaufſtieg. Sie hielt 
neben dem Lichte einen kleinen Bogen Briefpapier in der Hand. 
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Der war ihr ſoeben auf den Boden gefallen, dabei leicht beſchmutzt 
und auch etwas zerknittert worden, und ſie beſah ſich den Schaden, 
fuͤgte aber ſogleich noch einen Olfleck hinzu von dem Kuͤchen— 
laͤmpchen her, das ihr von der Herrſchaft gegoͤnnt war. 

„Was haben Sie da für einen Verdruß, gute Regine? fragte 
Erwin, indem er die Tuͤre aufſchloß. 

„Ach Gott, fagte fie, ‚ich ſoll einen Brief ſchreiben und habe 
mir ein Blatt Papier dazu erbeten; und jetzt iſt es ſchon verdorben, 
eh' ich nur oben bin!‘ 

„Kommen Sie mit mir herein, ich geb' Ihnen ein anderes!“ 
verſetzte er, und ſie ging mit gutem Vertrauen mit ihm, blieb 
aber beſcheiden an der Zimmertuͤr ſtehen, waͤhrend er ein Buͤchlein 
des ſchoͤnſten Papieres zurechtmachte. „Haben Sie denn auch 
Tinte und Federn?‘ 

„Etwas Tinte habe ich in einem Flaͤſchchen, freilich halb ein— 
getrocknet, und eine kratzlige Stahlfeder iſt auch noch da!‘ er— 
widerte ſie. 

‚So nehmen Sie hier von dieſen Federn mit und holen Sie 
ſich Tinte oder nehmen Sie gleich die Flafche, die Sie ja wieder— 
bringen koͤnnen. Haben Sie auch einen Tiſch zum Schreiben?“ 

„Leider nein, nur eine Kleiderkommode!“ 

‚Ei, fo ſchreiben Sie hier an dieſem Tiſch! Ich werde Sie 
nicht ſtoͤren und Sie haben ſich keineswegs zu ſcheuen! Oder 
moͤgen Sie am Pult ſchreiben, ſo ſind Sie gerade noch groß genug 
Dazu.‘ 

Er zuͤndete gleichzeitig eine Lampe an, die helles Licht ver— 
breitete und wendete ſich dann wieder zu der ſchweigenden Perſon, 
deren Geſicht, wie am Tage ſchon einmal, die leichte Roͤte uͤberflog, 
mit den Worten: ‚Sagen Sie, Regine, der ſchoͤne Dragoner, der. 
heute bei Ihnen war, iſt natuͤrlich Ihr Schatz? Da iſt Ihnen wahr— 
haftig Gluͤck zu wünfchen! Welche Worte er mit veränderter, 
etwas unſicherer Stimme hervorbrachte, wie wenn er in Herzens— 
angelegenheiten vor einer großen Weltdame ſtaͤnde. 

Das Rot in ihrem Geſichte wurde tiefer und ſpiegelte ſich in 
dem ſeinigen, das trotz feiner acht- oder neunundzwanzig Jahre 
ebenfalls roͤtlich anlief. Zugleich aber blitzten ihre Augen nicht 
ohne einige Schalkheit der harmloſeſten Art zu ihm hinüber, als 
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fie antwortete: ‚Das war ein Bruder von mir!‘ Ob fie im übrigen 
einen Schatz beſitze oder nicht, vergaß fie zu ſagen. Auch verlangte 
Erwin diesmal nichts weiteres zu erfahren, ſondern ſchien mit 
dem Bruder fo vollkommen zufrieden, daß ſeine anbrechende Heiter⸗ 
keit unverkennbar war und auch dem Maͤdchen das Herz leicht 
machte. Ehe ſie ſich deſſen verſah, ſtand ſie an dem Stehpulte 
und ſchrieb ihren Brief. Sie ſchrieb, ohne ſich zu beſinnen, in ſchoͤnen 
geraden Zeilen eine Seite herunter und faltete das Blatt, ohne 
das Geſchriebene nochmals anzuſehen. Erwins Vergnuͤgen, ihr 
von einem Sofa aus gemaͤchlich zuzuſchauen, war daher ſchon 
vorbei. Er gab ihr einen Umſchlag und ſie ſchrieb, wie er nun in 
der Naͤhe ſah, mit regelmaͤßigen ſauberen Zuͤgen die Bee“ an 
ihre Mutter. 

‚Wollen Sie gleich fiegeln fag er, was ſie dankbar be⸗ 
jahte. Er bot ihr eine Achatſchale hin, worin ein Siegelring und 
mehrere Petſchafte lagen mit fein geſchnittenen Wappen, Namens⸗ 
zuͤgen oder antiken Steinen, und lud ſie ein, ſich ein Siegel zu 
wählen. Nach Jahren, als ſich das Zukuͤnftige begeben hatte, er⸗ 
innerte er ſich mit Wehmut des zartſinnigen Zuges, wie das un⸗ 
wiſſende junge Weib ſich ſcheute, eines von den koſtbaren fremden 
Siegeln zu gebrauchen, und wuͤnſchte mit dem zinnernen Jacken⸗ 
knopfe zu petſchieren, den ſie zu dieſem Zwecke aufbewahre. Es 
ſei ein kleiner Stern darauf abgebildet. 

‚Damit kann ich auch dienen!‘ rief er und zog feinen goldenen 
Bleiſtifthalter aus der Taſche; das obere Ende desſelben war 
wirklich mit einem runden Plaͤttchen verſehen, das einen Stern 
zeigte und zum Verſiegeln eines Briefes tauglich war. Das ließ 
ſich Regine gefallen. Erwin erwaͤrmte das hochrote Wachs und 
brachte es auf den Brief; Regine druͤckte den Stern darauf, und 
als das ſchwierige Werk vollbracht war, atmete ſie bedaͤchtig auf 
und ſah ihn mit einem treuherzigen Laͤcheln an. 

Den Brief in der Hand haltend, konnte ſie jetzt fuͤglich gehen; 
doch wußte der junge Mann ſie mit einer Frage aufzuhalten, 
an die ſich eine andere und eine dritte reihte, und ſo ſtand Regine 
an derſelben Stelle, bis eine gute Stunde verfloſſen war, und 
plauderte mit ihm, der an ſeinem Arbeitstiſche lehnte. Er fragte 
nach ihrer Heimat und nach den Ihrigen und ſie beantwortete die 
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Fragen ohne Ruͤckhalt, erzählte auch manches freiwillig, da viel: 
leicht noch niemand, ſeit ſie unter Fremden ihr Brot verdiente, 
ſich ſo teilnehmend nach dieſen Dingen erkundigt hatte. Sie war 
das Kind armer Bauersleute, die einen Teil des Jahres im Tage⸗ 
lohn arbeiten mußten. Nicht nur die acht Kinder, Soͤhne und 
Toͤchter, ſondern auch die Eltern waren wohlgeſtaltet große Leute, 
ein Geſchlecht, deſſen ungebrochene Leiblichkeit noch aus den 
Tiefen uralten Volkstumes hervorgegangen. Nicht ſo verhielt 
es ſich mit dem Seelenweſen, der Beweglichkeit, der moraliſchen 
Widerſtandskraft und der Gluͤcksfaͤhigkeit der großwuͤchſigen Familie. 
In Handel und Wandel wußten ſie ſich nicht zeitig und aufmerk⸗ 
ſam zu kehren und zu drehen, den Erwerb vorzubereiten und zu 
ſichern, und ſtatt der Not gelaſſen aus dem Wege zu gehen, ließen 
ſie dieſelbe nahe kommen und ſtarrten ihr ratlos ins Geſicht. Der 
Vater war durch einen fallenden Waldbaum verſtuͤmmelt, die 
lange Mutter voll bitterer Worte und nutzloſer Anſchlaͤge; zwei 
Soͤhne ſtanden im Militaͤrdienſte, der dritte half zu Hauſe, und die 
fünf Töchter lebten meiſtens zerſtreut als Dienſtmaͤgde und mit 
verſchiedenen Schickſalen, die nicht alle erfreulich oder kummerlos 
waren fuͤr ſie und die Angehoͤrigen. 

Ungefaͤhr ſo geſtaltet ſich das Bild, das Erwin den Worten der 
Magd entnahm, beinahe das Bild verfallender Groͤße, welche ihre 
Sterne verlaſſen haben, eines Geſchlechtes, das im Laufe der 
Jahrhunderte vielleicht ſeine Freiheit dreimal verloren und wieder 
gewonnen hatte, zuletzt aber nichts mehr damit anzufangen wußte, 
da es uͤber den Leiden des Kampfes das Geſchick verloren. Oder 
war es zu vergleichen mit einem verkommenen Adelsgeſchlechte, 
das ſich in die Lebensart des Jahrhunderts nicht finden kann? 
Aus den unzuſammenhaͤngenden Mitteilungen ſchloß er aber auch, 
daß Regine, obgleich das juͤngſte der Kinder, gewiſſermaßen das 
beſte, naͤmlich der ſtille, anſpruchsloſe Halt der Familie war, an 
welchen ſich alle wendeten, und das deshalb ſo aͤrmlich gekleidet 
ging, weil es alles hergab, was es aufbrachte, waͤhrend die andern 
Schweſtern nicht ermangelten ſich aufzuputzen, fo gut fie es ver: 
mochten. 

Auch heute war ſie wieder in Anſpruch genommen worden. 
Erſt neulich hatte ſie faſt ihren ganzen Vierteljahrslohn den Eltern 
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gebracht, da eine der Töchter in uͤbeln Umftänden heimgekommen. 
Jetzt wurde der Vater von einer nicht eben großen, aber dringenden 
Schuld geplagt und hatte durch die Mutter dem Dragoner ſchreiben 
laſſen, daß er entweder ſelbſt etwas Geld zu entlehnen trachten, 
oder aber zu Regine gehen ſolle, daß dieſe helfe. Natuͤrlich konnte 
der Soldat nichts tun, denn der hatte genug zu ſchaffen, mit 
kuͤmmerlichen Entlehnungen ſeinen Sold zu ergaͤnzen. Darum 
war er zur Schweſter heruͤbergekommen, und dieſe empfand zur 
uͤbrigen Sorge den Verdruß uͤber die fruchtloſen Reiſekoſten des 
Bruders, ſo klein ſie waren, weil ſie im Augenblicke auch nicht 
helfen konnte. Sie hatte darum der Mutter geſchrieben, man 
muͤſſe unter allen Umſtaͤnden einige Wochen Friſt zu erlangen 
ſuchen; vorher duͤrfe ſie ihre Herrſchaft nicht ſchon wieder um 
Geld angehen. Auch hatte ſie bei dieſen Ausſichten bereits ſeit 
dem heutigen Vormittage auf den kuͤhnen Plan verzichtet, ſich 
im Herbſt einmal ein wollenes Kleid machen zu laſſen, wie andere 
ordentliche Maͤdchen es im Winter trugen. 

Als Erwin ſie zum erſtenmal ſo viel hintereinander ſprechen 
hoͤrte, wurde er von der weichen Beweglichkeit ihrer Stimme 
angenehm erregt, da die traulichen Worte, je mehr ſie in Fluß 
gerieten, immer mehr einen der ſchoͤnen Geſtalt entſprechenden 
Wohlklang annahmen, den vielleicht noch niemand im Hauſe 
kannte. Aber noch waͤrmer erregte ihn der Gedanke, daß der Not 
des guten Weſens ſo leicht zu ſteuern ſei; um ſie jedoch nicht all⸗ 
faͤllig ſofort zu verſcheuchen oder argwoͤhniſch zu machen, unterließ 
er fuͤr einmal jedes Anerbieten einer Hilfe und begnuͤgte ſich mit 
ein paar leichthin troͤſtenden Worten: das ſei ja alles nicht ſo be⸗ 
truͤblich, wie es ausſehe, und werde ſich ſchon ein Ausweg finden, 
ſie ſolle nur ſo gut und brav bleiben und ſo weiter. Ihr duͤſter 
gewordenes Angeſicht hellte ſich auch zuſehends auf, ſo freundlich 
wirkte der ungewohnte Zuſpruch auf ihr einſames Gemuͤt, und 
gewiß zehnmal wohltuender, als wenn er ſofort die Boͤrſe gezogen 
und ſie gefragt haͤtte, wieviel ſie beduͤrfe. 

Es lief indeſſen doch nicht ohne Bedenklichkeiten ab; denn als 
ſie, uͤber die ſo ſchnell verfloſſene Stunde erſchreckend, ſich ent⸗ 
fernen wollte und die Zimmertuͤre oͤffnete, hoͤrte man von der 
Treppe her ein Geraͤuſch von Weiberſtimmen. Es waren die uͤbrigen 
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Dienſtboten des Hauſes, die ihre Schlafftellen aufſuchten, und es 
ſchien allerdings nicht geraten, daß Regine in dieſem Augenblicke 
aus der Tuͤre des fremden Herrn und Hausgenoſſen trat. Sie 
druͤckte aͤngſtlich die Tuͤre wieder zu und blickte dabei den Herrn 
Erwin Altenauer leicht erblaſſend an, ungefaͤhr wie wenn es an 
einem Fruͤhlingsabende ſchwach wetterleuchtet, und Erwin half 
ihr wortlos auf das Verhallen der Maͤdchenſtimmen lauſchen. In 
dieſem Augenblicke ſahen ſie ſich an und wußten, daß ſie allein 
zuſammen ſeien und ein Geheimnis hatten, wenn auch ein un— 
ſchuldiges. Als man nichts mehr hoͤrte, oͤffnete Erwin ſachte die 
aͤußere Tuͤre und entließ die ſchoͤne große Jungfrau mit ihrem 
Laͤmpchen. Mit milden klugen Augen, ein wenig traurig wie 
immer, nickte ſie ihm gute Nacht; etwas Neuartiges lag in ihrem 
Blicke, das ihr wohl ſelbſt nicht bewußt war; doch flackerte das 
Flaͤmmchen ihrer beſcheidenen Lampe hell und tapfer in der 
Zugluft, welche durch das Treppenhaus wehte, weil die Vor— 
gaͤngerinnen wahrſcheinlich die Bodentuͤre offen gelaſſen. Es 
vergingen nicht viele Tage, bis es Erwin gelang, das Maͤdchen 
mit ſeinem Laͤmpchen abermals in ſein Zimmer zu locken, und 
bald ſtellte ſich die Gewohnheit ein, daß Regine jeden Abend ein 
halbes oder auch ein ganzes Stuͤndchen bei ihm eintrat, bald vor 
dem Aufſtieg der anderen Maͤgde, bald nach demſelben; wahr— 
ſcheinlich war das bewahrte Geheimnis, die Heimlichkeit der 
vorzuͤglichſte Anreiz, welcher der guten Freundſchaft und dem 
Wohlgefallen der jungen Leute den Charakter einer Liebſchaft 
gab. Regine war aber ſo ganz von Vertrauen zu dem ſtets beſon— 
nenen und an ſich haltenden Manne erfuͤllt, daß ſie alle Bedenken 
aus den Augen ſetzte und ſich ruͤckhaltlos dem Vergnuͤgen hingab, 
die kurzen Stunden eines beſſeren Daſeins zu genießen. Sie 
war, mit Verlaub zu ſagen, Weib genug, um von ihrer guͤnſtigen 
Erſcheinung zu wiſſen; aber mit um fo größerer Dankbarkeit empfand 
ſie zum erſtenmal die Ehre, die ein geſitteter Mann ihrer Schoͤnheit 
antat, ohne daß ſie wie eine geſcheuchte Katze ſich zu wehren brauchte. 
Erwin aber tat ihr die Ehre an, weil er bereits den Gedanken 
groß zog, ſich hier aus Dunkelheit und Not die Gefaͤhrtin zu holen. 

Alſo lebten ſie in rein menſchlicher Lebensluft ſo begluͤckt, 
wie zwei ebenbuͤrtige Weſen in ſtiller Heimlichkeit es nur ſein 
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konnten; Regine nur die Gegenwart genießend, ohne Hoffnung 
fuͤr die Zukunft, Erwin zugleich von frohen Ahnungen deſſen 
bewegt, was noch kommen mochte. Als er ſie eines Abends bei 
guter Gelegenheit uͤberredete, nur der Eltern wegen der erſehnten 
Hilfe zu gedenken, und ſie zwang, zu ſchreiben und ſogleich die 
noͤtige Barſchaft zu verpacken, die ihm laͤcherlich klein erſchien, 
da fuͤgte ſie ſich mit geheimer Zaͤrtlichkeit des Herzens nicht aus 
Eigennutz, ſondern weil es von ihm und nicht von einem andern 
kam. Diesmal las er den Brief, den ſie ſchrieb, und ſah, daß die 
Saͤtze allerdings kurz und mager waren, wie eben das Voll ſchreibt; 
allein er entdeckte nicht einen einzigen Fehler gegen Rechtſchreibung 
und Sprachlehre und auch keinen gegen Sinn und Gebrauch der 
Sprache. 

‚Sie ſchreiben ja wie ein Aktuarius!' ſagte er, indem ein 
Strahl von Freude ſeine Augen erhellte. 

„O wir hatten einen guten Schulmeiſter!“ erwiderte fie froh 
uͤber ſein Lob; „aber das iſt nichts, ich habe eine Schweſter, die 
ſchreibt im Umſehn ganze Briefe voll Torheiten ohne alle Fehler; 
wenn fie nur ſonſt recht täte!‘ ſchloß fie mit einem Seufzer. Wie 
ſich ſpaͤter erwies, reiſte naͤmlich die Schweſter auf Liebſchaften 
herum und ſtellte ihre Schoͤnheit nicht unter den Scheffel. Auch 
war ſie ſchon einmal mit einem kleinen Kinde heimgekommen. 

Zum Schreiben hatte Regine jetzt geſeſſen, was ſie in Erwins 
Zimmer noch nie getan. Sie nahm eine amerikaniſche Zeitung 
in die Hand, die auf dem Tiſche lag, und verſuchte zu leſen. 

„Das iſt Engliſch!' ſagte Erwin, ‚wollen Sie's lernen? Dann 
koͤnnen Sie mit mir nach Amerika kommen und einen reichen 
Mann heiraten!‘ 

Sie errötete ſtark. ‚Lernen möcht’ ich es ſchon, ſagte fie, 
vielleicht fahr' ich doch einmal hinuͤber, wenn es hier zu arg 
wird.“ 

Erwin ſprach ihr einige Worte vor; ſie lachte, bemuͤhte ſich aber, 
in den Geiſt der wunderbaren Laute einzudringen, und es gelang 
ihr noch am gleichen Abend, eine Reihe von Worten richtig zu 
wiederholen und das Alphabet engliſch auszuſprechen. Ernſtlich 
ſchlug er ihr nun vor, jeden Abend eine foͤrmliche Unterrichts⸗ 
ſtunde bei ihm durchzumachen. Sie tat es mit ebenſoviel Eifer 
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als Geſchick; kaum waren zwei Wochen verfloffen, fo ſah Erwin, 
daß dieſes hoͤchſt merkwuͤrdige Weſen, das ſich ſelbſt nicht kannte, 
alles zu lernen imſtande war, ohne einen Augenblick die demuͤtige 
Ruhe zu verlieren. Er ſchlug ploͤtzlich das Buch zu, uͤber welchem 
fie zuſammen ſaßen, ergriff ihre Hand und fagte: ‚Liebe Regine, 
ich will nicht laͤnger warten und ſaͤumen! Wollen Sie meine 
Frau fein und mit mir gehen?“ 

Sie zuckte zuſammen, erbleichte und ſtarrte ihn an, wie eine 
Tote. 

„Nun iſt es aus, ſagte ſie endlich, indem ſie den Kopf auf die 
Hände ſtuͤtzte; ‚und ich war fo vergnügt!‘ 

‚Wiefo? was will das jagen, liebes Kind? Bin ich dir zuwider, 
oder iſt ſonſt etwas im Wege, das dich bedraͤngt und hindert?‘ 
rief Erwin und legte unwillkuͤrlich den Arm um ſie, wie um ſie 
zu ſchuͤtzen und aufrecht zu halten. Aber ſie legte ſeinen Arm leid⸗ 
voll und entſchieden weg und fing an zu weinen. 

Sei es nun, daß ſie in ihrer geringen und aus truͤben Quellen 
geſchoͤpften Weltkenntnis den Augenblick gekommen waͤhnte, wo 
ein geliebter Mann ſich mit einem Heiratsverſprechen verſuͤndigte, 
das ja niemals ernſt gemeint ſein konnte; ſei es, daß ſie es fuͤr ihre 
Pflicht hielt, einem ernſten Antrag zu widerſtehen, indem ſie ſich 
als Gattin eines vornehmen Herrn unmoͤglich dachte; oder ſei es 
endlich, daß ſie ſchon um ihrer Familienverhaͤltniſſe willen, die 
ſchlimmer waren, als ſie bisher geoffenbart, ſich ſcheute, den fremden 
Mann, der ſo gluͤcklich lebte, an ſich zu binden: ſie wußte ſich nicht 
zu helfen und ſchuͤttelte nur den Kopf. 

„Ich glaubte, du ſeieſt mir ein wenig gut! ſagte Erwin klein⸗ 
laut betroffen. 

‚Es war nicht recht von mir,‘ rief fie ſchluchzend, ‚es auch 
einmal ein bißchen gut haben und etwa ein Stuͤndchen ungeſtraft 
bei einem ſitzen zu wollen, den ich ſo gern habe! Mehr wollte ich 
ja nicht! Nun iſt es vorbei und ich muß gehen!“ 

Sie ſtand gewaltſam auf, zuͤndete das Laͤmpchen an und ohne 
ſich halten zu laſſen, eilte ſie hinaus und ſo ſtuͤrmiſch die Treppe 
hinauf, daß das Flaͤmmchen verloͤſchte und fie im Dunkeln ver- 
ſchwand. Am andern Tage, als er ihr zu begegnen ſuchte, war ſie 
auch aus dem Hauſe verſchwunden. Da er vorſichtig nachforſchte, 
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hörte er, fie ſei plotzlich aufgebrochen und in ihre Heimat gegangen, 
und als fie nach mehreren Tagen noch nicht zuruͤckgekehrt war, 
nahm er einen Wagen und fuhr hinaus, ſie aufzuſuchen. Er traf 
ſie auch in der aͤrmlichen Behauſung der Ihrigen, und zwar in großer 
Trauer ſitzend. Gleich einem Tuͤrken beſtaunten ihn die großen 
Leute, Weiber und Maͤnner; aber er erklaͤrte ſich ſogleich und ver⸗ 
langte die Tochter Regine zur Frau. Und um zu beweiſen, wie er 
es meine, begehrte er den Stand ihrer häuslichen Angelegen— 
heiten zu erfahren und verſprach, ohne Verzug zu helfen. Nach— 
dem die Leute ſich erſt etwas geſammelt und ſeine Meinung ver— 
ſtanden hatten, beeiferten ſie ſich, alles offen darzulegen, wobei 
aber der Alte die Weiber, mit Ausnahme Reginens, hinausſchieben 
mußte, da ſie alles vermengten und verdrehten. Auch der Sohn 
benahm ſich neben dem einbeinigen Alten vernuͤnftig und ſchien 
doch nicht ohne Hoffnung. Es zeigte ſich, daß das kleine Guͤtchen 
verſchuldet war; allein die Ausloͤſung erforderte eine Summe, 
die fuͤr Erwins Mittel nicht in Betracht kam; es waren eben kuͤmmer⸗ 
lich kleine Verhaͤltniſſe. Ließ er obenein noch eine aͤhnliche oder 
geringere Summe da, ſo geriet das reckenhafte Voͤlklein in einen 
ungewohnten kleinen Wohlſtand, und die fernere Vorſorge war 
ja nicht benommen. Überdies verſprach Erwin, ſeinen Einfluß 
dafuͤr zu verwenden, daß die beiden im Dienſte ſtehenden Soͤhne, 
deren Entlaffung nahe bevorftand, ein gutes Unterkommen faͤnden, 
wo ſie ſich emporbringen koͤnnten, bis er beſſer fuͤr ſie zu ſorgen 
vermochte, und was die Toͤchter betraf, ſo miſchte er ſich nicht 
in deren Geſchaͤfte, ſondern empfahl dieſelben in ſeinem Innern 
der lieben Vorſehung. Kurz, es begab ſich alles auf das zmed- 
dienlichſte nach menſchlicher Berechnung. Regine ſah zu und redete 
nicht ein Wort, auch nicht, als Erwin ſie in die Kutſche hob, mit 
welcher er ſie unter dem Segen der Eltern entfuͤhrte. Erſt als ſie 
drin ſaß und die Pferde auf der Landſtraße trabten, fiel ſie ihm 
um den Hals und tat ſich nach den ausgeſtandenen Leiden guͤtlich 
an ſeiner Freude, ſie nun doch zu beſitzen. 

Er fuhr aber nicht in unſere Stadt zuruͤck, ſondern nach der 
naͤchſten Bahnſtation und beſtieg dort mit Reginen den Bahnzug. 
In einer der deutſchen Staͤdte, darin er ſchon gelebt, kannte er 
eine wuͤrdige und verſtaͤndige Gelehrtenwitwe, welche genoͤtigt 
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war, fremden Leuten Wohnung und Koft zu geben. Er hatte felbft 
dort gewohnt. Dieſer wackeren Frau vertraute er ſich an, ließ 
Reginen fuͤr ein halbes Jahr bei ihr, damit ſie gute Kleider tragen 
lernte und die von der Arbeit rauhen Haͤnde weiß werden konnten. 
Dann trennte er ſich, wenn auch ungern, von der wie im Traume 
wandelnden Regine, reiſte in unſere Univerſitaͤtsſtadt zuruͤck, um 
den dortigen Aufenthalt zu beendigen, und ſo weiter, bis nach 
Verfluß von weniger als ſieben Monaten die brave ſchoͤne Regine 
als ſeine Gattin abermals neben ihm in einem Reiſewagen ſaß.“ 

Als Reinhart gluͤcklich die Magd auf die Hochzeitreiſe geſchickt, 
hielt er einen Augenblick inne und bemerkte erſt jetzt, daß das 
Schnurren der Spinnraͤder nicht mehr zu hoͤren war; denn die 
beiden Maͤdchen hatten uͤber dem erfreulichen Schickſale der Regine 
das Spinnen vergeſſen, und die Augen geſpannt auf den Erzaͤhler 
gerichtet, hielten ſie Daum und Zeigefinger in der Luft, ohne daß 
der Faden lief. Die eine mochte ſich das ſchoͤne Reiſekleid der gluͤck— 
haften Perſon vorſtellen, die andere in Gedanken die goldene 
Damenuhr betrachten, die ihr ohne Zweifel an langer Kette hing. 
Hinwiederum bedachte jene die Herrlichkeit des Augenblickes, wo 
ſie im Fall waͤre, ſelbſt eigene Dienſtboten anzuſtellen und aus einer 
großen Zahl ſich meldender Maͤdchen, auf dem Sofa ſitzend, einige 
auszuwaͤhlen. Die andere aber nahm ſich vor, an Reginens Stelle 
jedenfalls ſofort wenigſtens ſechs Paar neue Stiefelchen von Zeug 
und von feinſtem Leder machen zu laſſen, und mit ſuͤßem Schauer 
ſah ſie ſchon den jungen, ledigen Schuhmachermeiſter vok ſich, den 
ſie hatte ins Haus kommen laſſen, die Stiefelchen anzumeſſen, 
jedes Paar beſonders, und hielt ihm huldvoll den Fuß hin, bereit, 
ihm auch die Hand zu ſchenken, um welche der Bloͤde endlich an— 
halten wuͤrde. Aber wie iſt denn das? Sie waͤre ja ſchon verheiratet 
und koͤnnte den Schuhmacher nicht mehr nehmen? Aber ſie iſt 
ja nicht die Regine, welche den Amerikaner hat, ſondern das ledige 
Baͤrbchen! Aber nun iſt ſie ja nicht reich und kann die Stiefeletten 
nicht beſtellen — kurz, ſie verwickelte ſich ganz in dem Garn ihrer 
Spekulationen, während Annchen, das andere Mädchen, bereits 
drei Koͤchinnen angeſtellt und zwei wieder weggejagt hatte. 

Da ſagte Luzie: „Wenn ihr muͤde ſeid, ihr Maͤdchen, ſo ſtellt 
die Räder weg und geht ſchlafen! Die merkwuͤrdige Regine iſt 
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geßt verforgt und braucht wahrſcheinlich nicht mehr früh aufzus 
ftehen, wie ihr es morgen tun müßt.“ 

Die huͤbſchen Dienerinnen erhoben ſich ohne Zögern, als fie 
dergeſtalt aus ihrer kurzen Traͤumerei geweckt worden, und trugen 
gehorſam die Spinnraͤdchen aus dem Zimmer. 

Zu Reinhart gewendet, fuhr Luzie fort: „Ich wollte es nicht 
darauf ankommen laſſen, daß die guten Kinder die Kehrſeite oder 
den Ausgang Ihrer Geſchichte mit anhoͤren; denn ſoviel ich ver⸗ 
muten kann, wird es nun uͤber die Bildung hergehen, welche an 
dem in Ausſicht ſtehenden Unheil ſchuld ſein ſoll, und da wuͤnſchte 
ich denn doch nicht, daß die Mädchen gegen den gebildeten Frauen- 
ſtand aufſaͤtzig wuͤrden!“ 

„Ich uͤberlege ſoeben,“ erwiderte Reinhart laͤchelnd, „daß ich 
am Ende unbefonnen handle und meine eigenen Lehrſaͤtze in 
bewußter Materie untergrabe, indem ich die Geſchichte fertig 
erzaͤhle und deren Verlauf auseinanderſetze. Vielleicht werden 
Sie ſagen, es ſei nicht die rechte Bildung geweſen, an welcher das 
Schiff geſcheitert. Am beſten tu' ich wohl, wenn ich Sie mit dem 
Schluſſe verſchone!“ 

„Nein, fahren Sie fort, es iſt immer lehrreich, zu vernehmen, 
was die Herren hinſichtlich unſeres Geſchlechtes fuͤr wuͤnſchenswert 
und erbaulich halten ; ich fürchte, es iſt zuweilen nicht viel tiefſinniger, 
als das Ideal, welches unſeren Romanſchreiberinnen bei Ent— 
werfung ihrer Heldengeſtalten oder erſten Liebhaber vorſchwebt, 
wegen deren ſie ſo oft ausgelacht werden.“ 

„Sie vergeſſen, daß ich keine eigene Erfindung offenbare, 
ſondern uͤber fremdes Schickſal berichte, das mich perſoͤnlich wenig 
beruͤhrt hat.“ 

„Um ſo gewiſſenhafter halten Sie ſich an die Wahrheit, damit 
wir den Fall dann pruͤfen und reiflich beraten koͤnnen!“ ſagte 
Luzie, und Reinhart erzaͤhlte weiter: „Erwin Altenauer hatte 
ſeine Verheiratung ſo geheim betrieben, daß in unſerer Stadt 
niemand darum wußte; ſelbſt die Herrſchaft der ehemaligen Magd 
und die uͤbrigen Hausgenoſſen ahnten nichts von dem Vorgange, 
und jedermann glaubte, er habe einfach ſeinen Aufenthalt bei uns 
beendigt und ſei abgereiſt, wie man das an ſolchen Gaͤſten ja ge⸗ 
wohnt war. Etwa anderthalb Jahre ſpaͤter lebte ich in der Haupt⸗ 
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ſtadt, in welcher jene amerikaniſche Geſandtſchaft reſidierte. Ich 
benutzte die dortigen Anſtalten zur Fortſetzung meiner etwas 
willkuͤrlichen und ungeregelten Studien, duͤnkte mich uͤbrigens 
ſchon uͤber das Studententum hinaus zu ſein, und ging nur mit 
Leuten um, die alle einige Jahre aͤlter waren, als ich. 

Auf einmal tauchte Herr Erwin wieder auf. Als ich ihm 
irgendwo begegnete, lud er mich ein, ihn zu beſuchen. Ich fand 
ihn in wohleingerichteter Wohnung, die von gutem Geſchmacke 
förmlich glaͤnzte, und zwar in tiefer, ſtiller Ruhe. Zu meiner Über— 
raſchung wurde ich der Gemahlin vorgeſtellt, einer vornehm ge— 
kleideten, allerſchoͤnſten Dame von herrlicher Geſtalt. Das reiche 
Haar war modiſch geordnet, die nicht zu kleine, aber wohlgeformte 
Hand ganz weiß und mit altertuͤmlichen bunten Ringen geſchmuͤckt, 
den Geſchenken aus den Familienſchaͤtzen des Hauſes in Boſton. 
Ich hatte die Regine nur jenes einzige Mal in der Nacht geſehen, 
wo ich dabei ſtand, als ſie von den Studenten bedraͤngt wurde; 
ihre Geſichtszuͤge waren mir kaum erkennbar geworden, doch auch 
ſonſt haͤtte ich jetzt nicht vermuten koͤnnen, daß die arme Magd 
vor mir ſtand, weil die kleine Begebenheit mir vollkommen aus 
dem Gedaͤchtnis verſchwunden war. Ein Anflug von Schwer— 
faͤlligkeit in den Bewegungen, der fich erſt mit der eleganten Be⸗ 
kleidung eingeſtellt, war ſchon im Verſchwinden begriffen und 
ſchien eher ein Zeichen fremdartigen Weſens als etwas anderes 
zu ſein. Sie ſprach ziemlich gelaͤufig Engliſch und auch etwas 
Franzoͤſiſch, wie ſich im Verlaufe zeigte, letzteres ſogar beſſer, als 
die meiſten Damen bei den amerikaniſchen Legationen. Als fie 
hoͤrte, woher ich ſei, ſah ſie ihren Mann fluͤchtig an, wie wenn ſie 
ihn uͤber ihr Verhalten fragen wollte; er ruͤhrte ſich aber nicht 
und ſo ließ ſie ſich auch weiter nichts merken. Dennoch ſchaͤmte 
er ſich nicht etwa ihres früheren Standes, ſondern wollte den 
ſelben nur ſo lange geheim halten, bis ſie die voͤllige Freiheit und 
Sicherheit der Haltung und damit eine Schutzwehr gegen Demuͤti⸗ 
gungen erworben habe. 

Da er indeſſen das Beduͤrfnis offener Mitteilung an irgend— 
einen nicht ganz unterdruͤcken konnte, ſchon um dem Geheimniſſe 
jeden verdaͤchtigen Charakter zu nehmen, waͤhlte er mich bald 
zum Mitwiſſer, und ich war nicht wenig verwundert, in der eigen: 
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tümlichen Staatsdame die arme Magd wiederzufinden, die jetzt 
allmaͤhlich in meinem Gedaͤchtniſſe lebendig ward, wie ſie wortlos 
die Bedraͤnger von ſich abwehrte. Auch der Frau geſchah damit 
ein Gefallen; denn ſie hatte wenigſtens außer ihrem Manne 
noch einen Menſchen, mit welchem ſie ohne Ruͤckhalt von ſich 
ſprechen konnte. 

Ich erfuhr nun auch, in wie ſeltſamer Art Erwin die Aus⸗ 
bildung bis anhin durchgefuͤhrt hatte. Vor allem war er mit ihr 
nach London gegangen, da es ihm zuerſt um die engliſche Sprache 
zu tun geweſen; und damit ſie vor jeder haͤuslichen Arbeit bewahrt 
blieb, wohnte er, wie ſpaͤter in Paris, nur in Gaſthaͤuſern, und auch 
dort mußte er fortwaͤhrend aufpaſſen und dazwiſchen treten, daß 
ſie nicht die Zimmer ſelbſt aufraͤumte und die Betten machte, 
oder gar zu den Dienſtboten und Angeſtellten in die Kuͤche ging, 
um ihnen zu helfen. Ebenſo koſtete es ihn einige Muͤhe, ſie an groͤßere 
Zuruͤckhaltung gegenuͤber den Dienenden und Geringen zu ge— 
woͤhnen, ſo zwar, daß ſie, ohne der menſchlichen Freiheit Abbruch 
zu tun, die zu große Vertraulichkeit vermeiden lernte, um einſt 
leichter befehlen zu koͤnnen. Dieſer Punkt ſoll fuͤr beide Perſonen 
nicht ohne etwelche Bekuͤmmernis erledigt worden ſein; denn 
waͤhrend Regine ſich immer wieder vergaß und ſchwer begriff, 
warum ſie nicht mit ihresgleichen und uͤber alles plaudern ſollte, 
was dieſe freute oder betruͤbte, dachte Erwin fortwaͤhrend nur an 
den gemeſſenen Ton, der in ſeinem elterlichen Hauſe herrſchte, 
und an die Rangſtufe, welche Regine dort einzunehmen berufen 
war. Die Heimfuͤhrung, die noch bevorſtand, beherrſchte alle ſeine 
Gedanken; in Reginen hoffte er ein Bild verklaͤrten deutſchen 
Volkstumes uͤber das Meer zu bringen, das ſich ſehen laſſen duͤrfe 
und durch ein außergewoͤhnliches Schickſal nur noch idealer ge= 
worden ſei. Wollte er aber dieſen Erfolg nicht nur einem Gluͤcks⸗ 
funde, ſondern auch ſeiner liebevoll bildenden Hand verdanken, 
ſo war ihm nur um ſo mehr daran gelegen, daß auch in Nebendingen 
das Werk ſo vollkommen als moͤglich ſei und ſein Triumph durch 
keine kleinſte Unzukoͤmmlichkeit geſtoͤrt werde. Man kann eben 
ſagen, daß er bei aller Humanitaͤt und Freiſinnigkeit, die ihn be⸗ 
ſeelte, hierin um ſo geiziger, ja aͤngſtlicher war, als er ſich in allen 
weſentlichen und wichtigen Dingen ganz ſicher fuͤhlte. 
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Ein zweifelloſer Erfolg feiner Erziehungskunſt bluͤhte ihm faft 
unerwartet auf einem anderen Gebiete. Waͤhrend des Aufenthalts 
in England war ein beruͤhmter deutſcher Maͤnnerchor dorthin 
gekommen, um in einer Reihe von Konzerten ſich mit großem 
Aufſehen hoͤren zu laſſen. Erwin, der keine Gelegenheit ver— 
ſaͤumte, ſeiner Frau alle bildenden Genuͤſſe zugaͤnglich zu machen, 
fuͤhrte Reginen ebenfalls in die weite Halle, wo Tauſende von 
Menſchen als Zuhoͤrer verſammelt waren. Sie wagte ſich kaum 
zu ruͤhren, mitten in dem Heere von reichen und geſchmuͤckten Leuten 
ſitzend, und vernahm nicht eben viel einzelnes von den Geſaͤngen. 
Da hoben die neunzig bis hundert Saͤnger ſo deutlich und aus— 
drucksvoll, wie wenn fie nur ein Mann waͤren, die Weiſe eines, 
altdeutſchen Volksliedes an, daß Regine jedes Wort und jeden 
Ton augenblicklich erkannte, denn fie hatte das Lied als halb— 
wuͤchſiges Maͤdchen einſt ſelber geſungen und es erſt in der Dienſt— 
barkeit und Muͤhſal des Lebens vergeſſen. Unverwandt lauſchend 
blickte ſie nach dem Haͤuflein der ſchwarzgekleideten Männer hin, 
das wie eine dunkle Klippe aus dem ſchweigenden und ſchimmern— 
den Menſchenmeere ragte, und was fie hörte, war und blieb das 
Lied aus ihren Jugendtagen, die ſo ſchwermuͤtig waren, wie das 
Lied. Der brauſende Beifall, der dem letzten Tone folgte, weckte 
ſie aus der traumartigen Verſenkung, und erſt jetzt ſchaute fie er— 
ſtaunt zu ihrem Manne hinuͤber, als ob ſie fragen wollte, was das 
geweſen ſei. Der wies auf den Text in dem Hefte hin, das ſie in 
der Hand hielt, ohne es bis jetzt gebraucht zu haben, und wahrlich, 
da ſtand das Lied zu leſen, Wort fuͤr Wort. 

Beim Nachhauſefahren fing ſie es im Dunkel des Wagens 
an zu ſingen, und als Erwin uͤber die anmutige Regung erfreut 
ihre Hand faßte, fragte ſie, was das nur ſei, daß ein ſchlichtes 
Liedchen armer Landleute ſo fern von der Heimat geſungen werde 
und einer vornehmen Menſchheit ſo gut gefalle. Noch mehr ver— 
gnuͤgt uͤber dieſe Frage erwiderte er, Grund und Urſache der 
Erſcheinung ſeien die gleichen, warum auch ſie, das Kind des Volkes, 
ihm ſo wohl gefalle und ſo ſehr von ihm geliebt werde. Dann 
ſagte er ihr vorderhand das Noͤtigſte uͤber die Sache; ſchon am 
nächften Tage aber ſuchte er einen deutſchen Buchhändler auf, 
der, wie er gehoͤrt, auch alte Sachen kaufte und wieder verkaufte, 
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und bei dieſem fand er die bekannte Sammlung, welche des Knaben 
Wunderhorn heißt. Er lehrte ſie das kleine Lied in den ſtattlichen 
Bänden aufzufinden, und fie erblickte und las es mit einem ge— 
wiſſen Stolze zwiſchen den Hunderten von aͤhnlichen und noch 
ſchoͤneren Liedern. Aber auch dieſe las ſie und legte das Buch 
nicht aus der Hand, bis ſie es durchgeleſen hatte, manches Lied 
zwei⸗ und dreimal. So ereignete ſich das Seltene, daß ein unge: 
ſchultes Volkskind ein ſtarkes Buch Gedichte mit Aufmerkſamkeit 
und Genuß durchlas in einem Zeitalter, wo Gebildete dergleichen 
faſt nie mehr uͤber ſich bringen. Da ſie liebte, ſo fuͤhlte ſie erſt 
jetzt noch das ſchoͤne Gluͤhen der Leidenſchaft mit, wie es in 
jenen Liedern zum Ausdruck kommt, und ſie empfand dies 
Gluͤhen um ſo gluͤckſeliger, als ſie ſelbſt ja in ſicheren Liebesarmen 
ruhte. 

Jetzt aber nahm Erwin den Augenblick wahr und holte die 
Goetheſchen Jugendlieder herbei. Zugleich zeigte er ihr diejenigen, 
die der Dichter dem Volkstone abgelauſcht und nachgeſungen; 
dann las er mit ihr eins ums andere der aus dem eigenen Blute 
entſtandenen, indem er der wohlig an ihn gelehnten Frau die 
betreffenden Geſchichten dazu erzaͤhlte. Wie eine leichte Regen⸗ 
bogenbruͤcke ging ſie vom Wunderhorn in dieſes lichte Gehoͤlz 
maigruͤner Ahornſtaͤmmchen hinuͤber, oder einfacher geſagt, es 
dauerte nicht lange, ſo regierte ſie das Buͤchlein ſelbſtaͤndig, und 
es lag auf ihrem Tiſch, wie wenn ſie die erinnerungsreiche und 
waͤhleriſche Matrone einer vergangenen Zeit geweſen waͤre, 
und doch lebte ſie alles, was darin ſtand, mit Jugendblut durch, 
und Erwin kuͤßte die erwachenden Spuren eines neuen 8 
ihr von Augen und Mund. 

Es kann natuͤrlich nicht jeder Pfad und jedes Bruͤcklein auf⸗ 
gezeigt werden, auf denen Altenauer nun dem holden Weibe 
das Bewußtſein zufuͤhrte, nicht als ein Schulmeiſter, ſondern 
mehr als ein aufmerkſamer und dankbarer Finder von allerlei 
kleinen Gluͤcksfaͤllen. In Paris, wohin er fie nachher führte, galt 
es vorzugsweiſe, durch das Auge zu lernen, und da er ſelbſt vieles 
zum erſten Male ſah, ſo lernte er mit ihr gemeinſam und erklaͤrte 
ihr gemaͤchlich, was er ſoeben erfahren. Sie nahm ihm die Neuig⸗ 
keiten begierig vom Munde, und ſammelte ſie ſo geizig auf, wie 


ein junges Mädchen die Blumen ihres Liebhabers. Und die kleinen 
Dinge, die ein ſolches etwa in der Schule gelernt hat, wie das 
Verſtaͤndnis der Landkarte und dergleichen, wurden ganz nebenbei, 
ohne allen Zeitverluſt, betrieben. Nur wollte einſtweilen kein 
rechter Zuſammenhang in die Sachen kommen; auch beſchaͤftigte 
es zuweilen Erwins Gedanken, daß Regine wohl allerlei Lebhaftes 
aus ſeinem Munde hoͤren, nie aber ſolches fuͤr ſich allein leſen 
wollte. Sie brachte es nicht uͤber ſich, nur einige Seiten Ge— 
ſchichtliches oder Beſchauliches hintereinander in ſich aufzunehmen, 
und legte jedes Buch dieſer Art bald weg. Doch hoffte er nun, 
nachdem uͤber alles Erwarten es bis jetzt ſo herrlich gegangen, 
die Hauptſache eben in Deutſchland zu erreichen, und er ſtellte 
ſich, in ſeinem Gluͤcke immer begieriger auf einen glaͤnzenden 
Abſchluß ſeines Bildungswerkes geworden, nunmehr kuͤhnere 
Anforderungen, als er fruͤher je gewagt haben wuͤrde. In dieſem 
Zuſtande war es, daß ich das merkwuͤrdige Ehepaar vorfand, 
und als ich dann das unſchuldige Geheimnis desſelben erfuhr, 
nahm ich den waͤrmſten Anteil an ſeinem Schickſal und Wohl— 
ergehen. Die Frau war bei all dem Außergewoͤhnlichen ihres 
Lebensganges und trotz der Gluͤcksumſtaͤnde, in die ſie geraten, 
die Beſcheidenheit ſelbſt, einfach, liebenswert und dabei ſo ehrlich, 
wie ein junger Hund. 

Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf eine Nachricht aus 
Boſton ein, infolge welcher Erwin ohne einen Tag zu verziehen 
nach Amerika abreiſen mußte, um bei der Ordnung gewiſſer Ver: 
haͤltniſſe hilfreich zu fein, von denen das Wohl der ganzen Familie 
abhing. Er entſchloß ſich augenblicklich zur Reiſe, entſchied aber 
nach einigem Schwanken, daß Regine uͤber die paar Monate ſeiner 
Abweſenheit hier zuruͤckbleiben ſollte. Die Herbſtſtuͤrme hatten 
eben begonnen und ſchon waren Nachrichten von auf der See 
ſtattgehabten Ungluͤcksfaͤllen und vermißten Schiffen eingetroffen. 
Um keinen Preis wollte er das Leben und die Geſundheit ſeiner 
Frau den Gefahren der Meerfahrt ausſetzen; umſonſt fiel ſie ihm 
faſt zu Fuͤßen und flehte wie ein Kind, ſie mitzunehmen, damit 
ſie bei ihm ſei: ſobald er nur einen Blick auf ihre Geſtalt und ihr 
Geſicht warf, graute es ihm, dieſes ſchoͤne Geſchoͤpf ſich auf einem 
untergehenden Schiffe zu denken, und ſo bitter ihm die zeitweilige 
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Trennung auch war, fo zog er fie doch der offenbaren Gefährdung 
des teuerſten Weſens vor. 

‚Siehft du, mein Kind, fagte er, indem er ihre Wange ſanft 
ſtreichelte, es gehört auch zum Leben, ſich einer ſchweren Not: 
wendigkeit unterziehen zu lernen und von der Hoffnung zu zehren! 
Solches wird uns noch mehr widerfahren und ſo wollen wir guten 
Mutes den Anfang machen!‘ 

Im geheimen freilich beſtaͤrkte ihn noch der Gedanke, um 
jeden Preis die letzte Hand an ſein Bildungswerk legen zu koͤnnen, 
ehe er die Gattin in das Vaterhaus mitbringe; die menſchliche 
Eitelkeit vermengt ſich ja mit den edelſten Ideen und verleiht 
ihnen oft eine Hartnaͤckigkeit, die uns ſonſt fehlen würde. 

Erwin verreiſte alſo ohne Verzug, um den naͤchſten Dampfer 
nicht zu verſaͤumen, und er reiſte um ſo gefaßter, als er Urſache 
zu haben glaubte, feine Frau in gutem Umgange zuruͤckzulaſſen, 
ſowie auch das Haus mit erfahrenen und ordentlichen Dienſtboten 
verſehen war. Er langte wohlbehalten in der Heimat an; allein 
die Geſchaͤfte wickelten ſich nicht ſo raſch ab, wie er gehofft, und es 
dauerte gegen drei Vierteljahre, bis er nach Europa zuruͤckkehren 
konnte. Während der Zeit genoß Regine allerdings einer hin— 
reichenden Geſellſchaft. Da waren voraus drei Damen, deren 
Umgang ihrem Manne zweckmaͤßig fuͤr ſie geſchienen hatte, da 
ſie im Rufe einer großen und ſchoͤnen Bildung ſtanden; denn 
uͤberall, wo es etwas zu ſehen und zu hoͤren gab, waren ſie in der 
vorderſten Reihe zu finden, und ſie verehrten, beſchuͤtzten alles 
und jedes, das von ſich reden machte. Erſt ſpaͤter erfuhr ich frei⸗ 
lich, daß man ſie in manchen Kreiſen ſchon um dieſe Zeit die drei 
Parzen nannte, weil ſie jeder Sache, deren ſie ſich annahmen, 
ſchließlich den Lebensfaden abſchnitten. Sie waren immer in 
Geraͤuſch, Bewegung und Unruhe; denn ſie beſaßen alle drei 
ſelbſtzufriedene und gleichguͤltige Maͤnner, die ſich nicht um die 
Frauen kuͤmmerten. Obgleich dieſe nicht eben ſehr jung waren, 
umarmten ſie ſich doch mit ſtuͤrmiſcher Leidenſchaft, wenn ſie ſich 
trafen, kuͤßten ſich lautſchallend und nannten ſich Kind und ſuͤßer 
Engel; auch hatten ſie einander liebliche Spitznamen gegeben, 
und eine hieß die Samtgazelle, die andere das Rotkaͤppchen, die 
dritte das Bienchen; die erſte, weil ſie das Samtauge des ge— 
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nannten Tieres habe, die zweite, weil fie einft in einem lebenden 
Bilde jene Maͤrchenfigur vorgeſtellt, die letzte, weil fie in Gärten. 
oder Gewaͤchshaͤuſern keine Blume ſehen konnte, ohne ſie zu 
betaſten und zu erbetteln. Trotz dieſer harmloſen Schwaͤrmerei 
gab es boͤſe Leute, welche behaupteten, die Parzen fuͤhrten unter 
ſich eine Sprache wie mit allen Hunden gehetzt und von allen 
Teufeln geritten, ungefaͤhr wie alte Studenten, beſonders ſeit 
ſie als Wahrzeichen ihres Genieweſens eine junge Malerin in ihren 
Verband aufgenommen hatten, die ſchon in allen Schulen geweſen. 
Eigentlich war es ein junger Maler, denn ſie ſchneuzte wie ein 
kleines Kaͤtzchen, wenn man ſie Malerin nannte. Die ſchoͤne 
wohlklingende Endſilbe, mit welcher unſere deutſche Sprache in 
jedem Stande, Berufe und Lebensgebiete die Frau bezeichnet 
und damit dem Begriffe noch einen eigenen poetiſchen Hauch 
und Schimmer verleihen kann, war ihr zuwider wie Gift und ſie 
haͤtte die verhaßten zwei Buchſtaben am liebſten ganz ausgereutet. 
War man dagegen gezwungen, den maͤnnlichen Artikel der und 
ein mit ihrem Berufsnamen zu verbinden, ſo toͤnte ihr das wie 
Muſik in die Ohren. Sie trug ſtets ein ſchaͤbiges Filzhuͤtchen auf 
dem Kopfe und ließ das Kleid ſo einrichten, daß ſie ihre Haͤnde 
zu beiden Seiten in die Taſchen ſtecken konnte, wie ein Gaſſenjunge. 
Dieſe Art Verirrung mahnt mich immer an die mittelalterliche 
Sage vom Kaiſer Nero. Die wirklich veruͤbten Tollheiten des— 
ſelben fand ſie nicht abſcheulich und verruͤckt genug, und um das 
denkbar Schmaͤhlichſte hinzuzufuͤgen, erſann ſie die Geſchichte 
von ſeinem Geluͤſte nach der Geſchlechtsaͤnderung. Er habe wollen 
guter Hoffnung werden und ein Kind gebaͤren und zweiundſiebzig 
Arzten bei Todesſtrafe befohlen, ihm dazu zu verhelfen. Die 
haͤtten keinen andern Ausweg gewußt, als dem Scheuſal einen 
Zaubertrank zu brauen. Weil aber der Teufel nichts Wirkliches, 
ſondern nur Blendwerke ſchaffen koͤnne, ſo ſei Nero allerdings 
ſchwanger geworden, zu ſeiner großen Zufriedenheit, und habe 
aber dann eine dicke Kroͤte aus dem Munde zutage gefördert. 
Auch fuͤr das Tierlein ſei er dankbar geweſen und habe ſich voll 
Eitelkeit Domina und Mutter nennen laſſen. Dann habe er ein 
großes Freudenlager errichtet, um das Geburtsfeſt zu begehen. 
Die Amme des Kindleins, in gruͤnen, mit goldenen Voͤgeln ge— 
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ſtickten Atlas gekleidet, fei mit dem Kind auf dem Schoße auf 
einen ſilbernen Wagen geſetzt worden, welchem hundert fremde 
Könige hätten folgen muͤſſen nebſt unendlichen Würdenträgern, 
Prieſtern und Kriegern. Und ſo ſei der Zug unter dem Schalle 
der Poſaunen, Floͤten und Pauken hinausgegangen nach dem 
Lager. Als jedoch der Wagen uͤber eine Bruͤcke gefahren ſei, unter 
der ſich eine truͤbe Lache befunden, habe die Kroͤte das ſchoͤne 
Sumpfwaſſer gewittert und ſei vom Schoße der Amme hinunter⸗ 
geſprungen und nicht mehr geſehen worden. Auf dieſe Art dachte 
die Sage den Nero am alleraͤrgſten zu brandmarken, und ſie 
knuͤpfte an das Maͤrchen unmittelbar den Untergang des Tyrannen. 

In der Tat hat die Wut, ſich die Attribute des andern Ge⸗ 
ſchlechts anzueignen, immer etwas Neroniſches; moͤge jedesmal 
die Kroͤte in den Sumpf ſpringen! 

Die Malerin beſaß mehr Maͤnner- als Frauenkleider; wenn 
ſie jene auch nicht am Tage tragen durfte, ſo zog ſie dieſelben um ſo 
haͤufiger des Nachts an und ſtreifte ſo in der Stadt herum, und es 
hieß, daß bald die Gazelle, bald das Rotkaͤppchen oder das Bienchen 
trotz ihrer allmaͤhlich eintretenden groͤßeren Korpulenz ſich zuweilen 
in einen derartigen Anzug hineinzwaͤngten und zu einem geheimen 
Streifzug verleiten ließen, um als freie Maͤnner unter das Volk 
zu gehen und die unausloͤſchliche Neugierde zu befriedigen. 

Als einſt ein junger Gelehrter in oͤffentlichem Saale eine 
Reihe geiſtvoller Vorträge hielt, hatte Erwin feine Frau hingefuͤhrt, 
in der Hoffnung, daß fuͤr ihr Verſtaͤndnis doch einige Broſamen 
abfallen und die Pforten der Bildung immerhin ſich etwas weiter 
auftun wuͤrden, wenn auch nur durch ahnende Einblicke. In den 
Saal tretend, fanden ſie unter dem beſcheideneren allgemeinen 
Publikum keinen Platz mehr und ſahen ſich genoͤtigt, immer 
weiter nach dem Vordergrunde in der Gegend der Kanzel zu drin⸗ 
gen, wo diejenigen ſaßen, die uͤberall die gleichen ſind und zu 
vorderſt zu ſitzen pflegen. Da glaͤnzten und ſchimmerten dicht 
unter den Augen des Redners richtig die drei Renommiſtinnen, 
die jedoch liebenswuͤrdig und gefaͤllig der ſchoͤnen Fremden ſogleich 
einen Platz zwiſchen ſich ermoͤglichten, ſo daß Erwin froh war, 
die Regine untergebracht zu ſehen, und ſich in eine Fenſterniſche 
zuruͤckzog. Seit geraumer Zeit hatten die Parzen ſchon die ebenſo 
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eigenartige, als geheimnisvolle Frau ins Auge gefaßt; fie benutzten 
jetzt die Gelegenheit, aufs freundlichſte und betulichſte mit ihr 
Bekanntſchaft, ja Freundſchaft zu ſchließen, denn zu ihren Renom⸗ 
miſtereien gehoͤrte unter anderen auch, fuͤr ſchoͤne oder ſonſt 
intereſſante Frauen ganz beſonders zu ſchwaͤrmen und ſolche 
Kreaturen mit neidloſer Huldigung geraͤuſchvoll vor aller Welt 
zu umgeben. Erwin ſah von feinem Standort aus mit Befrie⸗ 
digung, wie ſeine Frau ſo gut aufgehoben war, und als er ſie 
nach dem Schluſſe des Vortrages wieder in Empfang nahm, er 
widerte er die Einladungen der Damen zu baldigem Beſuche mit 
dankbarer Zuſage. Als nicht lange hernach ſeine Abreiſe notwendig 
wurde, hielt er es, wie ſchon geſagt, fuͤr einen gluͤcklichen Umſtand, 
daß Regine einen ſo bildend anregenden Verkehr gefunden habe, 
und er anempfahl ihr, denſelben fleißig zu ſuchen; mit argloſem 
Vertrauen gehorchte ſie, obſchon die wortreichen, lauten und un⸗ 
ruhigen Auftritte und Lebensarten ihr wenigſtens im Anfang 
nichts weniger als wohl zu behagen ſchienen. 

Indeſſen verlor ich ſie aus den Augen, wenigſtens fuͤr den 
perſoͤnlichen Umgang. Ich war meinem Verſprechen gemaͤß 
nach Erwins Abreiſe noch zwei- oder dreimal hingegangen, um 
zu ſehen, ob ich etwas nuͤtzen koͤnne. Schon das erſtemal waren 
zwei von den Renommiſtinnen dort anweſend; ich hoͤrte zu, wie 
ſie die Regine bereden wollten, auf dem im Wurfe liegenden 
Wohltaͤtigkeitsbaſar eine Verkaufsſtelle zu uͤbernehmen, und wie 
ſie das Koſtuͤm berieten. Es gelang ihnen jedoch diesmal noch nicht, 
ihre Beſcheidenheit zu hintergehen. Spaͤter traf ich ſie nicht mehr 
zu Hauſe. Die aͤltere Dienerin klagte, daß die Damen ſie immer 
haͤufiger hinwegholten, und doch muͤſſe man gewiſſermaßen jede 
Zerſtreuung willkommen heißen, denn wenn die Frau allein ſei, 
ſo ſehne ſie ſich unaufhoͤrlich nach ihrem Manne und weine, wie 
wenn ſie ihn verloren haͤtte. 

Eines Tages geriet ich zufaͤllig in die ſogenannte permanente 
Gemaͤldeausſtellung. Was ſah ich gleich beim Eintritt? Reginens 
Bildnis als phantaſtiſch angeordneten Studienkopf, uͤber Lebens⸗ 
groͤße, mit theatraliſch aufgebundenem Haar und einer dicken 
Perlenſchnur darin, mit bloßem Nacken und gehuͤllt in einen 
Theatermantel von Hermelin und rotem Samt, d. h. jener von 
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Katzenpelz und dieſer von Moͤbelpluͤſch, das alles mit einer ſchein⸗ 
baren Frechheit gemalt, wie fie von gewiſſen Kunftjüngern mit 
unendlichem, muͤhevollem Salben und Schmieren und aͤngſtlicher 
Hand zuweilen erworben oder wenigſtens geheuchelt wird. 

Natürlich war der ‚Studienkopf‘ das Werk der Malerin und 
Regine von den Parzen beſchwatzt worden, derſelben in ihrem 
Atelier aus Gefaͤlligkeit zu ſitzen. Ob ſie wußten, daß die Kuͤnſtlerin 
das Bild ausſtellen und verkaufen wollte, kann ich nicht ſagen; 
Regine wußte es jedenfalls nicht, wie mir ihre Haushaͤlterin ver⸗ 
ſicherte, als ich hinging, um jene zu ſprechen, aber nur dieſe antraf. 
Denn ich hatte bemerkt, daß das Bild bereits von einem Haͤndler 
angekauft war, der Gemaͤldetransporte nach Amerika lieferte. — 
Die Geſchichte gefiel mir keineswegs und ich ſchwankte, ob ich 
dem Erwin Altenauer ſchreiben ſolle oder nicht. Allein die drei 
Ren ommiſtinnen galten trotz ihrer wunderlichen Aufführung für 
ehrbare Frauen und waren es wohl auch, und ſie machten nicht 
unanſehnliche Haͤuſer. Der Mann der Gazelle war ein großer 
Sprithaͤndler, derjenige des Rotkaͤppchens ein Juſtizrat, der vier⸗ 
zehn Schreiber beſchaͤftigte, und der Mann des Bienchens der 
oberſte Regent uͤber die vierzig Toͤchterſchulen der Provinz, der 
zudem eine polyglotte Rieſenchreſtomathie herausgab, alles be: 
deutende Gewaͤhrleiſtungen fuͤr die Ehrbarkeit, waͤhrend ich ſelber 
ein unerfahrener und unbedeutender Menſch war. 

Ich ſah die gute Regine nun nicht mehr, als etwa in einer 
Theaterloge inmitten ihrer Beſchuͤtzerinnen, welche vor Vergnuͤgen 
glaͤnzten, wenn ſie durch die ſchoͤne Erſcheinung die Augen des 
ganzen Hauſes auf ſich lenken konnten. Auch empfingen ſie genuͤg⸗ 
ſamen Herrenbeſuch. Regine ſchien mir das eine Mal traurig 
und gedruͤckt zu ſein; das andere Mal ſchien ſie aber aufzutauen 
und eine wachſende Sicherheit und Munterkeit des Benehmens zu 
zeigen. Vielleicht, dachte ich, iſt das gerade, was Erwin wuͤnſcht, 
und die drei Gaͤnſe haben am Ende nichts Boͤſes zu bedeuten. 

Ein einziges Mal vor Erwins Ruͤckkunft ſprach ich ſeine Frau 
noch naͤher in vertraulicher Weiſe und ſah ſie ſogar waͤhrend eines 
ganzen Tages. Der Monat Juni war gekommen und das praͤch— 
tigſte Sommerwetter im Lande. Da bat ſie mich eines Tages 
in einem zierlichen Briefchen, bei ihr vorzuſprechen, und als ich 
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kam, teilte jie mit, es ſei von ihren Freundinnen und deren Freunden 
eine große Landpartie verabredet, die zu Wagen gemacht werden 
ſollte. Nun wolle ihr die Sache doch nicht recht gefallen, und 
ſie wuͤnſche wenigſtens einen guten Freund und Bekannten ihres 
Mannes und ihres eigenen Hauſes dabei zu wiſſen, weil ihr ja 
manche von den Teilnehmern weder vertraut genug noch ſonſt 
angenehm ſeien. Sie glaube im Sinne Altenauers zu handeln, 
wenn ſie ſo verfahre; denn ſie wiſſe, daß er etwas auf mich halte 
und ſo weiter. Sie habe daher kurzweg angekuͤndigt, ſie werde 
mich als ihren beſonderen Begleiter mitbringen, und ſie bitte mich 
nun, wenn ich ihr den Gefallen erweiſen wolle, einen Wagen 
zu beſtellen und ſie zur beſtimmten Stunde abzuholen und auf den 
Sammelplatz zu bringen. Man habe allerdings ihren Wunſch 
teilweiſe dadurch gekreuzt, daß ich ſofort zum Kavalier der jungen 
Malerin beſtimmt worden ſei, wozu ich mich vortrefflich eigene; 
doch hoffe ſie, die Regine, daß ich mich wohl zuweilen werde los— 
machen und ein bißchen mit ihr plaudern koͤnnen. 

Ich ſagte mit Freuden zu und nahm mir vor, den weiblichen 
Schmierteufel von Maler je eher je lieber hinzuſetzen und mich 
an die Frau Altenauer zu halten. Als ich dieſe dann holte, fand 
ich es ehrenvoll, an ihrer Seite zu fahren; ſie war in hellfarbigen 
duftigen Sommerſtoff gekleidet und in jeder Beziehung einfach, 
aber tadellos ausgeruͤſtet. Sie raͤkelte nicht in der Wagenecke 
herum, ſondern ſaß mit ihrem Sonnenſchirme in anmutiger Haltung 
aufrecht, waͤhrend die Malerin, die ſpaͤter uns beigeſellt wurde, 
ſich ſofort zuruͤckwarf und die Beine uͤbereinander ſchlug. Auch 
die uͤbrigen Damen erſchienen, als wir den Sammelplatz erreichten, 
in heiterer Sommertracht, weiß oder farbig, und auch die Herren 
hatten ſich mit Hilfe der Mode ſo ſchaͤferlich als moͤglich gemacht. 
Nur die Malerin war wie eine Kraͤhe; ſie ſteckte in einem troſtlos 
dunklen, nuͤchternen und ſchlampigen Kleide, mit der beleidigenden 
Abſicht, ja keinen Anſpruch auf weibliche Anmut und Fruͤhlings— 
freude machen zu wollen. Statt des Filzes trug ſie freilich ein 
Strohhuͤtchen auf dem Kopfe, aber ein ſchwarzgefaͤrbtes, das von 
den feinen weißen Florentinerhuͤten der anderen Frauenzimmer 
ſchuſtermaͤßig abſtach. Von einer freien Locke oder Haarwelle war 
nichts zu ſehen; gleich einem Kranze von Schnittlauch trug ſie 
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das geſtutzte Haar um Ohren und Genick. Was werden das für 
traurige Zeiten ſein, wenn es ſo kommt, daß mit den lichten 
Kleidern und den fliegenden Locken der jungen Maͤdchen und 
Frauen die Fruͤhlingsluſt aus der Welt flieht! 

Ich wurde von der Geſellſchaft nicht unartig aufgenommen; 
da aber durch den von mir mitgebrachten Wagen uͤberfluͤſſiger 
Raum gewonnen war, ſetzte man uns, wie bemerkt, die Malerin 
herein, mit der Anzeige, daß das meine Schutzbefohlene ſei. Als 
man abfuhr und die Kutſchen im Freien rollten, zog der Kuͤnſtler 
ungeſaͤumt ein Stuͤck Brot und ein paar Apfel aus der Taſche 
und biß hinein; denn er hatte noch nicht gefruͤhſtuͤckt, wie er ſagte, 
und er genoß immer nur rohes Obſt und Brot des Morgens, 
weil es das Billigſte war. Das tat er nicht aus Armut, ſondern 
aus Geiz; denn er verſtand es ſehr wohl, gehoͤrig Geld zu ver⸗ 
dienen, und ſtudierte auch nichts mehr, ſeit das Geld einging. 
Beim Erwerbe aber wußte ſie, um ihrem Geſchlecht jetzt wieder 
die Ehre zu geben, ſich ſehr unſchuͤchtern uͤberall vorzudraͤngen, 
und hier nahm ſie urploͤtzlich die Ruͤckſichten auf das Geſchlecht 
von jedermann in Anſpruch. Der rohe Apfelſchmaus, wobei ſie 
Kerne und Hülfenftüde über die Wagenwand hinausſpuckte, aͤrgerte 
mich dergeſtalt, daß ich beſchloß, ſie jetzt ſchon zu verſcheuchen. 
Ich begann ein Geſpraͤch uͤber die Kuͤnſtlerinnen im allgemeinen 
und einige merkwuͤrdige Erſcheinungen im beſonderen, und ich 
lobte vorzuͤglich diejenigen, welche neben ihrem Rufe in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten zugleich des unvergaͤnglichen Ruhmes einer idealen Frauen⸗ 
geſtalt mit heiterem oder tragiſchem Schickſale genoſſen. Zuletzt 
ſchilderte ich den lieblichen Eindruck, den das Bildnis der Angelika 
Kaufmann, von ihr ſelbſt gemalt, auf mich gemacht habe, den 
bluͤhenden Kopf mit den vollen reichen Locken von einem gruͤnen 
Efeukranze umgeben, der Körper in weißes Gewand gehuͤllt, 
und ich vervollſtaͤndigte die Geſtalt, indem ich ſie begeiſtert an die 
Glasharmonika ſetzte, das Auge emporgehoben, und rings um ſie 
her die edelſte roͤmiſche Geſellſchaft gruppierte, welche den er⸗ 
greifenden Toͤnen lauſchte. 

„Das find tempi passati, unterbrach mich die Malerin, jetzt 
haben wir Kuͤnſtler anderes zu tun, als Glasglocken zu reiben 
und mit Efeukraͤnzchen zu Eofettieren !‘ 
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‚Das ſehn wir wohl!‘ fagte ich mit einem Seufzer, ‚aber 
es war doch eine ſchoͤnere Zeit!‘ 

Sobald nun die Wagen den erſten Halt machten, ſtieg, um ein 
ſtattliches Maskulinum zu gebrauchen, der Unhold aus und miſchte 
ſich unter die Geſellſchaft, ohne mich weiter anzuſehen. Damit 
war es freilich noch nicht getan. Eben als Frau Regine ſich freute, 
von der Malerin erloͤſt zu ſein, gegen die ſie einen unerklaͤrlichen 
Widerwillen empfinde, kamen die Parzen herbei und ſtellten den 
fuͤr heute ihr beſtimmten Kavalier vor, einen jungen Herrn von 
der braſilianiſchen Geſandtſchaft mit einem langen, aus vielen 
Woͤrtchen beſtehenden Grafentitel, er ſelbſt lang und ſchlank, wie 
ein alter Ritterſpeer, pechſchwarz und blaß, mit der ſchoͤnſten 
graden Naſe und gluͤhenden Augen. Er war die neueſte Schwaͤr— 
merei der drei Parzen, und weil er gewuͤnſcht hatte, mit der 
ſchoͤnen Regine bekannt zu werden, brachten fie ihn unverzüglich 
mit ihr zuſammen, womit ſie zu erreichen hofften, daß beide 
intereſſante Erſcheinungen zugleich in ihrer Umgebung geſehen 
wuͤrden. 

Als Wirt des Wagens mußte ich dem Herrn natuͤrlich den 
guten Sitz neben meiner Dame einraͤumen, die eigentlich nun 
ſeine Dame wurde. Er benahm ſich uͤbrigens durchaus artig und 
ernſt, ja nur zu ernſthaft nach meiner Meinung, da dies auf weit— 
gehende verwegene Abſichten deuten konnte. Regine war ſtill, 
ſoviel an ihr lag; ſie beantwortete aber ſeine Anreden mit freiem 
Anſtande, und da der Braſilianer nicht Deutſch und nicht viel 
mehr Engliſch oder Franzoͤſiſch verſtand als fie, fo blieb die Unter: 
haltung von ſelbſt in beſcheidenen Schranken. Das Ziel der Fahrt 
war der neben einem fuͤrſtlichen Luſtſchloſſe liegende Meierhof, 
wo eine gute Wirtſchaft fuͤr Stadtleute betrieben wurde und die 
unbenutzten Raͤume, die Raſengruͤnde, Gehoͤlze und Alleen der 
anſtoßenden Gaͤrten zur Verfuͤgung ſtanden. Nachdem das ge— 
meinſchaftliche Fruͤhſtuͤck eingenommen, zerſtreute ſich die Geſell— 
ſchaft fuͤr den uͤbrigen Teil des Vormittags zum freien Aus— 
ſchwaͤrmen und verlor ſich nach allen Seiten in den reizenden 
Gaͤrten. Allein Regine ließ mich keineswegs von ihrer Seite; 
immer wußte ſie mich fuͤr irgend etwas in Anſpruch zu nehmen 
und herbeizurufen, und da zuletzt die Abſicht offenbar wurde, 
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daß nicht der Suͤdlaͤnder, ſondern ich als ihr dienſtbarer Geift 
gelten und genannt werden ſollte, ſo zog ſich der Graf mit der 
beſten Art von der Welt ein wenig zuruͤck, ohne Aufſehen zu er⸗ 
regen; er ſchloß ſich anderen Gruppen an, deren Wege die unfrigen 
kreuzten, kam zuweilen wieder, um einige artige Worte zu wechſeln 
und ſich abermals zu entfernen, als ob er es eilig hätte, auch anders⸗ 
wo gewaͤrtig zu ſein. Es gab auch zu tun fuͤr ihn; ſo mußte er einen 
ſcheltenden Gaͤrtner beſchwichtigen, als Bienchen aus einem Treib⸗ 
hauſe ſchon ein paar prächtige Blumen ohne weiteres hervor— 
geholt hatte, obgleich die freie Luft von Bluͤtenduft geſchwaͤngert 
war und der Boden von Farben glaͤnzte. 

Mich aber ergriff jetzt Regine unverſehens beim Arme und 
zog mich raſchen Schrittes beiſeite, bis wir auf einſamere Schatten⸗ 
wege gelangten. Jetzt öffnete fie auf einmal ihr Herz: fie habe 
ſich auf dieſen Tag gefreut, um ſich von Erwin ſatt ſprechen zu 
koͤnnen. Die anderen Frauen ſpraͤchen nie von ihren Maͤnnern 
und auch von dem ihrigen, naͤmlich Erwin, taͤten ſie es nur, um 
alles moͤgliche auszufragen und ihre Neugierde nach Dingen zu 
befriedigen, die ſie nichts angingen. Da ſchweige ſie lieber auch. 
Mit mir aber, der ich ein guter Freund und ja ein Landsmann 
ſei, wolle ſie nun reden, was ſie freue. Sie fing alſo an zu plaudern, 
wie ſie auf ſeine baldige Ankunft hoffe, wie gut und lieb er ſei, 
auch in den Briefen, die er ſchreibe; was er fuͤr Eigentuͤmlichkeiten 
habe, von denen ſie nicht wiſſe, ob ſie andere gebildete oder reiche 
Herren auch beſitzen, die ſie aber nicht um die Welt hingeben 
moͤchte; ob ich viel von ihm wiſſe aus der Zeit, ehe ſie ihn gekannt? 
Ob ich nicht glaube, daß er gluͤcklicher geweſen ſei als jetzt, und 
tauſend ſolcher Dinge mehr. Sie redete ſich ſo in die Aufregung 
hinein, daß ſie ſchneller zu gehen und zu eilen begann, wie wenn 
fie ihn gleich jetzt zu finden gedaͤchte, und fo gelangten wir uner⸗ 
wartet auf einen freien ſonnigen Platz, der einen kleinen Teich 
umgab. In der Mitte des letzteren erhob ſich eine flache goldene 
Schale, aus welcher das Waſſer uͤber ein großes Bukett friſcher 
Blumen ſo ſanft und gleichmaͤßig herabfiel, und ſo ohne jedes Ge⸗ 
raͤuſch, daß es vollkommen ausſah, als ob die ſchoͤnen Blumen 
unter einer leiſe fließenden Glasglocke ſtaͤnden, die von der Sonne 
durchſpielt war. Regine hatte dieſe Waſſerkunſt noch niemals ge⸗ 
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ſehen. ‚Wie fchön!“ rief fie, ſtillſtehend; ‚mie ift es nur moͤglich, 
das hervorzubringen?“ 

Unwillkuͤrlich ſetzte ſie ſich auf eine Bank, dem artigen Wunder 
gegenuͤber, und ſchaute unverwandt hin. Ein ſeliges Laͤcheln ſpielte 
ebenſo leis um den Mund, wie das Waſſer um die Blumen, und 
ich ſah wohl, daß die lebendige Kriſtallglocke, die ſo treu die Roſen 
ſchuͤtzte, die Gedanken der Frau nur wieder auf den Mann zuruͤck— 
gewendet hatte. Wie ich ſo neben ihr ſtand und ſie meinerſeits 
voll Teilnahme betrachtete, ohne daß ſie deſſen inne ward, fuͤhlte 
ich mich innig bewegt. Ich hätte vormals nie geglaubt, daß es 
eine ſo reine Freude geben koͤnnte, wie diejenige iſt, in die Liebe 
einer holden Frau zu einem dritten hineinzuſehen und ihr nur 
Gutes zu wuͤnſchen! 

Aber unvermerkt nahm ich wahr, wie die ſtille Heiterkeit ſich 
wandelte, leiſe, leis! und einer immer dunkler werdenden Schwer— 
mut Raum zu geben ſchien. Die Lippen blieben leicht geoͤffnet, 
wie ſie es im Laͤcheln geweſen, aber mit bekuͤmmertem Ausdruck. 
Das Haupt ſenkte ſich ein weniges, wie von tiefem Nachdenken, 
und endlich fielen ſchwere Traͤnen ihr aus den Augen. 

Betroffen weckte ich ſie aus dieſem Zuſtande, indem ich mir 
erlaubte, die Hand leicht auf ihre Schulter zu legen und zu fragen, 
was ihr ſo Trauriges durch den Sinn fahre? Sie ſchrak zuſammen, 
ſuchte ſich zu faſſen, und aus den paar Worten, die ſie ſtammelte, 
ahnte ich, daß erſt das Heimweh nach dem Manne ſie ergriffen 
und dann der Zweifel an der Rechtmaͤßigkeit und Dauer ihres 
Gluͤckes ſie beſchlichen hatte. Ich beſtrebte mich, ſie durch einige 
zuverſichtliche Scherzworte aus der verzwickten Stimmung heraus— 
zubringen. Sie wurde auch wieder ruhig und unbefangen, und als 
wir weitergehend bald darauf dem Braſilianer begegneten, der uns 
ſuchte, um uns zur Mittagstafel zu holen, die unter Baͤumen ſchon 
bereit ſtehe, empfing ſie ihn mit Freundlichkeit. Von dem beſcheiden 
dienſtfertigen Weſen des huͤbſchen Ritters beſtochen, ſchien ſie ihre 
fruͤhere Haͤrte gutmachen zu wollen und nahm ſeinen Arm an fuͤr 
den kurzen Weg, den wir bis zum Orte des Speiſevergnuͤgens 
noch zuruͤckzulegen hatten, und ſie duldete ſogar ſeine Geſellſchaft 
und Bedienung bei Tiſche, was er in tadelloſeſter Weiſe benutzte. 
Dagegen entzog fie ſich den uͤblen Lauf-, Spring- und Laͤrm⸗ 
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ſpielen, welche ſpaͤter beliebt wurden, und nahm mich unverhohlen 
abermals in Anſpruch, was mich bei aller Teilnahme und guten 
Freundſchaft, die ich fuͤr ſie empfand, doch nachgerade ein wenig 
zu demuͤtigen begann, da ich mir beinahe wie ein unbedeutendes 
junges Vetterlein vorkam, das ein ſtolzes Maͤdchen als Bedeckung 
mit ſich führt. An dem großen Kaffeekraͤnzchen, das dann unter 
erneuter Luſtbarkeit abgehalten wurde, nahm ſie wiederum teil 
und verſorgte jetzt den immer gleichen Suͤdlaͤnder ſelbſt mit Kaffee 
und Kuchen. Als es dann zur Heimfahrt ging, mußte ich natuͤrlich 
den Herrn wieder in unſeren Wagen bitten, zumal unter den uͤbrigen 
Gruppen verſchiedene Spannungen entſtanden waren. Insbe— 
ſondere die Renommiſtinnen ſchmollten alle drei etwas mehr oder 
weniger, aus welcher Urſache, blieb mir unbekannt; ich hoͤrte 
nur das halblaute Wort eines Fahrtgenoſſen, es pflege ſo das 
gewoͤhnliche Ende aller Landpartien zu ſein, die jene anſtellten. 
Indeſſen glaubte ich mehr als einmal waͤhrend des Tages das 
Phaͤnomen bemerkt zu haben, daß eine gewiſſe innere Unruhe 
und Unzufriedenheit durch alle Luſtigkeit ging, wie ein heimlicher 
Lufthauch im welkenden Laube zittert und raſchelt, oder wie es 
im Liede von einer Geſellſchaft von Maͤnnern und Frauen heißt, 
die in einer Luſtgondel auf ſtillem Waſſer fahren: 
Die Herzen ſchlagen unruhvoll, 
Kein Auge blickt wohin es ſoll! 

und die einzige Regine ſchien die ruhigſte Perſon von allen zu 
ſein. 

Doch machte ihr die ſinkende Sonne, die wir vom Wagen aus 
ſo ſchoͤn niedergehen ſahen, und die maͤhlich eintretende Daͤmmerung, 
welche die Kinder und Volksfrauen gern geſpraͤchig und munter 
macht, viel Vergnuͤgen; ſie plauderte ordentlich und in einer 
Stunde mehr, als ſie ſeit dem Vormittage geſprochen hatte, und 
erſt als es vollends dunkel wurde und die Sterne nacheinander 
aufgingen, wurde ſie ſtiller und ſchwieg zuletzt ganz. 

Der Graf fluͤſterte mir auf Franzoͤſiſch zu, er glaube, daß 
Madame ſchlafe. Sie ſagte aber ganz vergnuͤgt: „Ich ſchlafe 
nicht!“ Und als wir endlich an ihrem Hauſe vorfuhren, nachdem 
die Geſellſchaft ziemlich ohne Abſchied auseinandergeraſſelt war, 
und ſie von ihrer kleinen Dienerſchaft, die mit Lichtern im Tor⸗ 
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wege ftand, empfangen wurde, ſchuͤttelte fie uns beiden ganz 
herzhaft die Haͤnde zum Abſchied, ſo gutes Vertrauen ſchien ſie 
ietzt wieder zur Weltordnung gefaßt zu haben. 

Der Braſilianer und ich waren nicht minder zufrieden als ver— 
nünftige und ordentliche Leute, die einen guten Eindruck davon 
trugen, und wir wurden einig, zuſammen noch eine wohlberufene 
Weinſtube zu beſuchen und uns bei einer ruhigen Zigarre etwas 
Gutes zu goͤnnen. Wir ſtießen auf das Wohl der ſchoͤnen Frau 
mit einigen lobenden Worten an, der Graf wie ein ruhiger und 
anſtaͤndiger Kenner, und ich machte ihm es großartig nach, worauf 
wir nicht mehr davon ſprachen, ſondern uns der Betrachtung des 
naͤchtlich angeheiterten Weltlaufes uͤberließen. Doch ſprach der 
des Trinkens nur maͤßig gewoͤhnte Suͤdlaͤnder dem Weine nicht 
eifrig zu; ich mußte das Beſte tun, und ſo trennten wir uns nach 
ausgerauchter Zigarre ſchon vor zehn Uhr. Der ſchwarzaͤugige 
Graf ſuchte feine Wohnung auf; ich aber verfügte mich, zur Schande 
meiner Jugendjahre ſei es geftanden, ſchleunig noch in eine neun 
Schuh hohe Bierhalle, wo junge deutſche Maͤnner ſaßen, die einſt 
Studenten geweſen und ſich langſam und vorſichtig der braunen 
Studentenmilch entwoͤhnten. 

Ich hielt es am anderen Tage fuͤr ſchicklich, der Frau Regine 
einen Beſuch abzuftatten. Als ich an ihrer Türe die Glocke zog, 
oͤffnete mir die aͤltere Dienerin oder Haushaͤlterin oder wie man 
die Perſon nennen will, die von allem etwas vorſtellte und verſah. 
Zu meiner Verwunderung betrachtete ſie mich mit einem un— 
heimlich ernſten Geſichte, das zugleich von quaͤlender Neugierde 
eingenommen ſchien. Sie beſah mich vom Fuß bis zum Kopfe 
und ließ den Blick uͤber dieſen hinaus noch weiter in die Hoͤhe 
gehen, als ob ſie in dem Luftraume uͤber mir noch etwas ſuchte. 
Sie ſchuͤttelte unbewußt den Kopf, brach aber das Wort, das ſie 
zu ſagen im Begriffe war, ab und wies mich kurz in das Zimmer, 
wo die Frau ſich aufhielt. Hier befiel mich ein neues Erſtaunen, 
ja ein voͤlliger Schrecken. Im Vergleich mit dem bluͤhenden Zu— 
ſtande, in welchem ich die Regine am vorigen Tage geſehen, ſaß 
ſie jetzt in einer Art Zerſtoͤrung am Fenſter und vermochte ſich 
kaum zu erheben, als ich eintrat; ſie ließ ſich aber gleich wieder 
auf den Stuhl fallen. Das Antlitz war totenbleich, uͤberwacht 


91 


und erfchredt, beinahe gefurcht; die Augen blickten unficher und 
ſcheu, auch fand fie kaum die Stimme, als fie meinen Gruß er⸗ 
widerte. Beſorgt und faſt ebenſo tonlos fragte ich, ob ſie ſich nicht 
wohl befinde? ‚Allerdings nicht zum beften,‘ antwortete fie mit 
einem muͤden und erzwungenen Laͤcheln, das aus einem rechten 
Elende hervorkam; aber ſie verſuchte kein Wort der Erklaͤrung 
hinzuzufuͤgen, und nachdem ſie in einem kurzen richtungsloſen 
Geſpraͤche ſich und mich furchtſam uͤberwacht hatte, begab ich mich 
in der ſonderbarſten Verfaſſung von der Welt wieder nach Haufe. 
Denn ich war ſo verdutzt und unbehaglich im Gemuͤte, ohne mir 
irgendeine Rechenſchaft daruͤber geben zu koͤnnen, daß ich vorzog, 
allein zu bleiben. Kaum ſaß ich aber eine kleine Stunde bei meinen 
Buͤchern, ſo klopfte es an die Tuͤre, die Altenauerſche Haushaͤlterin 
kam herein, ſtellte einen Korb mit Markteinkaͤufen neben die Tuͤr 
und ſetzte ſich, kurz um Erlaubnis bittend, auf einen Stuhl, der 
unweit davon an der Wand ſtand. 

‚Sie find noch ein junger Mann, fagte fie, ‚aber Sie kennen 
meine Herrſchaft von fruͤher her, und ich weiß, daß der Herr etwas 
auf Sie haͤlt. Da kann ich mir nicht anders helfen und muß mich 
Ihnen anvertrauen, ob Sie einen Rat wiſſen in der ſchwierigen 
Sache, die mich bedrüdt!‘ 

Immer mehr betroffen und verwirrt fragte ich, was es denn 
ſei und was denn vorgehe? 

Nachdem ſie ſich etwas verſchnauft und ſich zoͤgernd beſonnen, 
ſagte fie: ‚Geſtern nacht, als ich in meinem Schlafzimmer, das 
außerhalb unſerer abgeſchloſſenen Wohnung in einem Zwiſchen— 
geſchoſſe liegt, noch wach war und eine zerriſſene Schuͤrze flickte, 
es mochte ſchon zehn Uhr voruͤber ſein, hoͤrte ich an der Flurtuͤre 
ſachte klingeln, ſo daß die Glocke nur einen einzigen Ton von ſich 
gab. Ich horchte auf; dann hoͤrte ich, wie der inwendig ſteckende 
Schluͤſſel umgedreht und die Tuͤre geoͤffnet, zugleich aber ein 
halbunterdruͤckter Ausruf oder Schrei ausgeſtoßen wurde. Da 
ging ich, immer horchend, nach meiner Tuͤre und machte ſie auf, 
um zu ſehen, was es denn ſo ſpaͤt noch gebe. In dieſem Augenblicke 
aber ſah ich einen Lichtſchein verſchwinden und die Flurtuͤre ſich 
ſchließen, und der Schluͤſſel wurde zweimal gedreht. Ich eilte hin, 
um wieder zu horchen, da ich doch einigermaßen beſorgt war. 
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Ich hörte nur noch ein kleines Getrappel von Schritten und darauf 
eine der inneren Tuͤren zugehen, worauf ich nichts mehr vernehmen 
konnte. Endlich dachte ich, es muͤſſe die Koͤchin oder das juͤngſte 
Maͤdchen geweſen ſein, das noch einen Auftrag oder ein Anliegen 
gehabt. Ich ging alſo wieder in mein Zimmer und bald darauf 
ſchlafen. Vor Tagesanbruch erwachte ich uͤber einem kurzen Gebell 
des großen Hundes, welchen die uͤber uns wohnende Herrſchaft 
auf ihrem Flur liegen hat. Wieder hoͤrte ich eine Tuͤre gehen, 
ernſtlich beunruhigt, ſtellte ich mich ſchnell auf die Fuͤße, oͤffnete 
ein weniges meine Tuͤre und ſah hinaus. Ein großer Mann, hoͤher 
als Sie ſind, Herr Reinhart, ging nach der Treppe zu, mit ſchwerem 
Gange, obgleich er ſo behutſam als moͤglich auftrat. Ich konnte 
aber nichts Deutliches von ihm ſehen, es war eben nur wie ein 
rieſiger Schatten, da meine Frau, wie mir ſchien, auf zitternden 
Fuͤßen, mit dem Nachtlaͤmpchen vor ihm herſchwankte und das 
Licht mit der Hand fo bedeckte, daß nach ruͤckwaͤrts kein Schein 
fallen konnte. So ging's die Treppe hinunter, das Haustor wurde 
geoͤffnet und geſchloſſen, die Frau kam wieder heraufgeſtiegen, 
vor ihrer Tuͤre hielt ſie einen Augenblick an und tat einen tiefen 
Seufzer; dann verſchwand ſie und alles ward wieder ſtill. Dann 
ſchlug es zwei Uhr auf den Tuͤrmen. Die Frau war, ſo viel ich 
ſehen konnte, in ihrem Nachtgewande. 

Begreiflich fand ich keinen Schlaf mehr. Die Laterne in 
unſerem Treppenhaus wird punkt zehn Uhr geloͤſcht und das 
Tor geſchloſſen; der Menſch, oder was es war, mußte alſo ſich vor 
dieſer Zeit ins Haus geſchlichen haben oder dann einen Haus— 
ſchluͤſſel beſitzen. Als ich um die fuͤnfte Morgenſtunde ſchellte, 
tat mir die Frau die Tuͤre auf, nach der waͤhrend der Abweſenheit 
des Herrn eingefuͤhrten Ordnung; denn wenn er da iſt, ſo wird 
der Flurſchluͤſſel nicht inwendig umgedreht, damit ich des Morgens 
ſelbſt oͤffnen kann und nicht zu laͤuten brauche. Die Frau zog 
ſich aber wie ein Geiſt ſogleich wieder in ihr Schlafzimmer zuruͤck. 
In den von der Sonne erhellten Zimmern bemerkte ich wenig 
Unordnung. Einzig in dem Eßzimmer ſtand das Buͤfett geoͤffnet; 
eine Karaffe, in der ſich ſeit Wochen ungefaͤhr eine halbe Flaſche 
ſizilianiſchen Weines faſt unveraͤndert befunden hatte, war geleert, 
das vorhandene Brot im Koͤrbchen verſchwunden und ein Teller 
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mit Backwerk fäuberlich abgeraͤumt. Auf dem Tiſche ſah ich den 
vertrockneten Ring von einem uͤberfuͤllten Weinglaſe, auf dem 
Boden einige Krumen; der Teppich vor dem Sofa war von une 
ruhigen Fuͤßen verſchoben, von beſtaͤubten Schuhen befleckt. 

Als die Frau ſpaͤter zum Vorſchein kam, war ſie veraͤndert, 
wie Sie ja wohl ſelbſt geſehen haben. Nicht ein Wort hat fie ver- 
lauten laſſen, und ich habe bis jetzt noch nicht gefragt und weiß 
nicht, was ich tun ſoll; ich weiß, es iſt ein fremder Mann uͤber 
Nacht dageweſen und heimlich wieder fort. Ich kann das Geheimnis 
nicht aufdecken und doch dem braven Ehemanne gegenuͤber nicht 
die Mitwiſſerin und Hehlerin eines Verbrechens ſein! Und ich 
kann das arme ſchoͤne Geſchoͤpf auch nicht ohne weiteres zugrunde 
richten. Was denken Sie nun hiervon, Herr Reinhart, was zu 
tun ſei?“ 

Ich war wie erſtarrt. Sorge und Entruͤſtung für Erwin 
Altenauer, aber zugleich auch tiefes Mitleid mit dem Weibe, 
wenn es wirklich ſchuldig ſein ſollte, durchſtuͤrmten mich, als ich 
mich einigermaßen beſann. Ich dachte unwillkuͤrlich an den 
Braſilianer und fragte die ganz verſtoͤrte Haushaͤlterin, wie denn 
der Fremde gekleidet geweſen ſei, ob fein oder gewoͤhnlich? Sie 
beharrte aber darauf, daß ſie nichts habe erkennen koͤnnen; nur einen 
breiten, tief ins Geſicht haͤngenden Schlapphut glaube ſie geſehen 
zu haben. N 

Ich gruͤbelte und ſchwieg einige Zeit, waͤhrend die redliche 
Perſon verſchiedene Male merklich ſtoͤhnte, ſo nahe ging ihr die 
Sache, und ich konnte daraus erſehen, wie ſehr ſie an der Frau 
gehangen hatte, die jetzt ſo ungluͤcklich war. Dieſe Erkenntnis 
verſtaͤrkte meine eigene Teilnahme. Endlich ſagte ich: ‚Wir muͤſſen 
uns, glaube ich, in den Fall verſetzen, wo in einem Hauſe gebildeter 
Leute ein Geſpenſt geſehen worden iſt, oder gar eine fortgeſetzte 
Spuk⸗ und Geiſtergeſchichte rumort hat. Die ſchreckhaften Dinge, 
Erſcheinungen, Poltertoͤne ſind nicht mehr zu leugnen, weil ver⸗ 
nuͤnftige und nuͤchterne Perſonen Zeugen waren und ſie zugeben 
muͤſſen. Allein obgleich keine natuͤrliche Erklaͤrung, kein Durch⸗ 
dringen des Geheimniſſes fuͤr einmal moͤglich iſt, ſo bleibt doch 
nichts anderes uͤbrig, als an dem Vernunftgebote feſtzuhalten 
und ſich darauf zu verlaſſen, daß über kurz oder lang die einfache 
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Wahrheit ans Tageslicht treten und jedermann zufriedenſtellen 
wird. So muͤſſen auch wir den unerklaͤrlichen Vorgang auf ſich 
beruhen laſſen, überzeugt oder wenigſtens hoffend, die Rechtliche 
keit der Frau werde ſich ſo unwandelbar herausſtellen, wie ein 
Naturgeſetz.“ 

Die gute Dienerin, die mehr an Geſpenſter als an Naturgeſetze 
glauben mochte, ſchien durch meine Worte nicht aufgerichtet zu 
werden; doch gelobte ſie mir auf mein Andringen gegen jedermann 
ohne Ausnahme das Geheimnis zu wahren und ſchweigend zu 
erwarten, wie es mit der Frau weitergehen wolle. 

Ich ſelbſt war keineswegs beruhigt. Immer fiel mir der lange 
Braſilianer wieder ein, wie ein Dolchſtich. Sollte doch geſtern ein 
raſches Einverſtaͤndnis ſtattgefunden haben, als Abſchluß laͤngeren 
Widerſtandes und fortgeſetzter Verfuͤhrungskuͤnſte? Und wenn 
der Verfuͤhrer vielleicht wirklich ins Haus gedrungen iſt, muß er 
denn wirklich geſiegt haben? Aber ſeit wann trinken feine Herren, 
wenn ſie auf ſolche Abenteuer ausgehen, ſo viel ſuͤßen Wein, und 
ſeit wann frißt ein vornehmer Don Juan ſo viel Brot dazu? Und 
warum nicht, wenn er Hunger hat? Der erſt recht! 

Kurz, ich wurde nicht klug daraus. Nach Tiſch wollte ich den 
ſchwarzen Grafen in einem Gartencafé aufſuchen, in welchem 
jüngere Leute in feiner Geſellſchaftsklaſſe ſich eine Stunde aufs 
zuhalten pflegten. Ich dachte wenigſtens zu beobachten, was er 
für ein Geſicht machte. Allein ich kam von der Idee zuruͤck, fie 
widerte mich an, und was hatte ich mich darein zu miſchen? Dafuͤr 
traf ich ihn von ſelbſt auf einer Promenade mit anderen Herren. 
Er gruͤßte mich genau ſo ruhig, geſetzt und unbefangen, wie er 
mich geſtern verlaſſen. 

Nach der Regine getraute ich mir vorderhand nicht mehr zu 
ſehen. Das ſind Dinge, die du am Ende nicht zu behandeln ver— 
ſtehſt, noch zu verſtehen brauchſt! ſagte ich mir. Einige Tage ſpaͤter 
ging ich in das Theater und ſah Reginen in der Loge der drei 
Parzen ſitzen und hinter ihr den Grafen. Die Parzen ſpiegelten 
ſich offenbar in dem Bewußtſein, aller Augen auf ſich gerichtet zu 
ſehen. Der Graf ſaß ruhig und unterhielt ſich hoͤflich mit den 
Damen; Regine war blaß und ſchien unzweifelhaft mehr her— 
geſchleppt worden als freiwillig gekommen zu ſein. Es wurde 
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Maria Stuart gegeben. Gegen den Schluß des Trauerſpiels be— 
trachtete ich die Loge von meinem dunklen Winkel aus durch das 
Glas, waͤhrend die Augen des ganzen Hauſes auf die Buͤhne ge— 
richtet waren, wo Leiceſter die Hinrichtung der Maria belauſchte, 
die unter ſeinen Fuͤßen vor ſich ging. Der Schauſpieler war ein 
dummer Geck, der in ſeinem weißen Atlaskleide die kuͤmmerlichſten 
Faxen machte, weshalb ich auch meine Blicke von ihm abgewendet 
hatte. Aber Regine, welche bis dahin, wie ich gut geſehen, der Hand⸗ 
lung nur mit muͤhſeliger Teilnahme gefolgt war, blickte jetzt mit 
einer wahren Seelenangſt hin, und als der Schauſpieler das Fallen 
des Hauptes mit einem ungeſchickten Umpurzeln anzeigte, zuckte 
ſie ſchrecklich zuſammen, ſo daß der Graf ſie einen Augenblick lang 
aufrechthalten mußte. 

Endlich kam die Nachricht, Erwin ſei auf der Ruͤckreiſe begriffen. 
Ich will, was noch zu erzaͤhlen iſt, ſo folgen laſſen, wie es ſich teils 
fuͤr ihn entwickelt hat, teils mir durch ihn ſpaͤter bekannt wurde. 
Die Geſchaͤfte hatten ihn zuletzt nach Neuyork gefuͤhrt, wo er ſich 
dann einſchiffte. Dort war er in die Verkaufsraͤume eines Kunſt⸗ 
haͤndlers getreten, der nebenbei ein Lager von amerikaniſchen 
Gewerbserzeugniſſen eleganter Art hielt; er wollte nur ſchnell 
nachſehen, ob ſich etwas fuͤr Reginen Geeignetes und Erfreuliches 
faͤnde. Indem er das auf einem Tiſche ausgebreitete glaͤnzende 
Spielzeug muſterte, wurde ſein Blick durch ein ſtarkfarbiges Bild 
ſeitwaͤrts gezogen, das an der Wand unter anderen Sachen hing, 
die alle mit der Bezeichnung ‚neue deutſche Schule“ verſehen 
waren. Sobald er nun hinſah, kam es ihm vor, als ob das ſeine 
Frau waͤre. Die rechte Perſoͤnlichkeit und Seele fehlten zwar dem 
Bild, und der fremdartige Aufputz machte die zweifelhafte Ahnlich⸗ 
keit noch fraglicher; es konnte ſich um einen allgemeinen Frauen⸗ 
typus, um ein Spiel des Zufalls handeln. Allein Regine hatte ihm 
ja geſchrieben, daß ſie einer talentvollen Kuͤnſtlerin zum Studium 
geſeſſen ſei; hier ſtand der Name der Malerin mit großen Buch⸗ 
ſtaben auf dem Bilde geſchrieben, der Vorname freilich in einer 
Abkuͤrzung, die ebenſowohl einen maͤnnlichen wie einen weiblichen 
Vornamen bedeuten konnte; hingegen war die Stadt und die 
Jahreszahl zutreffend. Erwin fuͤhlte ſich, trotz dem blitzartigen 
Eindruck von Luft, den ihm der unerwartete Anblick verurſacht 
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hatte, gleich darauf ganz widerwaͤrtig berührt: Nicht nur, daß 
das Bildnis ſeiner Gattin als Verkaufsgegenſtand herumreiſte, 
auch die komoͤdienhafte Tracht auf die Aufſchrift ‚Studienkopf‘, 
als ob es ſich um ein kaͤufliches Malermodell handelte, kurz, der 
ganze Vorgang verurſachte ihm, je laͤnger er daruͤber dachte, den 
größten Arger. Doch verſchluckte er den, ſo gut er konnte, und 
erhandelte das Bild mit moͤglichſt gleichguͤltiger Miene, ohne ahnen 
zu laſſen, wie nah ihm das Original ſtehe. Er ließ es verpacken 
und ſandte es nach Boſton, eh' er zu Schiffe ging, nicht ohne 
den Vorſatz, ein wenig nachzuſpuͤren, wer eigentlich an der be— 
gangenen Taktloſigkeit die Schuld trage. Denn dieſe maß er 
keineswegs der Regine bei, obgleich er bei dem Anlaß einen kleinen 
Seufzer nicht unterdruͤcken konnte, ob dieſe höhere, dieſe Takt⸗ 
frage der Bildung (oder wie er die Worte ſich ſtellen mochte) ſich 
bis zu der immer naͤher ruͤckenden e auch N voll⸗ 
ſtaͤndig loͤſen werde? 

Nun, er kam alſo eines ſchönen Juni örgens an. Er war 
die Nacht uͤber gefahren, um ſchneller da zu ſein. Als er den Tor— 
weg betrat, ſah er durch eine offene Tuͤre die Hausdienerſchaft 
auf dem Hofe um einen Milchmann verſammelt und freute ſich, 
ſeine Frau unverſehens uͤberraſchen zu koͤnnen. Die Wohnung 
ſtand offen und ganz ſtill und er ging leiſe durch die Zimmer. 
Verwundert fand er im Geſellſchaftsſaal eine große Neuigkeit: 
auf eigenem Poſtamente ſtand ein mehr als drei Fuß hoher Gips— 
abguß der Venus von Milo, ein Namenstagsgefchent der drei 
Parzen; jede von ihnen beſaß einen gleichen Abguß, der zu Dußen= 
den in Paris beſtellt wurde; denn es war eine eigentuͤmliche 
Muckerei im Kultus dieſes ernſten Schoͤnheitsbildes aufgekommen; 
allerlei Luͤſternes deckte ſich mit der Anbetung des Bildes, und 
manche Damen feierten gern die eigene Schoͤnheit durch die heraus⸗ 
fordernde Aufrichtung desſelben auf ihren Hausaltaͤren. 

Erwin betrachtete einige Sekunden die edle Geſtalt, die uͤbrigens 
in ihrem trockenen Gipsweiß die Farbenharmonie des Saales 
ſtoͤrte. Aber wie uͤberraſcht ſtand er eine Minute ſpaͤter unter der 
Tuͤre des Schlafzimmers, das er leiſe geoͤffnet, als er eine durchaus 
verwandte, jedoch von farbigem Leben pulſierende Erſcheinung 
ſah. Den herrlichen Oberkoͤrper entbloͤßt, um die Huͤften eine 
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damaſzierte Seidendraperie von blaßgelber Farbe geſchlungen, 
die in breiten Maſſen und gebrochenen Falten bis auf den Boden 
niederſtarrte, ſtand Regine vor dem Toilettenſpiegel und band 
mit einem ſchwermuͤtigen Geſichtsausdrucke das Haar auf, nachdem 
ſie ſich eben gewaſchen zu haben ſchien. Welch ein Anblick! hat er 
ſpaͤter noch immer geſagt. Freilich weniger griechiſch, als vene⸗ 
zianiſch, um in ſolchen Gemeinplaͤtzen zu reden. 

Aber auch welche Gewohnheiten! Wie kommt die einfache 
Seele dazu, auf ſolche Weiſe die Schoͤnheit zu ſpiegeln und die 
Venus im Saale nachzuaͤffen? Wer hat ſie das gelehrt? Woher 
hat ſie das große Stuͤck unverarbeiteten Seidendamaſt? Iſt ſie 
mittlerweile ſo weit in der Ausbildung gekommen, daß ſie ſo 
uͤppige Anſchaffungen macht, wie ein ſolcher Stoff iſt, nur um ihn 
des Morgens um die Lenden zu ſchlagen waͤhrend eines kleinen 
Luftbades? Und hat ſie dieſe Kuͤnſte fuͤr ihn gelernt und aufgeſpart? 

Dieſe Gedanken jagten wie ein grauer Schattenknaͤuel durch 
ſein Gehirn, nur halb kenntlich; ſie zerſtoben jedoch gaͤnzlich, als 
er den Ausdruck ihres Geſichtes im Spiegel ſah und ſie ungeſaͤumt 
beim Namen rief, um den Kummer zu verſcheuchen, den er erblickte. 
Das war ſeine naͤchſte treue Regung. Sie lag nun gluͤckſelig in 
ſeinen Armen und alles ging in den erſten paar Stunden, bis ſie 
ſich etwas ausgeplaudert, gut vonſtatten, auch das kleine Verhoͤr 
wegen des Aufzuges, in welchem er ſie getroffen. Erroͤtend und 
mit verfinſterten Augen erzaͤhlte ſie, man habe ihr nicht Ruhe 
gelaſſen, bis fie der bewußten Malerin für eine Studie hingeftanden ; 
das ſei eine wahre Pflichterfuͤllung, eine Gewiſſensſache und 
durchaus unverfaͤnglich und alles bleibe unter ihnen, das heißt 
den Freundinnen, von welchen eine der Malſtunde beigewohnt 
habe. Nun, da man ein ſolches Weſen von ihrem Wuchſe gemacht 
und fie den Damaſt einmal gekauft und bezahlt, habe fie gedacht, 
das erſte Anrecht, ſie ſo zu ſehen, wenn es denn doch etwas Schoͤnes 
ſein ſolle, gehoͤre ihrem Mann, und darum habe ſie ſich ſchon ſeit 
ein paar Tagen daran zu gewoͤhnen geſucht, das Tuch ohne die 
Malerin in gehoͤriger Weiſe umzuſchlagen und feſtzumachen. Es 
ſei auch nur ein kleines Bildchen gemacht worden. 

Aber wo es denn ſei? fragte der Mann, ſeinerſeits erroͤtend. 
Ei, die Malerin habe es mitgenommen, es ſei ja ein Frauenzimmer, 
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erwiderte Regine betreten. Überdies wolle es eine der drei Freun⸗ 
dinnen als Andenken in Anſpruch nehmen. Erwin ſah die Unerfahren— 
heit und Unſchuld der guten Regine oder glaubte jetzt wenigſtens 
daran, nahm ſich aber doch vor, die ſeltſamen Damen aufzuſuchen 
und ſich das Bild zu verſchaffen. Den erſten Tag blieb er zu Hauſe; 
eh' es Abend wurde, war Regine mehr als einmal von neuem in 
Trauer und Angſt verfallen, wenn ſie ſich auch immer wieder zu— 
ſammenraffte oder uͤber den Beſitz des Mannes ihr Gemuͤt ſich 
aufhellte. Genug, Erwin fuͤhlte, daß ſie nicht mehr die gleiche ſei, 
die ſie geweſen, daß irgendein Etwas ſich ereignet haben muͤſſe. 
Ohne die verhoffte Ruhe brachte er die Nacht zu, waͤhrend die Frau 
ſchlief; er wußte aber nicht, ob ſie zum erſten Male wieder den 
Schlaf fand oder ſtets geſchlafen hatte. 

Am zweiten Tage nach ſeiner Ankunft ging er auf feine Geſandt⸗ 
ſchaft, um einige Verrichtungen zu beſorgen, die man ihm in 
Waſhington zur muͤndlichen Abwicklung uͤbertragen. Unter an— 
derem gab es da obſchwebende ſeerechtliche Intereſſen, wegen 
welcher mit den braſilianiſchen Diplomaten Ruͤckſprache zu nehmen 
war, eh' bei den europaͤiſchen Staaten vorgegangen wurde zuͤbrigens 
handelte es ſich weder um ein entſcheidendes Stadium, noch um 
eine ſehr große Bedeutung der Sache. Erwin trug ſeinem Ge— 
ſandten dasjenige vor, was ſich auf unſern Ort, wo wir lebten, 
bezog. Der Herr hatte Zahnweh und erſuchte ihn, nur ſelbſt zu 
den Braſilianern zu gehen und in ſeinem Namen das Noͤtige zu 
verhandeln. Erwin ging hin, traf aber bloß einen Sekretaͤr. Der 
Geſandte ſei in Karlsbad, hieß es; doch habe der Attaché Graf 
Soundſo die bezuͤglichen Akten an ſich genommen und ſtudiere 
ſie ſoeben; er ſei ohne Zweifel in der Lage, Aufſchluß zu erteilen 
und entgegenzunehmen und Vorlaͤufiges anzuordnen. Um keine 
weitere Zeit zu verlieren, begab ſich Erwin ohne Aufenthalt zu 
dem Grafen, welcher eben der unſrige war. Die beiden Maͤnner 
hatten ſich noch nie geſehen, weil der Braſilianer erſt waͤhrend 
Erwins Abweſenheit an die Stelle gekommen war. Der Suͤd— 
amerikaner begruͤßte den noͤrdlichen Mann unbefangen, ſagte, 
er habe das Vergnuͤgen, deſſen Gemahlin zu kennen, und fragte 
nach ihrem Befinden. Dann ging die geſchaͤftliche Unterredung 
vor ſich, welche etwa eine halbe Stunde dauerte. Erwin war 
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nicht, was man im gemeinen Sinne eiferfüchtig nennt; daher war 
ihm die Bekanntſchaft des Grafen mit ſeiner Frau nicht aufgefallen, 
trotz der ſchwarzaͤugigen Romantik; er hatte ſeine Haͤuslichkeit 
uͤber der gemaͤchlichen Verhandlung vergeſſen und ging jetzt voll⸗ 
kommen ruhig an der Seite des Grafen, der ihn hinausbegleitete. 
Wieder, wie in Neuyork, leuchtete ploͤtzlich ein Bild auf, das er 
vorher nicht geſehen. Neben der Zimmertuͤre, welcher er bisher 
den Ruͤcken gekehrt, ſtand ein Ziertiſchchen und auf demſelben, 
an die Wand gelehnt, ein kleines Olbild in breitem, krausgeſchnitztem 
Goldrahmen. Es war die Figur von Erwins Frau, wie er ſie bei 
ſeiner Ruͤckkunft im Schlafzimmer angetroffen. Die Malerin 
hatte doch die Ruͤckſicht genommen, das Geſicht unkenntlich zu 
machen, das heißt dasjenige eines andern Modells hinzumalen; 
allein Erwin erkannte den Seidenſtoff und die ganze Erſcheinung 
auf den erſten Blick. Die daͤmoniſche Malerin hatte ihr zum Über⸗ 
fluß beide Haͤnde an das Hinterhaupt gelegt, wie Erwin ſie mit dem 
Haar beſchaͤftigt zuerſt geſehen. 

Er trat mit einem Schritte vor das Tiſchchen und ließ die 
Augen an dem Bild haften, indeſſen es vor denſelben in einen 
Nebel zerfloß und ſich wiederherſtellte, abwechſelnd, man koͤnnte 
ſagen, wie Aphrodite aus dem Dunſt und Schaum des Meeres. 
Er wagte nicht wegzublicken, noch den Grafen anzuſehen, und 
doch war es ihm zumut wie einem Ertrinkenden. Aber zum 
Gluͤck jagten ſich die Vorſtellungen ebenſo ſchnell, als es bei einem 
ſolchen geſchehen ſoll. Es war immer eine Möglichkeit, daß der 
Graf nicht wußte, was er beſaß; warum alſo am unrechten Orte 
ſich ſelbſt und die Frau verraten? Noͤtigenfalls konnte er ja wieder⸗ 
kommen und den Feind ſeiner Ehre im Angeſicht des Bildes nieder⸗ 
ſtoßen. Aber muͤßte nicht das Weib vorher gerichtet, vielleicht ver⸗ 
nichtet ſein? Denn ein boͤſer Zuſammenhang wird immer deutlicher, 
woher ſonſt das elende Weſen im Hauſe? Was iſt indeſſen mit 
einer ſolchen Vernichtung gewonnen, und wer iſt der Richter? 
Ich, der ich ein junges, ratloſes. GAR faſt e ein nn lang allein 
laſſe? 

So war vielleicht eine Minute vergangen, eine von den ſchein⸗ 
bar zahlloſen und doch ſo wenigen, die wir zu leben haben. Ploͤtz⸗ 
lich faßte er ſich gewaltſam zuſammen, ſah den Grafen flüchtig 
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an und fagte, ohne den Ban au: verziehen: ‚Sie haben ta ein 
huͤbſches Bildchen!“ ö 12 | 

‚sch habe es in einem eigen Atelier gekauft, ſagte der 
andere, ‚es ſoll nach dem Leben gemalt fein!‘ 

Sie ſchuͤttelten ſich mit der bei Diplomaten üblichen Herz⸗ 
lichkeit die Hand und Erwin zog ſeines Weges. Er ging aber nicht 
in ſeine Behauſung, auch nicht zu der Malerin oder zu den Parzen, 
wie er früher willens geweſen, noch auch zu mir oder ſonſt zu je= 
mandem, ſondern er lief eine Stunde weit auf der heißen Land— 
ſtraße vor das Tor hinaus, genau bis zum erſten Stundenzeiger, 
und von da wieder zuruͤck. In dieſer Zeit wollte er mit ſeinem 
Entſchluſſe im reinen ſein und dann um kein Jota davon abgehen; 
kein Fremder ſollte davon wiſſen oder darein reden. 

In der Mittagshitze, im Staube der Straße, unter den Wolken 
des Himmels, im Angeſichte muͤhſeliger Wandersleute, die ihres 
Weges zogen, muͤder Laſttiere, heimwaͤrts eilender Feldarbeiter 
ließ er die Frau unſichtbar neben ſich gehen, um die traurige Gerichts— 
verhandlung ſozuſagen unter allem Volke mit ihr zu fuͤhren. Es 
beduͤnkte ihn in der Tat beinah, als ſeh' er ſie muͤhſam an ſeiner 
Seite wandeln, nach Antwort auf ſeine Fragen ſuchend, und ſeine 
Bitterkeit wurde von Mitleiden umhuͤllt, aber nicht verfüßt. 

Als er an das Stadttor zuruͤckkam, war ſein Beſchluß fertig, 
wenn auch nicht das Urteil. Er wollte nicht den Stab, ſondern die 
ganze Geſchichte uͤberm Knie brechen, die Frau uͤbers Meer ent— 
fuͤhren und der Zeit die Aufklaͤrung des Unheils uͤberlaſſen. Auch 
gegen Reginen wollte er ſchweigen, gewaͤrtig, ob ſie Recht und 
Kraft zur freien Rede aus ſich ſelber ſchoͤpfe, und je nach Beſchaffen— 
heit wuͤrde ſich dann das Weitere ergeben. Unterdeſſen ſollte die 
ſtumme Trennung, die zwiſchen ſie getreten, ihr nicht verborgen 
bleiben und ſie fuͤhlen, daß die Entſcheidung nur aufgeſchoben ſei. 

Mit dieſem Vorſatze trat er wieder in ſein Haus, wo er Reginen 
nicht fand. Ihr war erſt ſeit Erwins Ausgang das Bedenkliche und 
Unzulaͤſſige des Vorfalls mit dem Bilde ſchwer ins Gewiſſen ge— 
fallen; Blick und Wort Erwins hatten ſie getroffen und die Daͤmme⸗ 
rung ihres Bewußtſeins ploͤtzlich erleuchtet. Von Angſt erfüllt 
war fie fortgeeilt, zunächft zur Malerin, das Bild von ihr zu fordern. 
Sie ſuchte Ausfluͤchte, verſprach es zu ſchicken oder ſelbſt zu bringen, 
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und gedrängt von der Flehenden, ſagte fie endlich, das Bild muͤſſe 
bei einer der drei Damen ſein (der Parzen naͤmlich), jedenfalls ſei 
es gut aufgehoben und in ſichern Händen. Regine lief zum ſoge⸗ 
nannten Bienchen, zur Samtgazelle, zum Rotkaͤppchen, keine wollte 
etwas von dem Bilde wiſſen, jede laͤchelte zuerſt verwundert 
und jede erhob dann einen dummen Laͤrm und wollte durchaus 
die Armſte auf der Jagd nach ihrem Bildnis geraͤuſchvoll weiter 
begleiten. 

Unverrichteterſache, aber mit doppelter Laſt beladen kehrte 
ſie heim und traf ihren Mann in Geſchaͤften mit einem Agenten, 
dem er, wie ſie trotz der Erſchoͤpfung allmaͤhlich bemerkte, den Ver⸗ 
kauf der ganzen hausraͤtlichen Einrichtung, das Verpacken und Spe⸗ 
dieren der mitzunehmenden Gegenſtaͤnde und ähnliche Dinge auf: 
trug. Als der Agent fort war, ſagte Erwin zu Reginen, welche 
bleich und ſtumm in einer Ede ſaß: ‚Du kommſt gerade recht 
und kannſt die Dienſtboten auszahlen und entlaſſen; es ſchickt ſich 
das beſſer fuͤr die Frau! Wir reiſen naͤmlich heut' abend weg und 
find in zwei Tagen auf der See; denn wir gehen zu meinen Eltern! 

Kein Wort mehr noch weniger ſagte er zu ihr und ſie wagte 
nicht ein einziges zu ſprechen. Nur tief aufatmen hoͤrte er ſie, wie 
wenn ſie ſich durch die Ausſicht, uͤber das Meer zu kommen, er⸗ 
leichtert fuͤhlte. 

Am ſelben Tage noch wurden alſo Koffer gepackt, Rechnungen 
bezahlt und alle Dinge verrichtet, die mit einer ploͤtzlichen Abreiſe 
verbunden ſein moͤgen. Erwin brachte dann noch eine halbe Stunde 
auf der Geſandtſchaft zu, ſonſt nahm er von niemandem Abſchied. 
Ich vernahm von alledem das erſte Wort durch die entlaſſene Haus⸗ 
haͤlterin, die mich wenige Tage ſpaͤter nochmals aufſuchte, um ihr 
Gewiſſen zu beſchwichtigen, indem ſie mir geſtand, ſie habe im 
Tumulte des letzten Nachmittags waͤhrend eines ſtillen Augenblickes 
dem Erwin mit wenig Worten leiſe geſagt, es ſei ein einziges Mal 
in der Nacht ein fremder Mann dageweſen und von da an ſei die 
Verſtoͤrung im Hauſe. Sie wiſſe nicht, wer und was es geweſen 
ſei, glaube aber, es ihm nicht verſchweigen zu duͤrfen, damit er in 
ſeiner Sorge nicht zu viel und nicht zu wenig ſehe. Darauf habe 
Erwin ſie mit truͤben Augen angeſchaut und, obgleich ſie gemerkt, 
wie ihn die Mitteilung erſchuͤttert, geſagt, er wiſſe die Sache wohl, 
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es ſei ein Geheimnis, das fie nur verſchweigen folle, er habe den 
Mann ſelbſt geſandt. 

Unmittelbar nach der kurzen Unterredung habe er in der gleichen 
milden und gelaſſenen Weiſe wie vorher das Wenige mit Reginen 
geſprochen, was er zu ſprechen hatte, und beim Verlaſſen des Hauſes 
der dichtverſchleierten Frau den Arm gegeben. Nun wiſſe ſie, die 
Haushaͤlterin, doch nicht, ob ſie recht getan und das Ungluͤck ver— 
groͤßert habe. 

Ich fragte ſie, ob ſie nicht von der Sache jemals den uͤbrigen 
Bedienſteten oder Hausgenoſſen oder ſonſt jemand etwas geſagt. 
Sie beteuerte das Gegenteil und verſprach nochmals, es ferner 
ſo zu halten, und ich glaube, ſie hat es auch getan. Indeſſen be— 
ruhigte ich ſie wegen des Geſchehenen. Wenn jener geheimnisvolle 
Beſuch uͤbler Art geweſen ſei, meinte ich, ſo ſei nicht viel zu ver⸗ 
derben; ſei er aber unſchuldiger Natur, fo komme die dunkle Ges 
ſchichte um ſo eher zur Abklaͤrung. 

Es fiel mir ſchwer, an das ganze Ereignis ſo recht zu glauben. 
Die ploͤtzliche Abreiſe machte nicht fo viel Aufſehen, da die Ankunft 
Erwins noch nicht einmal in weiteren Kreiſen bekannt geweſen, 
und die Parzen ſchienen ſich ausnahmsweiſe ſtill zu halten. Ich 
ging nach einigen Tagen mit einer Art Heimweh durch die Straße, 
wo Altenauers gewohnt, und ſah an das Haus hinauf. Da wurde 
ſoeben aus dem Portale ein niederes vierraͤderiges Kaͤrrchen ge— 
zogen, auf welchem die Venus von Milo ſtand und ein wenig 
ſchwankte, obgleich ſie mit Stricken feſtgebunden war. Ein Arbeiter 
hielt fie mit Gelächter aufrecht und rief: ‚hüh!‘, während der andere 
den Wagen zog. Ich ſchaute ihr lange nach, wie ſie ſich fortbewegte, 
und dachte: ſo geht es, wenn ſchoͤne Leute unter das Geſindel 
kommen! Ich glaubte, die Regine ſelbſt dahin ſchwanken zu ſehen. 

Drei Jahre ſpaͤter, als Regine laͤngſt tot war, traf ich Erwin 
Altenauer als amerikaniſchen Geſchaͤftstraͤger in der gleichen 
Stadt wieder. Er hatte die Stelle abſichtlich gewaͤhlt, um durch 
ſeine Anweſenheit das Andenken der Toten zu ehren und zu ſchuͤtzen, 
und von ihm erfuhr ich den Abſchluß der Geſchichte; denn er liebte 
es, mit mir von dieſer Sache zu ſprechen, da ich die Anfaͤnge kannte. 

Schon die Seefahrt nach dem Weſten muß ein eigenartiger 
Zuſtand von Unſeligkeit geweſen ſein. Die wochenlange Beſchraͤn— 
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kung auf den engen Raum bei getrennten Seelen, die doch im 
Innerſten verbunden waren, das wortkarge, einſilbige Dahinleben, 
ohne Abſicht des Wehtuns, die hundert gegenſeitigen Hilfsleiſtungen 
mit niedergeſchlagenen Augen, das Herumirren dieſer vier Augen 
auf der unendlichen Flaͤche und am verdaͤmmernden Horizonte 
des Ozeans, in den Einſamkeiten des Himmels, um vielleicht einen 
gemeinſamen Ruhepunkt zu ſuchen, den ſie in der Naͤhe nicht finden 
durften, alles mußte dazu beitragen, daß die Reiſe dem Dahin⸗ 
fahren zweier verlorenen Schatten auf Waſſern der Unterwelt 
aͤhnlich war, wie es die Traumbilder alter Dichter ſchildern. Schon 
das gedraͤngte Zuſammenſein mit einer Menge fremder Menſchen 
verhinderte natuͤrlich den Austrag des ſchmerzlichen Prozeſſes; 
aber auch ohne das tat Regine keinen Wank; fie ſchien ſich vor 
dem Fallen einer drohenden Maſſe und jedes Woͤrtlein zu fuͤrchten, 
welches dieſelbe in Bewegung bringen konnte. Ebenſo aͤngſtlich, 
wie fie ihre Zunge huͤtete, überwachte fie auch jedes Laͤcheln, das 
ſich aus alter Gewohnheit etwa auf die Lippen verirren wollte, 
wenn ſie unverhofft einmal Erwins Auge begegnete. Er ſah, wie 
es um den Mund zuckte, bis die traurige Ruhe wieder darauf lag, 
und er war uͤberzeugt, daß ſie damit jeden Verdacht, auch der 
kleinſten Anwandlung von Koketterie vermeiden wollte, oder nicht 
ſowohl wollte als mußte. Welch ein wunderbarer Widerſpruch, 
dieſe Kenntnis ihrer Natur, dieſes Vertrauen, und das dunkle 
Verhaͤngnis. 

Erwin aber ſcheute ſich ebenſo aͤngſtlich vor dem Beginn des 
Endes; nach dem bekannten Spruche konnte er begreifen und 
verzeihen, aber er konnte nicht wiederherſtellen, und das wußte er. 

Und nun erſt der Einzug in das Vaterhaus zu Boſton! Statt 
der ſiegreichen Freude der Anerkennung, des Beifalls, ein ge: 
heimnisvolles, gedruͤcktes Anſichhalten, ein ſchweigſames, vorſich⸗ 
tiges Weſen und zuletzt eine allgemeine Stille im Hauſe als Folge 
des halbwahren Vorgebens von einem ploͤtzlichen Zerwuͤrfniſſe, 
einer krankhaften Laune der jungen Frau. Nur der Mutter an⸗ 
vertraute Erwin einen Teil der Wahrheit, ſoweit dieſe nicht zu 
grauſam, zu hart fuͤr Reginen und ganz unertraͤglich auch fuͤr die 
Mutter geweſen waͤre. Indem ihr der erſte Anblick Reginens ein 
hohes Wohlgefallen und ihre ganze Haltung eine ſchmerzliche 
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Teilnahme, aber freilich auch die tiefſte Sorge verurſacht hatten, 
war ſie mit einem behutſam ſchonenden Vorgehen einverſtanden, 
und ſie ſuchte das Beiſpiel zu geben, die halb Geaͤchtete mit einer 
gewiſſen ernſten Sanftmut zu behandeln, wie es etwa verwirrten 
kranken Perſonen gegenuͤber geſchieht. Alle Familienglieder, 
Angeſtellten und Dienſtboten des Hauſes hielten den gleichen Ton 
inne, ohne ſichtbare Verſtaͤndigung; Regine hingegen ſah ſich mitten 
in der Schar der neuen Verwandten und Hausgenoſſen vereinſamt, 
ohne zu fragen oder zu klagen. In der entlegenen Wohnung eines 
Seitenfluͤgels lebte ſie bald wie eine freiwillige Gefangene, waͤhrend 
Erwin gleich anfangs auf einige Wochen verreiſt war, um das ge— 
trennte Leben weniger auffaͤllig zu machen. Allein wo er ging 
und ſtand, fuͤhlte er die Laſt des Elendes, in das er mit Reginen 
geraten, die Sehnſucht nach ihrer Gegenwart und nach den ver— 
gangenen Tagen und zugleich den Abſcheu vor dem Abgrunde, 
den er mehr als nur ahnen und fuͤrchten mußte. Und je unvermeid— 
licher ihm der Verluſt erſchien, um ſo unerſetzlicher und einziger 
duͤnkte ihm die Unſelige, an welche er alle die Liebe und Sorge 
gewendet hatte. Zuletzt uͤberwog das Verlangen nach ihrem An— 
blicke ſo ſtark, daß er am achtzehnten Tage ſeiner Reiſe 
in der Abſicht, die Entſcheidung herbeizufuͤhren und die Frau 
auf die Gefahr hin, ſie ſofort auf immer zu verlieren, wenigſtens 
dies eine Mal noch zu ſehen. 

Waͤhrend der Zeit hatte ſeine Mutter die einſame Regine jeden 
Tag beſucht und ein Stuͤndchen mit einer Arbeit bei ihr geſeſſen, 
ihr auch etwas zu tun mitgebracht und ein ruhiges Geſpraͤch in 
Guͤte mit ihr unterhalten, wobei ſie freilich das meiſte tun mußte. 
Jedoch vermied ſie es gewiſſenhaft, mit Fragen und Verhoͤren 
in die junge Frau zu dringen, die in aller einſilbigen Trauer Zeichen 
demuͤtiger Dankbarkeit erkennen ließ, wie eine edle Natur auch 
in zeitweiliger Geiſtesabweſenheit die Spuren des Guten zeigt. 
An dem Tage, an welchem Erwin bereits auf dem Heimwege be— 
griffen war, fand ſeine Mutter die Regine in eifrigem Schreiben 
begriffen. Dies erregte ihre Aufmerkſamkeit und wollte ihr gar 
wohl gefallen; es lagen ſchon mehrere beſchriebene Blaͤtter da, 
welche Regine ruhig zuſammenſchob, ohne ſie aͤngſtlich zu ver— 
bergen. Den Umſtand, daß ſie uͤberhaupt nie etwas zu verheim— 
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lichen ſuchte und ihr Zimmer ſtets ebenſo reinlich geordnet als 
unverſchloſſen und fuͤr jedermann zugaͤnglich hielt, hatte die Mutter 
uͤberhaupt ſchon wahrgenommen. 

Erwin fuhr in peinlicher Ungeduld wieder mit einem ſauſenden 
Nachtzuge und betrat morgens um ſechs Uhr ſein Haus. Schnell 
eilte er nach ſeinem eigenen Schlafzimmer, um ſich zu reinigen 
und die Kleider zu wechſeln. Kaum hoͤrte jedoch die Mutter von 
ſeiner Ankunft, ſo ſuchte ſie ihn auf und erzaͤhlte ihm von Reginen. 
Nachdem ſie, teilte ſie ihm in ſichtbarer Ergriffenheit mit, die Zeit 
her von ihrem ganzen Benehmen einen ſolchen Eindruck erhalten, 
daß jene eine entſetzliche Heuchlerin und Schauſpielerin ſein muͤßte, 
wenn es erlogen waͤre, habe ſie in der vergangenen Nacht oder 
vielmehr kurz vor Anbruch des Tages eine ſeltſam ruͤhrende Ent⸗ 
deckung gemacht. Von Schlafloſigkeit geplagt, ſei ſie aufgeſtanden 
und habe ſich in der Finſternis nach dem kleinen Saale hin getappt, 
welcher dem von Reginen bewohnten Seitenfluͤgel gegenüber- 
liege. Dort ſei auf einem Tiſchchen ein kleines Flaͤſchchen mit 
erfriſchender Eſſenz unter Nippſachen ſtehengeblieben, das ſie ſeit 
lange nicht mehr gebraucht. Wie ſie dasſelbe nun geſucht, habe 
ſie uͤber den Hof weg einen ſchwachen Lichtſchimmer bemerkt, 
waͤhrend ſonſt noch alles in der naͤchtlichen Ruhe gelegen. Als ſie 
genauer hingeſchaut, habe ſie gleich erkannt, daß der Schimmer 
aus Reginens Fenſter komme, und ſodann habe ſie dieſe ſelbſt 
geſehen vor einem Stuhle knien, mit gefalteten Haͤnden. Auf 
dem Stuhle habe ein kleines Buch gelegen, offenbar ein Gebet— 
buch, beleuchtet von dem daneben ſtehenden Nachtlaͤmpchen. 
Das Geſicht der Frau habe ſie nicht ſehen koͤnnen, ſie habe es tief 
vornuͤber gebeugt, und ſo ſei ſie unbeweglich verharrt, eine Viertel⸗ 
ſtunde, die zweite und vielleicht auch die dritte. Lange habe die 
Mutter der Erſcheinung zugeſchaut; ein paarmal habe Regine das 
Blatt umgewendet und es dann wieder ruͤckwaͤrts umgeſchlagen, 
auch das Umwenden etwa vergeſſen und laͤngere Zeit ins Leere 
hinaus gebetet oder ſonſt Schweres gedacht; immerhin ſcheine 
ſie nur ein und dasſelbe Gebet oder was es ſein moͤge, geleſen 
zu haben. Jedesmal, wenn ſie ſich ein wenig bewegt habe, ſei das 
ſchauerlich ruͤhrend anzuſehen geweſen in der nächtlichen Stille 
und bei der Verlaſſenheit der armen Perſon. Endlich, da die Mutter 
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im leichten Nachtkleide gefröftelt, habe fie ſich nicht getraut, länger 
zu ſtehen, und gedacht, jene ſei ja wohl aufgehoben bei ihrem 
Gebetbuche, und ſei wieder zu Bett gegangen, allerdings ohne 
den Schlaf noch zu finden. ‚DO mein Sohn, rief die Mutter mit 
uͤberquellenden Augen, ‚eg wäre doch ein großes Gluͤck, wenn dieſes 
Geſchoͤpf gerettet werden koͤnnte! Ich habe noch nichts Schoͤneres 
geſehen auf dieſer Welt! Wozu ſind wir denn Chriſten, wenn wir 
das Wort des Herrn das erſtemal verachten wollen, wo es ſich gegen 
uns ſelbſt wendet? 

Erſchuͤttert mit ſich ſelber ringend, rief Erwin, der mehr wußte 
als die Mutter: „O Mutter, Chriſtus der Herr hat die Ehebrecherin 
vor dem Tode beſchuͤtzt und vor der Strafe; aber er hat nicht geſagt, 
daß er mit ihr leben würde, wenn er der Erwin Altenauer wäre!‘ 
Diodsch ſchon im Widerſpruch mit feinen Worten ließ er die Mutter 
ſtehen und ging wie er war, in den Reiſekleidern und vom Rauche 
des naͤchtlichen Schnellzuges geſchwaͤrzt, nach Reginens Zimmer 
und klopfte ſanft an die Tuͤre. Kein Laut ließ ſich hoͤren; er oͤffnete 
alſo die unverriegelte Tuͤre und trat hinein. Das Zimmer war 
leer; mit klopfendem Herzen ſah er ſich um. Auf der Kommode 
lag ihr altes Geſangbuch, das er wohl kannte mit ſeinen Liedern 
und einer Anzahl Kirchen- und Hausgebeten. Es war geſchloſſen 
und ordentlich an ſeinen Platz gelegt. 

Ihr Bett ſtand in einem Alkoven, deſſen ſchwere Vorhaͤnge 
nur zum kleineren Teile vorgezogen waren. Er trat naͤher und ſah, 
daß das Bett leer war; nur eines der feinen und reichverzierten 
Schlafhemden von der Ausſteuer, die er ſeiner Frau ſelbſt ange— 
ſchafft, lag auf dem Bette; es ſchien getragen, lag aber zuſammen— 
gefaltet auf der Decke. Erſchrocken und noch mehr verlegen kehrte 
er ſich um, ſchaute ſich um, ob ſie nicht vielleicht dennoch im Zimmer 
hinter ihm ſtuͤnde, allein es war leer wie zuvor. Indem er ſich nun 
abermals kehrte und dabei einem der Vorhaͤnge naͤherte, ſtieß 
er an etwas Feſtes hinter demſelben, wie wenn eine Perſon ſich 
dort verborgen hielte. Raſch wollte er den dicken Wollenſtoff 
zuruͤckſchlagen, was aber nicht gelang; denn die Laufringe an der 
Stange waren gehemmt. Er trat alſo, den Vorhang ſanft luͤftend, 
ſo gut es ging, hinter denſelben und ſah Reginens Leiche haͤngen. 
Sie hatte ſich eine der ſtarken ſeidenen Ziehſchnuͤre, die mit Quaſten 
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endigten, um den Hals geſchlungen. Im gleichen Augenblicke, 
wo er den edlen Koͤrper haͤngen ſah, zog er ſein Taſchenmeſſer 
hervor, das er auf Reiſen trug, ſtieg auf den Bettrand und ſchnitt 
die Schnur durch; im anderen Augenblicke ſaß er auf dem Bette 
und hielt die ſchoͤne und im Tode ſchwere Geſtalt auf den Knien, 
verbeſſerte aber ſofort die Lage der Frau und legte ſie ſorgfaͤltig 
auf das Bett. Aber ſie war kalt und leblos; er aber wurde jetzt 
rat⸗ und beſinnungslos und er ftarrte mit großen Augen auf die 
Leiche. Gleich aber erwachte er wieder zum Bewußtſein durch die 
ungewohnte Tracht der Toten, die ſein ſtarrendes Auge reizte. 
Regine hatte das letzte Sonntagskleid angezogen, welches ſie 
einſt als arme Magd getragen, einen Rock von elendem braunen, 
mit irgendeinem unſcheinbaren Muſter bedruckten Baumwollzeuge. 
Er wußte, daß fie ein Köfferchen mit einigen ihrer alten Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke jederzeit mit ſich gefuͤhrt, und er hatte dieſen Zug wohl 
leiden moͤgen, der ihm jetzt das Seelenleid verdoppelte. Endlich 
beſann er ſich wieder auf einen Rettungsverſuch; er oͤffnete das 
aͤrmliche Kleid, das nach damaliger Art ſolcher Maͤgderoͤcke auf der 
Bruſt zugeheftet war. Unter dem Kleide zeigte ſich eines der groben 
Hemden ihrer Maͤdchenzeit, und zwiſchen dem Hemde und der 
Bruſt lag ein ziemlich dicker Brief mit der an Erwin gerichteten 
Überſchrift. Haſtig kuͤßte er den Brief, warf ihn aber auf das Bett 
und fing an, Reginens Bruſt mit der Hand zu reiben, ſprang empor, 
hob die Leiche wie eine leichte Puppe in die Hoͤhe, druͤckte ſie an 
ſeine Bruſt und hielt ihr ſtoͤhnend das Haupt aufrecht, legte ſie 
gleich wieder hin und lief hinaus um Hilfe zu ſuchen. Alles eilte 
herbei und ein Arzt war bald zur Stelle; doch die arme Regine 
blieb leblos und der Doktor ſtellte den Todesfall feſt, welcher die 
ſchwermuͤtige junge Deutſche nach kurzem Ehegluͤck getroffen habe. 
Erwin blieb endlich allein bei der Leiche zuruͤck und las den Brief. 

Die Staͤtte, an welcher man den Brief finden werde, ſolle be⸗ 
weiſen, wie ſie ihn bis in den Tod liebe. Mit dieſen Worten begann 
die Schrift. Einige weitere Saͤtze aͤhnlicher Natur verſchwieg 
Erwin, wie er ſich ausdruͤckte, als heiliges Geheimnis der Gatten⸗ 
liebe. Woher ſie ſolche Toͤne genommen, ſei eben das Raͤtſel der 
ewigen Natur ſelbſt, wo jegliches Ding unerſchoͤpflich zahlreich 
geboren werde und in Wahrheit doch nur ein einziges Mal da ſei. 
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Dann folgte die Eröffnung deſſen, was fie bedruͤckt und ihr 
Leben verdorben, ohne daß ſie geahnt habe, in welchem Umfange. 
Es war freilich traurig und einfach genug, das Geheimnis jenes 
naͤchtlichen Beſuches, von dem ſie nicht einmal wußte, daß er ge— 
ſehen worden. Der Zuſtand ihrer Verwandten hatte ſich mit der 
Zeit hier und da doch wieder etwas verſchlimmert und wiederholtes 
Eingreifen und Aushelfen noͤtig gemacht. Jedesmal verurſachte 
das der armen Regine, die jetzt ihrem Mann mehr anhing als 
den Eltern und Geſchwiſtern, Kummer und Sorge. Beſonders 
der eine der Bruͤder, der Soldat geweſen, konnte ſich mit dem 
Leben nicht zurechtfinden. Unzufrieden und duͤſtern Gemuͤtes 
wechſelte er immerfort die Stelle und den Aufenthalt, da er ſich 
ungerecht behandelt glaubte und es zuletzt auch wurde, weil es 
nicht lange dauert, bis die Menſchen, die ſich ſelbſt mißhandeln, 
auch von den andern mißhandelt werden, ſozuſagen aus Nach— 
ahmungstrieb. So war er von einer guten Zugfuͤhrerſtelle, die 
man ihm bei einer Eiſenbahn verſchafft hatte, allmaͤhlich bis zum 
Gehilfen oder vielmehr Knecht eines Pferdehaͤndlers herunter— 
gekommen, der ihn als ehemaligen Reitersmann gut brauchen 
konnte und doch ſchlecht behandelte. Mit einer Anzahl Pferde durch 
den Wald reitend, waren ſie in ſchweren Streit geraten; der Meiſter 
hieb dem Knechte mit der Peitſche uͤber das Geſicht, und der Knecht 
ſchlug ihn hinwieder ohne Zoͤgern tot und floh auf einem der 
Pferde aus dem Walde. Einige Meilen von der Mordſtaͤtte ent: 
fernt verkaufte er das Tier und irrte mit dem Erloͤs im Lande 
umher, ohne den Ausweg finden zu koͤnnen. Der erſchlagene Roß— 
händler war von einem unbekannt gebliebenen zweiten Ber: 
brecher, der zuerſt auf den Platz gekommen, feines Geldranzens 
beraubt, dieſe Schuld aber natuͤrlich dem Totſchlaͤger aufgebuͤrdet 
und derſelbe als Raubmoͤrder verfolgt worden; ſo wenigſtens 
hatte er ausgeſagt und ging nicht von ſeiner Ausſage ab. Dieſer 
Bruder nun, und niemand anders, war es, der in jener Nacht 
bei Reginen Zuflucht und Hilfe geſucht, nachdem er halb ver— 
hungert ſich nur naͤchtlicherweile herumgetrieben, uͤberall von den 
Haͤſchern verfolgt. Er war ſchon in einem Seehafen geweſen und 
hatte ſeine Barſchaft von dem verkauften Pferde an einen Schiffs— 
platz gewendet, wurde aber im letzten Augenblicke durch erneuerte 
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Steckbriefe wieder hinweggeſcheucht, ins Binnenland. In der 
alleraͤußerſten Not hatte er der Schweſter Wohnung umſchlichen 
und war bei ihr eingedrungen: ſie hatte ihn mit einigen Kleidungs⸗ 
ſtuͤcken von ihrem Manne und mit Geld verſehen, damit er wiederum 
die Flucht uͤber die See verſuchen konnte. Aber von Stund an war 
ihre Ruhe dahin; denn ſie war nur von dem einzigen Gedanken 
beſeſſen, daß ſie als die Schweſter eines Raubmoͤrders ihren Gatten 
Erwin in ein ſchmachvolles Daſein hineingezogen und des Elendes 
einer verdorbenen Familie teilhaftig gemacht habe. Und dazu 
kam ja immer noch der Jammer uͤber die Ihrigen und ſelbſt den 
ungluͤcklichen Bruder. 

Aber wie mußte ſich der heimliche Jammer ſteigern, als ſie 
in einem Tageblatt, das mehr fuͤr die Dienſtboten als fuͤr ſie da 
war, zufaͤllig die ſchreckliche Nachricht las, der Raubmoͤrder ſei end⸗ 
lich gefangen worden. Niemand in der Stadt, außer mir, kannte 
ihren Namen, und ſo achtete niemand darauf. Was mich betraf, 
ſo las ich uͤberhaupt dergleichen Sachen nicht und blieb ſomit auch 
in der Unwiſſenheit. Der Gefangene verriet mit keiner Silbe 
den Beſuch bei der Schweſter, obgleich er ſich damit uͤber die bei 
ihm gefundene Barſchaft haͤtte ausweiſen koͤnnen; es war dies 
bei aller Verkommenheit ein Zug von Edelmut. So lebte fie wochen⸗ 
lang in der troſtloſen Seelenſtimmung dahin, bis ſie ploͤtzlich die 
Nachricht und Beſchreibung von der Hinrichtung las und alle 
Geiſter der Verzweiflung auf ſie einſtuͤrmten. Wie ſollte Erwin 
fernerhin mit der Schweſter eines hingerichteten Raubmoͤrders 
leben? Wie der Ertrinkende am Grashalm, hielt ſie ſich an 
dem einzigen Gedanken, deſſen ſie faͤhig war: Nur ſchweigen, 
ſchweigen! 

Nach dieſem ward ihr Selbſtvertrauen zum Überfluß noch 
erſchuͤttert durch den Vorfall mit der Malerin. Sie wußte nicht, 
daß das Bild in den Haͤnden eines Mannes, des Braſilianers, war, 
und doch bekannte ſie es jetzt als eine Suͤnde, daß ſie ſich habe ver⸗ 
leiten laſſen. Sie habe daraus den Schluß ziehen muͤſſen, daß ſie 
nicht die Sicherheit und Kenntnis des Lebens beſitze, die zur 
Erhaltung von Ehre und Vertrauen erforderlich ſei. Allerdings 
hatte die Armſte ja annehmen muͤſſen, die Malergeſchichte allein 
habe hingereicht, Erwins Vertrauen zu untergraben; haͤtte ſie 
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ahnen können, daß der Beſuch des Bruders geſehen und wie er 
ausgelegt worden, ſo wuͤrde ſie keine Ruͤckſicht abgehalten haben, 
ſich vom Verdacht zu reinigen, und dann waͤre alles anders ge— 
kommen. Allein das Schickſal wollte, daß die beiden Gatten, 
jedes mit einem andern Geheimnis, dasſelbe aus Vorſorge und 
Schonung verbergend, an ſich vorbeigingen und den einzigen 
Rettungsweg ſo verfehlten. Um auf den Brief zuruͤckzukommen, 
ſo ſchloß Regine mit der Bitte, ſie in dem Gewande zu begraben, 
in welchem ſie einſt als arme Magd gedient habe. Moͤge Erwin 
dann dasjenige Kleid, in welchem er ſie in der ſchoͤnen Zeit am 
liebſten geſehen, zuſammenfalten und es ihr im Sarge unter das 
Haupt legen, ſo werde ſie dankbar darauf ruhen. 

Nach ihrem Begraͤbniſſe war das erſte, was er unternahm, die 
neue Verſorgung der armen Angehoͤrigen. Bei dieſer Gelegenheit 
erfuhr er, daß der hingerichtete Bruder den erſchlagenen Meiſter 
wirklich nicht ausgepluͤndert, indem der wahre Taͤter, wegen 
anderer Verbrechen in Unterſuchung geraten, auch dieſes freiwillig 
geſtanden hatte. Erwin Altenauer hat ſich bis jetzt nicht wieder 
verheiratet.“ 

Als Reinhart ſchwieg, blieb es ein Weilchen ſtill; dann ſagte 
Luzie nachdenklich: „Ich koͤnnte nun einwenden, daß Ihre Ge— 
ſchichte mehr eine Frage des Schickſals als der Bildung ſei; doch 
will ich zugeben, daß eine ſchlimme Abart der letzteren durch die 
Parzen, wie Sie die Traͤgerinnen derſelben nennen, von Ein— 
fluß auf das Schickſal der armen Regine geweſen iſt. Aber auch 
ſo bleibt ſicher, daß es dem guten Herrn Altenauer eben unmoͤglich 
war, ſeiner Frauenausbildung den rechten Ruͤckgrat zu geben. 
Waͤre ſeine Liebe nicht von der Eitelkeit der Welt umſponnen 
geweſen, ſo haͤtte er lieber die Braut gleich anfangs nach Amerika 
zu ſeiner Mutter gebracht und dieſer das Werk uͤberlaſſen; dann 
waͤre es wohl anders geworden! Jetzt iſt es aber Zeit, unſere merf- 
wuͤrdige Sitzung aufzuheben; ich bitte zu entſchuldigen, wenn ich 
mich zuruͤckziehe, obgleich ich beinahe fuͤrchte, im Traum die ſchoͤne 
Perſon wie eine mythiſche Heroenfrau an der ſeidenen Schnur 
haͤngen zu ſehen; denn trotz ihrer Wehrloſigkeit ſteckt etwas Heroiſches 
in der Geſtalt. Der Wahlherr hat diesmal wirklich 4 Raſſe zu 
halten gewußt!“ 
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Sie bot dem Gaſte gute Nacht und ſandte gleich darauf den 
bejahrten Diener her, den Reinhart bei ſeiner Ankunft geſehen. 
Der freundliche Mann fuͤhrte ihn nach ſeinem Schlafgemache, 
indem er ihm erzaͤhlte, der alte gichtbruͤchige Herr beabſichtige, 
am Morgen mit dem Herrn Reinhart zu fruͤhſtuͤcken, da nach ge— 
wiſſen Anzeichen der dermalige Anfall zu weichen beginne. 

Mit wunderlich aufgeregtem Gefuͤhle legte ſich Reinhart in 
dem fremden Hauſe zu Bett, unter einem Dache mit dem zier⸗ 
vollſten Frauenweſen der Welt. Wie es Leute gibt, deren Koͤrper⸗ 
liches, wenn man es zufaͤllig beruͤhrt oder anſtoͤßt, ſich durch die 
Kleidung hindurch feſt und ſympathiſch anfuͤhlt, ſo gibt es wieder 
andere, deren Geiſt einem durch die Umhuͤllung der Stimme im 
erſten Hoͤren ſchon vertraut wird und uns bruͤderlich anſpricht, 
und wo gar beides zuſammentrifft, iſt eine gute Freundſchaft 
nicht mehr weit außer Weg. Dazu kam, daß Reinhart heute mehr 
von menſchlichen Dingen, wie die Liebeshaͤndel ſind, geſprochen 
hatte als ſonſt in Jahren. 


Neuntes Kapitel 
Die arme Baronin 


E r war zwar bald und feſt eingeſchlafen; doch der neue Inhalt, 
die Schaͤtzvermehrung feiner Gedanken weckte ihn vor Tages⸗ 
anbruch, wie wenn es ein lebendiges Weſen außer ihm waͤre, 
das freundlich ſeine Schulter beruͤhrte. Er mußte ſich lange beſinnen, 
wo er ſei, und erſt als er das von der Morgendaͤmmerung erhellte 
Viereck des großen Fenſters aufmerkſam betrachtete, kam er ſeinen 
geſtrigen Erlebniſſen auf die Spur. Es wurde ihm beinahe feier⸗ 
lich angenehm zumute, und indem er in dieſem Gefuͤhle ſo hin⸗ 
daͤmmerte, entſchlief er wieder und erwachte erſt als das ſchoͤne 
Landgebiet, in das er hinausſchaute, ſchon im vollen Sonnenſchein 
lag und der Fluß weithin ſchimmerte. In den Platanen war großes 
Vogelkonzert, eine Schar dieſer Muſikanten flatterte und ſaß an 
den Marmorſchalen des Brunnens, in deſſen Naͤhe ein iM un 
Fruͤhſtuͤck gedeckt war. 
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„Lux, mein Licht! Wo bleibft du?“ hörte er eine alte, obwohl 
noch kräftige Stimme rufen und ſah darauf den vermutlichen Oheim, 
vom Diener geſtuͤtzt und mit einer Kruͤcke verſehen, hinter dem Hauſe 
hervorkommen. Der Ruf Lux galt natuͤrlich der Nichte, deren 
Namen Luzie er ſich dergeſtalt zugeſtutzt hatte. Es ſchien ein 
ehemaliger Kriegsoberſt zu ſein, da er einen langen grauen Schnurr— 
bart trug, ſowie einen Rock von halbmilitaͤriſchem Zuſchnitt und 
ein verſchliſſenes Baͤndchen im Knopfloch. Nun erſchien auch das 
Fräulein auf dem morgenfriſchen Schauplatze, und fo ſaͤumte 
Reinhart nicht laͤnger, ſich fertig zu machen und auch hinunterzu— 
gehen, wo er den Herrn und die Dame am Tiſche ſitzend antraf, 
dicht neben dem Brunnen mit ſeinem klingenden kriſtallklaren 
Waſſer. Reinhart verhinderte raſch, daß der alte a ſich erhob, 
als er ihm von Luzien vorgeſtellt wurde. 

Der Oheim fixierte ihn aufmerkſam mit der Freiheit alter 
Soldaten oder Sonderlinge, indem er nach und nach, ohne ſich zu 
eilen, vorbrachte, ſein Name ſei ihm wohlbekannt, es komme nur 
darauf an, ob er etwa der Sohn des Profeſſors gleichen Namens 
in X ſei; denn wenn er ſich recht beſinne, ſo ſei ein Freund aus 
jungen Jahren dort haͤngengeblieben und ein berühmter Pan⸗ 
dektenpauker geworden. 

Reinhart beſtaͤtigte lachend feine Vermutung, und Luzie er— 
Härte das Ereignis für ein ſehr artiges, welches fie teilweiſe herbei⸗ 
gefuͤhrt zu haben ſich etwas einbilde. Der Oheim jedoch fuhr fort, 
das Geſicht des jungen Gaſtes zu ſtudieren und immer tiefer in 
ſeiner Erinnerung nachzugraben, indeſſen ſein eigenes Geſicht 
einen ſaͤuerlich⸗ſuͤßen Ausdruck annahm, dann in ein halb ſpoͤttiſches 
Laͤcheln, dann in einen weichen Ernſt uͤberging und zuletzt von 
einem vollen biederen Lachen erhellt wurde. Er faßte kraͤftig die 
Hand des jungen Reinhart, ſchuͤttelte ſie und fragte: „Haben 
denn Ihre Eltern nie von mir geſprochen?“ 

Reinhart dachte nach und ſchuͤttelte den Kopf, ſagte aber 
nach einem weiteren Beſinnen: „Es muͤßte denn ſein, was auch 
wahrſcheinlich iſt, daß Sie erſt auch ein Leutnant geweſen ſind, 
ehe Sie Herr Oberſt wurden. Dunkel entſinne ich mich aus meinen 
Kinderjahren, daß die Eltern, bald der Vater, bald die Mutter, 
meiſtens dieſe, von einem Leutnant ſprachen, und zwar hieß es 
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ſcherzend: das hätte der Leutnant nicht getan, oder was würde der 
Leutnant zu dem Falle ſagen und ſo weiter. Dann verlor ſich die 
Gewohnheit, wenn es eine war, und ich habe die Sache vergeſſen.“ 

„Sehen Sie, es iſt richtig!“ rief der Oberſt, „der Leutnant 
bin ich! In Ihrem angenehmen Angeſicht habe ich die Spuren 
von beiden verehrten Eltern herausgefunden, vom Herrn ſowohl 
wie von der Dame, und es geht mir faſt ein Licht auf, wie wenn 
meine junge Lux hier an meinem engen Altershorizont aufgeht 
als meine taͤgliche Morgenſonne! Seien Sie uns willkommen 
und bleiben Sie jedenfalls einige Tage, oder beſſer, machen Sie 
Ihre Reiſe fertig und kommen Sie bald wieder fuͤr laͤnger! S 
Sie Schach?“ 

„Leider nein, ich ſpiele uͤberhaupt gar nichts!“ 

„Ei, das iſt ſchade, warum denn nicht?“ rief der Alte. 

„Ich bin zu dumm dazu!“ erwiderte Reinhart, der in der Tat 
weder die Aufmerkſamkeit noch die Vorausſicht aufbrachte, welche 
zum ernſthaften Spielen erforderlich find. Luzie ſah ihn unwill⸗ 
kuͤrlich mit einem dankbaren Blicke an, da ſie einen Genoſſen in 
dieſer Art von Dummheit in ihm fand. 

„Nun,“ ſagte der alte Herr, „ſolang man jung iſt, ſpuͤrt man 
eben keine Langeweile und braucht kein Spiel. Die hat's auch 
ſo, die hier ſitzende Jugendfigur! Spaͤter wird ſie's wohl noch 
lernen; denn ich hoffe, es gibt eine ſchoͤne alte Jungfer aus ihr, 
die ewig bei mir bleibt und auf meinem Grabe fromme Roſen 
zuͤchtet und okuliert.“ 

„Das kann geſchehen,“ ſagte die Nichte, „wenn tiber das Hei⸗ 
raten ſolche Anſchauungen aufkommen, wie ich ſie aus dem Munde 
des Herrn Ludwig Reinhart habe hoͤren muͤſſen! Denke dir, 
Onkel, wir haben geſtern bis Mitternacht uns verunglüdte Heirats⸗ 
geſchichten erzaͤhlt! Die gebildeten Maͤnner verbinden ſich jetzt 
nur mit Dienſtmaͤdchen, Baͤuerinnen und dergleichen; wir gebil⸗ 
deten Maͤdchen aber muͤſſen zur Wiedervergeltung unſere Haus⸗ 
knechte und Kutſcher nehmen, und da beſinnt man ſich doch ein 
bißchen! Sagen Sie, Herr Reinhart, haben Sie noch eine Treppen⸗ 
heirat zu erzaͤhlen?“ 

„Freilich hab' ich,“ antwortete er, „eine ganz praͤchtige, eine 
Heirat aus reinem Mitleiden!“ 
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„O Himmel!“ rief Luzie, „wie gluͤcklich! Magſt du fie auch 
hoͤren, lieber Onkel?“ 

„Da Ihr Faulpelze nichts ſpielen und nur ſchwatzen wollt, 
ſo iſt es das beſte, was wir tun koͤnnen, wenn wir uns einige blaue 
Wunder vormachen!“ 

Der Tiſch wurde abgeraͤumt, Luzie ließ ſich einen Arbeitskorb 
bringen und Reinhart fuchte den Eingang feiner Geſchichte zu= 
ſammen. „Denn,“ ſagte er, „die Perſonen, die es angeht, ſtehen 
in der Bluͤte ihres Gluͤckes, und um ſie in keiner Weiſe darin zu 
ſtoͤren, iſt es noͤtig, ſie in eine allgemeine Form der Unkenntlichkeit 
zu huͤllen. Es duͤrfte daher am zweckmaͤßigſten ſein, die Sache 
gleich in der Art zu erzaͤhlen, wie ein gezierter Novelliſt ſein Stuͤcklein 
in Szene ſetzt. Ich wuͤrde zugleich damit in meiner Erzaͤhlungs— 
kunſt, die mir wie ein Dachziegel auf den Kopf gefallen, einen 
Fortſchritt anſtreben koͤnnen, man weiß ja nie, wo man es brauchen 
kann. Es wuͤrde alſo etwa ſo lauten: 

Brandolf, ein junger Rechtsgelehrter, eilte die Treppe zum 
erſten Stockwerk eines Hauſes empor, in welchem eine ihm befreun⸗ 
dete Familie wohnte, und wie er fo in Gedanken die Stufen uͤber⸗ 
ſprang, ſtieß er beinah eine weibliche Perſon uͤber den Haufen, 
die mitten auf der Treppe lag und Meſſer blank ſcheuerte. Es war 
ihm, als ob mit einem der Meſſer nach ſeiner Ferſe geſtochen 
wuͤrde; er ſah zuruͤck und erblickte unter ſich das zornrote Geſicht 
eines, ſoviel er wegen des umgeſchlagenen Kopftuches ſehen 
konnte, noch jugendlichen Frauenzimmers, welches er fuͤr ein 
Dienſtmaͤdchen hielt. Grollend, ja boͤſe blickte ſie nieder auf ihre 
Arbeit, und Brandolf trat unangenehm betroffen in die Wohnung 
ſeiner Freunde. Dort unterſuchte er den Abſatz ſeines Stiefels 
und fand, daß wirklich eine kleine Schramme in das glaͤnzende 
Leder geſtoßen war. | 

‚Es ift doch ein Elend mit uns Menfchen!‘ rief er aus; taͤglich 
ſprechen wir von Liebe und Humanitaͤt und taͤglich beleidigen 
wir auf Wegen, Stegen und Treppen irgendein Mitgeſchoͤpf! 
Zwar nicht mit Abſicht; aber muß ich mir nicht ſelbſt geſtehen: 
wenn eine Dame im Atlaskleide auf den Stufen gelegen haͤtte, 
ſo wuͤrde ich ſie ſicherlich beachtet haben! Ehre dieſer wehrbaren 
ſcheuernden Perſon, die mir wenigſtens ihren raͤchenden Stachel 
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in die Ferſe gedruͤckt hat, und wohl mir, daß es keine Achillesferſe 
war!! 

Er erzaͤhlte den kleinen Vorgang. Alle riefen: das iſt die Baro⸗ 
nin! Und der Hausvater fagte: ‚Lieber Brandolf! Diesmal hat 
Ihre humane Tuͤftelei den Gegenſtand gaͤnzlich verfehlt! Die 
Dame auf der Treppe iſt eine wahrhafte Baronin, die aus reiner 
Bosheit, um den Verkehr zu hemmen, und aus Geiz, ſtatt ihre 
Innenraͤume zu brauchen, die gemeinſame Treppe mit Hammer⸗ 
ſchlag beſchmutzt und Meſſer blank fegt und dabei aus Adelſtolz 
uns Buͤrgerliche weder gruͤßt noch auch nur anfieht!‘ 

Verwundert uͤber dieſe ſeltſame Aufklaͤrung, ließ ſich Brandolf 
das Naͤhere berichten. Die Baronin war vor einigen Wochen 
in das Haus gezogen, in die jenſeitige kleinere Haͤlfte des Stock⸗ 
werkes, und hatte alſobald ihren prunkenden Namen an die Tuͤre 
geheftet, zugleich aber einen Zettel vor das Fenſter gehaͤngt, welcher 
eine moͤblierte Wohnung zum Vermieten ausbot. Schon waren 
einige Fremde dageweſen, aber keiner hatte es länger als ein paar 
Tage ausgehalten, und ſie waren mittels Bezahlung einer tuͤchtigen 
Rechnung entflohen. Wer in die aufgeſtellte Falle dieſer Miete 
ging, der durfte in ſeiner Stube nicht rauchen, nicht auf dem 
prunkhaften Sofa liegen, nicht laut umhergehen, ſondern er mußte 
die Stiefel ausziehen, um die Teppiche zu ſchonen; er durfte nicht 
im Schlafrock oder gar in Hemdsaͤrmeln unter dem Fenſter liegen, 
um die freiherrliche Wohnung nicht zu entſtellen, und uͤberdies 
befand er ſich wie ein hilfloſer Gefangener, weil die Baronin 
keinerlei Art von Bedienung hielt, ſondern alles ſelbſt beſorgte 
und daher jede Dienſtleiſtung rundweg verweigerte, welche nicht 
in der engſten Grenze ihrer Pflicht lag. Sie ſtellte alle Morgen 
eine Flaſche friſchen Waſſers hin und füllte am Abend das Waſch⸗ 
geſchirr, ſonſt aber reichte ſie nie ein Glas Waſſer, und wenn der 
Mietsmann am Verſchmachten geweſen waͤre. Das alles begleitete 
ſie mit unfreundlichen, oder vielmehr meiſtens mit gar keinen 
Worten. Niemand kannte ihre Verhaͤltniſſe und woher ſie kam; 
mit niemandem ging ſie um, und wenn ihre haͤuslichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen ſie an den Brunnen, in den Hof, unter die Maͤgde und 
Dienſtleute führten, fo fuhr fie wie ein DIS Geiſt ſchweigend 
unter ihnen herum. 
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Kurz, man war uͤbereingekommen, daß ſie ein ausgemachter 
Teufel und Unhold ſei, welcher ſein menſchenfeindliches und 
raͤuberiſches Weſen auf eigene Fauſt betreibe und hauptſaͤchlich 
den Plan gefaßt habe, durch ſein Benehmen einen haͤufigen 
Wechſel der Mieter zu veranlaſſen, um ſolchergeſtalt viele kleine, 
aber dennoch uͤbertriebene Rechnungen ausſtellen und uͤberſchuͤſſige 
Mietgelder einziehen zu koͤnnen, wenn die Verungluͤckten vor 
der Zeit wegzogen. Und dieſer Plan, wenn er wirklich beſtand, 
war allerdings nicht uͤbel, da das Haus in einer lebhaften und ſchoͤnen 
Straße lag, welche immer aufs neue anſtaͤndige und wohlhabende 
Fremde herbeilockte, die dann froh waren, ſich bald loszukaufen 
und anderen Platz zu machen. 

Als dieſe Schilderung, verwebt mit noch vielen abſonderlichen 
Zügen, beendigt war, fühlte Brandolf eher ein geheimes Mit— 
leid mit der boͤſen Baronin, als Zorn und Verachtung, und als 
die Freunde ihn ſcherzweiſe fragten, ob er nicht ihr Hausgenoſſe 
werden und bei der wunderlichen Nachbarin einziehen wolle, er— 
widerte er ernſthaft: ‚Warum nicht? Es kaͤme nur darauf an, die 
Dame in ihrem eigenſten Weſen an der Kehle zu packen und ihr. 
den Kopf zurechtzufeßen !‘ 

Da er aber fah, daß die Frau des Hauſes nicht geneigt war, 
des weiteren auf dieſen Scherz oder Gedanken einzugehen, ſo 
ſchwieg er, kam aber fuͤr ſich darauf zuruͤck, als er auf der Straße 
bemerkte, daß die Vermietungsanzeige eben wieder vor dem 
Hauſe hing. 

Brandolf konnte gar nicht begreifen, wie man boͤſen und un: 
gerechten oder tollen Menſchen gegenuͤber in Verlegenheit geraten 
und den kuͤrzeren ziehen koͤnne. So gutmuͤtig und friedfertig er 
im Grunde war, empfand er doch ſtets eine rechte Sehnſucht, 
ſich mit ſchlimmen Kaͤuzen herumzuzanken und ſie ihrer Tollheit 
zu uͤberfuͤhren. Wo er von erlittenem Unrecht hoͤrte, wurde er 
noch zorniger uͤber die, welche es duldeten, als uͤber die Taͤter, 
weil durch das ewige Nachgeben dieſe Ungluͤcklichen nie aus ihrer 
Verblendung herauskaͤmen. Nur die offene Gewalt ließ er un— 
bekaͤmpft, weil ſie ſich ſelbſt brandmarke und weiter keiner Beleuch⸗ 
tung beduͤrfe, um in ewiger Jaͤmmerlichkeit und Selbſtzerſtoͤrung 
dazuſtehen. Er beſaß ein tiefes Gefuͤhl fuͤr menſchliche Zuſtaͤnde 
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und vertraute fo ſehr auf das Menſchliche in jedem Menſchen, 
daß er ſich vermaß, auch im Verſtockteſten dieſen Urquell zu wecken 
oder wenigſtens dem Suͤnder das Bewußtſein beizubringen, daß 
er durchſchaut und von der Übermacht des Spottes umgarnt fei. 
Allein ſei es, daß die Augen ſeine ſieghafte Sicherheit von weitem 
ausſpuͤrten, ſei es das irdiſche Schickſal, welches uns das, was man 
wuͤnſcht, ſelten erreichen laͤßt, Brandolf bekam faſt nie ſo recht 
wohlbegruͤndete Haͤndel, und wo eine ausgeſuchte uͤble Exiſtenz 
bluͤhte, kam er immer zu ſpaͤt, die Blume zu brechen. 

Daher ging er an der Pforte der Baronin wie an einem ver⸗ 
ſchloſſenen Paradieſe vorbei, in welches einzudringen und mit 
dem huͤtenden Drachen zu ſtreiten er ſich herzlich ſehnte. 

Als im September die Freundesfamilie ſamt Kindern und 
Dienſtboten, mit Kiſten und Koffern im Wagen untergebracht war, 
um die Reiſe nach Italien anzutreten, wo ein Winter verlebt 
werden ſollte, als die ſchwerfaͤllige Maſchine endlich unter den 
Seufzern der Haus- oder hier der Reiſefrau fortrollte, da hatte 
Brandolf, der den Schlag zugemacht, im Hauſe eigentlich nichts 
mehr zu tun, und er haͤtte fuͤglich nach ſeiner eigenen Wohnung 
gehen koͤnnen. Er ſtieg aber wieder die Treppe hinauf, klingelte 
bei der Baronin und wuͤnſchte ihre Zimmer zu beſehen. Sie 
erkannte ihn als denjenigen, der ſie auf der Treppe geſtoßen, 
und als den taͤglichen Beſucher der Nachbarherrſchaft. Mißtrauiſch 
und mit großen Augen ſah ſie ihn an, ohne ein Wort zu ſprechen, 
und hielt die Tuͤre ſo, als ob ſie ihm dieſelbe vor der Naſe zuſchlagen 
wollte; doch konnte ſie das nicht wagen und ließ ihn mit knappen 
Worten eintreten. 

Mit ſaurer Höflichkeit führte fie ihn zu den Zimmern; fie waren 
hoͤchſt anſtaͤndig und ſolid eingerichtet, und Brandolf erklaͤrte nach 
fluͤchtiger Beſichtigung, die er mehr zum Scheine vornahm, daß er 
die Wohnung miete und gleich am naͤchſten Tage einziehen werde. 
Ohne die mindeſte Freudenbezeigung verbeugte ſich die Baronin 
ein bißchen, von der er uͤbrigens nicht viel ſah, weil ſie wieder 
das verhuͤllende Tuch um Kopf und Hals geſchlagen hatte, einer 
Kapuze aͤhnlich, und eine Art grauen Überwurfes trug, der ſowohl 
einen Mantel wie einen Hausrock vorſtellen konnte. Er eilte, 
die Veraͤnderung ſeinen bisherigen Wirtsleuten anzuzeigen. Die 
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waren ſehr betrübt darüber, da fie noch nie einen fo guten und 
liebenswuͤrdigen Mieter bei fich geſehen hatten, und da fie ſelbſt 
ordentliche und wohlgeſinnte Leute waren, ſo nahm ſich Brandolfs 
Entſchluß doppelt unbegreiflich aus. Sie konnten ſich denſelben 
auch nur dadurch erklaͤren, daß der Herr als ein reicher und un— 
verheirateter ſtudierter Menſch ſeine Launen und keine Sorgen 
habe, und alſo ſich nach Belieben den Hafer koͤnne ſtechen laſſen. 

Erſt als Brandolf ſeine Habſeligkeiten in das neue Loſament 
gebracht hatte und ſich dort einhauſte, ſah er ſich genoͤtigt, genauer 
auf die fuͤr ſolche Mietzimmer ungewoͤhnliche Ausſtattung zu achten. 
Es waren uͤberhaupt nur drei nach der Straße gelegene Stuben; 
dieſe ſchienen aber mit dem Hausrate einer ganzen Familie ange— 
füllt zu fein und alles von teuren Stoffen und Holzarten gearbeitet. 
Der Boden war mit bunten Teppichen uͤberall belegt, an manchen 
Stellen doppelt; in jedem Zimmer ftanden Sekretaͤre, feine 
Schraͤnke, Luxusmoͤbel, Spieltiſche und Spiegelgebaͤude, Sofas 
und weiche Polſterſtuͤhle im Überfluß; prächtige Vorhänge beklei⸗ 
deten die Fenſter, und ſogar an den Waͤnden draͤngte ſich eine 
Bilderware von Gemaͤlden, Kupferſtichen und allem moͤglichen 
zuſammen, wie wenn der Wandſchmuck eines weitlaͤufigen Hauſes 
da zur Auktion aufgeſtapelt worden waͤre. Erſchien der Raum 
der ſonſt ziemlich großen Zimmer hierdurch beengt, ſo wurde der 
Umſtand noch bedenklicher durch einige Eckgeſtelle, auf deren 
ſchwank aufgetuͤrmten Stockwerken eine Menge bemalten oder 
vergoldeten Porzellans und unendlich duͤnner Glasſachen ſtand 
und zitterte wie Eſpenlaub, wenn ein feſter Tritt uͤber die Teppiche 
ging. An allen dieſen Zerbrechlichkeiten war das gleiche Wappen 
gemalt oder eingeſchliffen, welches auch auf der Karte an der Ein— 
gangstuͤre prangte uͤber dem Namen der Baronin Hedwig von 
Lohauſen. Als er ſpaͤter ſchlafen ging, bemerkte Brandolf, daß die 
Freiherrenkrone nicht minder auf die Leinwand des prachtvollen 
Bettes geſtickt war, welches das eine der beiden Hauptſtuͤcke einer 
ehemaligen Brautausſteuer zu ſein ſchien. Alles aber, trotz der 
durch die drei Zimmer herrſchenden Fülle, war in tadelloſem Stande 
gehalten und nirgends ein Staͤubchen zu erblicken, und Brandolf 
wunderte ſich nur, ob der Mieter fuͤr ſein teures Geld eigentlich 
zum Huͤter der Herrlichkeit beſtellt ſei und ihm eheſtens ein 
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Reinigungswerkzeug mit Staublappen und Flederwiſch anvertraut 
werde? Denn wenn jemand anders die Arbeit beſorgte, ſo mußte 
ja faſt den ganzen Tag dieſer Jemand ſich in den Zimmern aufs 
halten. Es iſt aber ſchon jetzt zu ſagen, daß keines von beiden der 
Fall war; alles wurde in Abweſenheit des Mietsmannes getan 
wie von einem unſichtbaren Geiſte, und ſelbſt die Glas- und Por⸗ 
zellanſachen ſtanden immer ſo unverruͤckt an ihrer Stelle, wie 
wenn ſie keine Menſchenhand beruͤhrt haͤtte, und doch war weder 
ein Staͤubchen noch ein truͤber Hauch daran zu erſpaͤhen. 
Nunmehr begann Brandolf aufmerkſam die boͤſen Taten und 
Gewohnheiten der Wirtin zu erwarten, um den Krieg der Menſch—⸗ 
lichkeit dagegen zu eroͤffnen. Allein ſein altes Mißgeſchick ſchien 
auch hier wieder zu walten; der Feind hielt ſich zuruͤck und witterte 
offenbar die Staͤrke des neuen Gegners. Leider vermochte ihn 
Brandolf nicht mit dem Tabaksrauche aus der Hoͤhle hervorzulocken, 
denn er rauchte nicht, und als er zum beſonderen Zwecke ein kleines 
Ta bakspfeifchen, wie es die Maurer bei der Arbeit gebrauchen, 
nebſt etwas ſchlechtem Tabak nach Hauſe brachte und anzuͤndete, 
um die Baronin zu reizen, da mußte er es nach den erſten drei 
Zuͤgen aus dem Fenſter werfen, ſo uͤbel bekam ihm der Spaß. 
Teppiche und Polſter zu beſchmutzen, ging auch nicht an, da er 
das nicht gewoͤhnt war; ſo blieb ihm vorderhand nichts uͤbrig, 
als die Fenſter aufzuſperren und einen Durchzug zu veranſtalten. 
Dazu zog er eine Flanelljacke an, ſetzte eine ſchwarzſeidene Zipfel⸗ 
muͤtze auf und legte ſich ſo breit unter das Fenſter als moͤglich. 
Es dauerte richtig nicht lange, ſo trat die Freiin von Lohauſen 
unter die offene Tuͤre, rief ihren Mietsmann wegen des Straßen⸗ 
geraͤuſches mit etwas erhöhter Stimme an, und als er fi um⸗ 
ſchaute, deutete ſie auf eine große Roßfliege, die im Zimmer herum⸗ 
ſchwirrte. Es ſei in der Nachbarſchaft ein Pferdeſtall, bemerkte 
ſie kurz. Sogleich nahm er ſelbſt die Zipfelmuͤtze vom Kopf, jagte 
die Fliege aus dem Zimmer und ſchloß die Fenſter. Dann ſetzte 
er die Muͤtze wieder auf, zog ſie aber gleich abermals herunter, 
da die Dame noch im Zimmer ſtand und ihn, wie es ſchien, ſtatt 
mit Entruͤſtung, eher mit einem ſchwachen Wohlgefallen in ſeinem 
Aufzuge betrachtete. Ja, ſoviel von ihrem ernſten und abgehaͤrmten 
Geſichte zu ſehen war, wollte beinah ein kleiner Schimmer von 
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Heiterkeit in demſelben aufzuden, der aber bald wieder verſchwand, 
ſowie auch die Frau ſich zuruͤckzog. 

Zunaͤchſt wußte Brandolf nichts weiter anzufangen; er huͤllte 
ſich in ſeinen ſchoͤnen Schlafrock, tat Jacke und Zipfelmuͤtze wieder 
an ihren Ort und nahm Platz auf einem der Diwane. Dort ge— 
wahrte er ein Klingelband von gruͤnen und goldenen Glasperlen 
und zog mit Macht daran. Wie ein Wettermaͤnnchen erſchien die 
Baronin auf der Schwelle, immer in ihrem grauen Schatten— 
habit mit dem kapuzenaͤhnlichen Kopftuche. Brandolf wuͤnſchte 
ſeinem Schneider, der viele Straßen weit wohnte, eine Botſchaft 
zu ſenden. Die Baronin erroͤtete; ſie mußte ſelbſt gehen, denn ſie 
hatte ſonſt niemanden. Ob es ſo dringlich ſei oder bis Nachmittag 
Zeit habe? fragte ſie nach einem minutenlangen Beſinnen. Aller— 
dings ſei es dringlich, meinte Brandolf, es muͤſſe ein Knopf an den 
Rock genaͤht werden, den er gerade heut tragen wolle. Sie ſah 
ihn halb an und war im Begriff, die Tuͤre zuzuſchlagen, drehte 
ſich aber doch nochmals und fragte, ob ſie den Knopf nicht anſetzen 
koͤnne? ‚Ohne Zweifel, wenn Sie wollten die Güte haben, ſagte 
Brandolf,, er haͤngt noch an einem Faden; allein das darf ich Ihnen 
nicht zumuten!“ 

„Aber eine halbe Stunde weit zu laufen? erwiderte fie und 
ging ein kleines altes Naͤhkoͤrbchen zu holen, in welchem ein Nadel— 
kiſſen und einige Knaͤulchen Zwirn lagen. Brandolf brachte den 
Rock herbei, und die vornehme Wirtin naͤhte mit ſpitzen Fingerchen 
den Knopf feſt. Da ſie mit der Arbeit ein wenig in hellerem Licht 
ſtehen mußte, ſah Brandolf zum erſten Male etwas deutlicher einen 
Teil ihres Geſichtes, ein rundlich feines Kinn, einen kleinen, aber 
ſtreng geformten Mund, daruͤber eine etwas ſpitze Naſe; die tief 
auf die Arbeit geſenkten Augen verloren ſich ſchon im Schatten 
des Kopftuches. Was aber ſichtbar blieb, war von einer faſt durch— 
ſichtigen weißen Farbe und mahnte an einen Nonnenkopf in einem 
altdeutſchen Bilde, zu welchem eine etwas geſalzene und zugleich 
kummergewohnte Frau als Vorbild diente. 

Es blieb aber nicht viel Zeit zu dieſer Wahrnehmung; denn ſie 
war im Umſehen fertig und wieder verſchwunden. 

Fuͤr den erſten Tag war Brandolf nun zu Ende, und ſo vergingen 
auch mehrere Wochen, ohne daß ſich etwas ereignete, das ihm zum 
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Einſchreiten Urſache gegeben hätte. Er mußte ſich alſo aufs Ab- 
warten, Beobachten und Erraten des Geheimniſſes beſchraͤnken; 
denn ein ſolches war offenbar vorhanden, obgleich die Frau Hin: 
ſichtlich ihrer Boͤsartigkeit verlaͤſtert wurde. Da fiel ihm nun 
zunaͤchſt auf, daß der Teil der Wohnung, wo ſie hauſte, immer 
unzugaͤnglich und verſchloſſen blieb; es war auch nichts weiter 
als eine Kuͤche, ein einfenſtriges ſchmales Zimmer und ein kleines 
Kaͤmmerchen. Dort mußte ſie Tag und Nacht mutterſeelenallein 
verweilen, da außer einem Baͤckerjungen man niemals einen 
Menſchen zu ihr kommen hoͤrte. Ein einziges Mal konnte Brandolf 
einen Blick in die Kuͤche werfen, welche mit ſauberem Geraͤte 
ausgeſtattet ſchien; aber kein Zeichen bekundete, daß dort gefeuert 
und gekocht wurde. Nie hoͤrte er einen Ton des Schmorens oder 
ein Praſſeln des Holzes, oder ein Hacken von Fleiſch und Gemuͤſe, 
oder den Geſang von gebratenen Wuͤrſten, oder auch nur von 
armen Rittern, die in der heißen Butter lagen. Von was naͤhrte 
ſich denn die Frau? Hier begann dem neugierigen Mietsmann 
ein Licht aufzugehen: wahrſcheinlich von gar nichts! Sie wird 
Hunger leiden — was brauch' ich ſo lange nach der Quelle ihres 
Verdruſſes zu forſchen! Ein Stuͤck Elend, eine arme Baronin, 
die allein in der Welt ſteht, wer weiß durch welches Schickſal! 

Er genoß im Hauſe nichts, als jeden Morgen einen Milch— 
kaffee mit ein paar friſchen Semmeln, von denen er jedoch meiſtens 
die eine liegen ließ. Da glaubte er denn eines Tages zu bemerken, 
daß Frau Hedwig von Lohauſen, als ſie das Geſchirr wegholte, 
mit einer unbewachten Gier im Auge auf den Teller blickte, ob eine 
Semmel uͤbrig ſei, und mit einer unbezaͤhmbaren Haſt davoneilte. 
Das Auge hatte foͤrmlich geleuchtet wie ein Sterngefunkel. Bran⸗ 
dolf mußte ſich an ein Fenſter ſtellen, um ſeiner Gedanken Herr 
zu werden. Was iſt der Menſch, ſagte er ſich, was ſind Mann und 
Frau! Mit gluͤhenden Augen muͤſſen ſie nach Nahrung lechzen, 
gleich den Tieren der Wildnis! 

Er hatte dieſen Blick noch nie geſehen. Aber was fuͤr ein ſchoͤnes 
glaͤnzendes Auge war es bei alledem geweſen! 

Mit einer gewiſſen Grauſamkeit ſetzte er nun ſeine Beobachtung 
fort; er ſteckte das eine Mal die uͤbrigbleibende Semmel in die 
Taſche und nahm ſie mit fort; das andere Mal ließ er ein halbes 
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Brötchen liegen und das dritte Mal alle beide, und ſtets glaubte 
er an dem Auf- und Niederſchlagen der Augen, an dem raſcheren 
oder langſameren Gang die naͤmliche Wirkung wahrzunehmen 
und uͤberzeugte ſich endlich, daß die arme Frau kaum viel anderes 
genoß, als was von ſeinem Fruͤhſtuͤck uͤbrigblieb, ein paar Schaͤlchen 
Milch und eine halbe oder ganze Semmel. 

Nun nahm die Angelegenheit eine andere Geſtalt an; er mußte 
jetzt trachten, die wilde Katze, wie er fie wegen ihrer Unzugänglich- 
keit nannte, gegen ihren Willen ein bißchen zu fuͤttern, nur vorſichtig 
und allmaͤhlich. Er gab vor, zu einem ſpaͤteren Fruͤhſtuͤck, das er 
ſonſt außerhalb einnahm, nicht mehr ausgehen zu wollen, und 
beſtellte ſich eine taͤgliche Morgenmahlzeit mit Eiern, Schinken, 
Butter und noch mehr Semmeln. Davon ließ er dann den groͤßeren 
Teil unberuͤhrt, in der Hoffnung, die arme Kirchenmaus werde 
davon naſchen. Das mochte auch waͤhrend einiger Tage geſchehen; 
dann aber ſchien ſie den Handel zu wittern, wurde mißtrauiſch 
und bemerkte eines Morgens, er moͤchte entweder weniger be— 
ſtellen oder über die Reſte in irgendeiner Weiſe verfügen, und zu: 
letzt nahm ſie auch die Semmel nicht mehr, die uͤbrigblieb. Da 
wußte er nun wieder nichts mit ihr anzufangen. 

Eines Tages, als er von einem Ausgang nach Hauſe kam, 
traf er ſie auf dem Hausflur bei einer Gemuͤſefrau, welche auf ihrem 
Kaͤrrchen einen praͤchtigen Nelkenſtock zu verkaufen hatte, der 
trotz der vorgeruͤckten Jahreszeit noch ganz voll von hochroten 
Nelken bluͤhte. Die Baronin nahm den Topf in die Hand und 
druͤckte ſchnell ein wenig das Geſicht in die Blumen, offenbar von 
einem Heimweh nach dergleichen ergriffen; ſie fragte zoͤgernd um 
den Preis, ſchuͤttelte den Kopf, gab den Stock zuruͤck und ſchluͤrfte 
eilig davon. Brandolf erſtand ſogleich das Gewaͤchs, hoffend, 
es ihr noch auf der Treppe aufdringen zu koͤnnen; ſie war aber 
ſchon in ihrem Malepartus verſchwunden, und er trug den Nelken— 
ſtock in ſeine Wohnung, wo er denſelben auf ein Tiſchlein ſtellte, 
das er nebſt einem Stuhle zum Leſen an ein Fenſter geruͤckt hatte. 
Sorgfaͤltig legte er jedoch zur Schonung des Tiſchchens einen Quar— 
tanten unter den Topf. | 

Später begab er fich wieder weg, um zu Tiſche zu gehen, und 
da es zu regnen begann, verſah er ſeine Fuͤße mit Gummiſchuhen. 
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Daher war fein Schritt unhoͤrbar, als er nach einigen Stunden 
zuruͤckkehrte und ins Zimmer trat. Unter der geöffneten Tuͤr 
ſtehend, ſah er die Frau auf dem Stuhle vor dem Nelkenſtocke 
ſitzen, einen Staubwedel in der Hand. Sie lehnte muͤde zuruͤck 
und war eingeſchlafen, die Haͤnde mit dem Wedel im Schoße. 
Leiſe ſchloß er die Tuͤre und ſchlich nach dem Sofa, von wo aus er 
mit verſchraͤnkten Armen die ſchlafende Frau aufmerkſam betrach⸗ 
tete. Man konnte nicht ſagen, daß es gerade ein ausdruͤcklicher 
Gram war, der auf dem Geſichte lagerte; er glich ſozuſagen mehr 
einer Abweſenheit jeder Lebensfreude und jeder Hoffnung, einer 
Verſammlung vieler Herrlichkeiten, die nicht da waren. Einzig 
an den geſchloſſenen Wimpern ſchienen zwei Traͤnen zu trocknen, 
aber ohne Weichmut, wie ein paar achtlos verlorene Perlen. 

Deſto weichmuͤtiger wurde Brandolf von dem Anblick; je 
laͤnger er hinſah, um ſo enger ſchloß er ihn ans Herz; er wuͤnſchte 
dies unbekannte Ungluͤck ſein nennen zu duͤrfen, wie wenn es der 
ſchoͤnſte bluͤhende Apfelzweig geweſen waͤre oder irgendein anderes 
Kleinod. Er hatte fein Leben lang etwas Naͤrriſches an ſich und foll 
es jetzt noch haben, inſofern man das naͤrriſch nennen kann, was 
einem nicht jeder nachtut. 

Ploͤtzlich erſchuͤtterte ſich die Schlaͤferin wie von einem unwilligen 
oder aͤngſtlichen Traume und erwachte. Verwirrt ſah ſie ſich um, 
und als ſie den Mann mit dem teilnehmenden Ausdruck im Ge⸗ 
ſichte wahrnahm, raffte ſie ſich auf und bat mit milderen Worten, 
als ſie bisher hatte hoͤren laſſen, um Entſchuldigung. Sie tat 
ſogar ein uͤbriges und fuͤgte zur Erklaͤrung bei, Nelken ſeien ihre 
Lieblingsblumen und ſie habe dem Geluͤſte nicht widerſtehen 
koͤnnen, ein wenig bei dem ſchoͤnen Stock auszuruhen, wobei ſie 
leider eingeſchlafen. Einſt habe ſie uͤber hundert ſolcher Stoͤcke 
gepflegt, einer ſchoͤner als der andere und von allen Farben. 

‚Darf ich Ihnen dieſen anbieten, Frau Baronin?“ ſagte 
Brandolf, der ſich ſogleich erhoben hatte, ‚ich habe ihn unten ge— 
kauft, als ich ſah, daß Sie die Pflanze in die Hand genommen 
und mit Gefallen betrachteten.“ 

Das milde Wetter war aber ſchon voruͤber. Mit Rot uͤbergoſſen 
ſchuͤttelte ſie den Kopf. ‚Bei mir iſt zu wenig Licht dafür,‘ fagte 
fie, ‚bier ſteht er beſſer!“ Als ob es fie gereute, ſchon fo viel ge⸗ 
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ſprochen zu haben, grüßte fie knapp, ging hinaus und 5 ſich die 
folgenden Tage kaum blicken. 

Endlich brachte ſie die erſte Monatsrechnung, auf einen n Streifen 
grauen Papiers geſchrieben. Er las ſie abſichtlich nicht durch; 
mit dem innerlichen Wunſche, ſie moͤchte recht hoch ſein, bezahlte 
er den Betrag, der jedoch die Ausgabe keineswegs uͤberſchritt, 
auf die er zu rechnen gewohnt war. Waͤhrend er das Geld hin— 
zaͤhlte, ſtand die ſonderbare Wirtin, wie ihm ſchien, eher in furcht— 
ſamer als in trotziger Haltung lautlos da, wie wenn ſie der ge— 
wohnten Aufkuͤndigung entgegenſaͤhe. Aber entſchloſſen, durchaus 
ein Licht in das Dunkel dieſes Geheimniſſes zu bringen, ließ er 
ſie hinausgehen, ohne die geringſte Luſt zum Ausziehen zu ver— 
raten. Neugierig, wie es ſich mit ihren Rechnungskuͤnſten ver— 
halte, ſtudierte er gleich nachher den Zettel und fand ihn nicht 
um einen Pfennig uͤberſetzt; dagegen war jedesmal, wo er beim 
Fruͤhſtuͤck nur ein Broͤtchen gegeſſen, das zweite uͤbriggebliebene 
nicht aufgeſchrieben. Nun wurde er gar nicht mehr klug aus der 
ganzen Geſchichte, zumal als er beim Weggehen gegen Abend zum 
erſten Male von der Gegend der Küche her ein ſchuͤchternes Knallen 
wie von einem brennenden Holzſcheitlein hoͤrte und den Geruch 
von einer guten gebrannten Mehlſuppe empfand, die mitzueſſen 
ihn ſeltſam geluͤſtete. Nun war er uͤberzeugt, daß die Baronin 
erſt jetzt ſich etwas Warmes zu kochen erlaubte. Am Ende, dachte 
er, tut ſie das alle Monat einmal, wenn die Rechnung bezahlt 
wird, wie die Arbeiter am jogenannten Zahltag ins Wirtshaus 
zu gehen pflegen! 

Und in der Tat war von der üppigen re ſchon am naͤchſten 
Tage nichts mehr zu verſpuͤren. 

Um die Mitte des Monats kam es zu einer faſt ebenſo langen 
Unterredung, wie die von dem Nelkenſtock war. Die Baronin 
machte Brandolf aufmerkſam, daß jeden Tag der Winter eintreten 
und die Feuerung in den Ofen noͤtig werden koͤnne, und ſie fragte, 
ob er Holz wolle anfahren laſſen und wieviel? Und es kam ihm 
vor, als ob ſie mit einiger Spannung auf die Antwort warte, aus 
welcher ſie erſehen konnte, ob er bis zum Fruͤhjahr zu bleiben ge⸗ 
denke. Er nannte ein ſo großes Quantum, daß man alle Ofen 
der ganzen Wohnung damit heizen und auch auf dem Herde ein 


125 


luſtiges Feuer bis in den Mai hinaus unterhalten konnte. Zus 
gleich uͤbergab er ihr eine Banknote mit der Bitte, alles Noͤtige 
zu beſorgen, den Einkauf und das Kleinmachen des Holzes; ſie 
nahm die Note und verrichtete das Geſchaͤft mit aller Sorgfalt 
und Sachkunde. Es dauerte auch kaum acht Tage, ſo fing es 
an zu ſchneien, und jetzt mußte die einſame Wirtin ſich oͤfter ſehen 
laſſen, da ſie die drei Ofen ihres Mietsherrn ſelbſt einfeuerte und 
mit Holzherbeitragen und allem anderen genug zu tun hatte. Sie 
bekam dabei rußige Haͤnde und ein rauchiges Antlitz und ſah bald 
voͤllig einem Aſchenbroͤdel gleich. 

Wenn Brandolf aber gehofft, ſie werde nicht ſo dumm ſein 
und auch ihr eigenes Wohngelaß etwas erwaͤrmen, ſo hatte er ſich 
darin getaͤuſcht, denn fo wenig als im Sommer konnte er gewahren, 
daß dort das kleinſte Feuerchen entfacht wurve. Und doch war 
inzwiſchen die Kaͤlte ſtaͤrker und anhaltend geworden; wenn die 
Baronin ihre Geſchaͤfte beenvigt hatte, ſo mußte fie ſich einſam 
im kalten Gemache aufhalten, und Gott mochte wiſſen, was ſie 
dort tat. Auch wurde ſie erſichtlich immer blaſſer, ſpitziger und 
matter, und es ſchien ihm, als ob ſie die Holzkoͤrbe jeden Tag 
muͤhſamer herbeiſchleppe, ſo daß es ihm, der ohnedies ein gefaͤlliger 
und galanter Mann war, ins Herz ſchnitt. Allein jeden Verſuch, 
ſie zum Sprechen zu bringen und eine Hilfe einzuleiten, lehnte 
fie beharrlich ab, wie wenn ſie ſich fo recht vorſaͤtzlich aufreiben 
wollte. Er aber war ebenſo hartnaͤckig und wartete auf den Augen⸗ 
blick, der ſchließlich nicht ausbleiben konnte. 

Indeſſen wurde die Zeit doch etwas lang in Hinſicht auf ſeine 
Verhaͤltniſſe. Sein verwitweter Vater war ein großer Guts⸗ 
beſitzer und ſehr reicher Mann, welcher wuͤnſchte, daß der einzige 
Sohn bei ihm lebte und die Verwaltung der Guͤter uͤbernahm. 
Auf der anderen Seite war der Sohn ein entſchiedenes juriſtiſches 
Talent und ein gut empfohlener junger Mann, welcher von oben 
dringend zum Staatsdienſte aufgefordert und ermuntert wurde. 
Er war auch nach der Hauptſtadt gekommen, um ſich die Dinge 
naͤher anzuſehen und ſich fuͤr einſtweilen zu entſchließen, wenn auch 
nicht fuͤr immer. 

Taͤglich einige Stunden auf dem Miniſterium als Freiwilliger 
arbeitend und im uͤbrigen ein etwas waͤhliger reicher Mutter⸗ 
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ſohn, ließ er ſich mit aller Gemaͤchlichkeit Raum, zum Entſchlaſſe 
zu kommen. Doch wurde ſoeben von neuem in ihn gedrungen, 
da man ihn zu einer beſtimmten Funktion auserſehen hatte, die 
ſeinen Aufenthalt in einem entlegenen Landeskreiſe erforderte. 
Er aber wollte den Abſchluß feines Abenteuers in der Miets— 
wohnung durchaus nicht fahren laſſen, der Vater drang ebenfalls 
auf Erfuͤllung ſeines Wunſches, und ſo lag er eines Morgens laͤnger 
im Bette als gewoͤhnlich und ſann uͤber den Ausweg nach, den er 
zu ergreifen habe. Endlich gelangte er zu der Meinung, daß er 
ja ganz fuͤglich ſeine juriſtiſchen Kenntniſſe und amtlichen Be— 
ziehungen benutzen koͤnne, um im ſtillen und mit aller Schonung 
uͤber die Vergangenheit und Gegenwart der Baronin die wuͤnſch— 
baren Aufſchluͤſſe zu ſammeln und je nach Befund und Umſtaͤnden 
der verlaſſenen Frau eine beſſere Lage zu verſchaffen, oder aber 
ſie aus dem Sinne zu ſchlagen und ſein Unternehmen als ein 
verfehltes aufzugeben. 

Mit dieſem Vorſatz kleidete er ſich an und eilte, feinen Morgen: 
kaffee zu nehmen, um ſich ungeſaͤumt auf den Weg zu machen. 
Allein trotz der vorgeruͤckten Stunde war das Kaffeebrett nicht 
an der gewohnten Stelle zu erblicken; die Zimmer waren erkaltet 
und in keinem Ofen Feuer gemacht. Verwundert machte er eine 
Tuͤre auf und horchte in den Flur hinaus; es war nichts zu ſehen 
und zu hoͤren. Er zog die bewußte ſchoͤne Klingelſchnur, aber es 
blieb totenſtill in der Wohnung. Beſorgt ſchritt er den Gang 
entlang, bis er an die Kuͤchentuͤre gelangte, und klopfte dort erſt 
ſanft, dann ſtaͤrker, ohne daß ein Lebenszeichen erfolgte. Er oͤffnete 
die Tuͤre, durchſchritt die ſtille Kuͤche bis zu einer anderen Tuͤre, 
welche in die Wohnſtube der Baronin fuͤhren mußte. Dort pochte 
er wiederum behutſam und lauſchte und horchte, hoͤrte aber nichts 
als ein ununterbrochenes heftiges Atmen und zeitweiliges Stoͤhnen. 
Da oͤffnete er auch dieſe Tuͤre und trat in das tiefe und duͤſtere 
Zimmer, deſſen kahle Waͤnde von der Kaͤlte bis zum Tropfen 
feucht waren; das nach dem Hofe hinausgehende Fenſter bedeckte 
ein einfacher weißer Vorhang ſamt der dicken Stickerei von Eis⸗ 
blumen. Auf einem elenden Bette, das aus einem Strohſacke, 
einem groben Leintuche und einer jaͤmmerlich duͤnnen Decke be⸗ 
ſtand, lag die Baronin. Eine ſchmale, feine Geſtalt zeichnete ſich 
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durch die Dede hindurch; der blaſſe Kopf lag auf einem aͤrmlichen 
Kiſſen und das feuchte nußbraune Haar in verworrenen Straͤhnen 
um das Geſicht herum, das mit offenen Augen an die geweißte 
feuchte Decke ſtarrte. Sie war mit einem duͤnnen Flanelljaͤckchen 
angetan; die Arme und Haͤnde, die auf der Wolldecke lagen, ſchlot⸗ 
terten demnach von Kaͤlte und Fieber zugleich und ebenſo zitterte 
der uͤbrige Koͤrper ſichtbar unter der Decke. Erſchrocken trat Brandolf 
an das Bett und rief die Kranke an; ſie drehte wohl die Augen nach 
ihm, ſchien ihn aber nicht zu erkennen; doch bat ſie mit ſchwacher 
Stimme haſtig um Waſſer. Stracks lief er in die Kuͤche zuruͤck, 
fand dort Waſſer und fuͤllte ein Glas damit. Er mußte ihr den Kopf 
heben, um ihr dasſelbe an den Mund zu bringen; mit beiden Haͤnden 
hielt ſie ſeine Hand und das Glas feſt und trank es begierig aus. 
Dann legte ſie den Kopf zuruͤck, ſah den fremden Mann einen 
Augenblick an und ſchloß hierauf die Augen. 

„Kennen Sie mich nicht? wie geht es Ihnen? ſagte Brandolf 
und ſuchte an ihrem duͤnnen und weißen Handgelenk den Puls 
zu finden, der ſich mit ſeinem heftigen Jagen bald genug bemerklich 
machte. Als ſie nicht antwortete, noch die Augen oͤffnete, eilte 
er zu der Hausmeiſterin hinunter, die im Erdgeſchoß hauſte, und 
forderte ſie auf, zu der Erkrankten zu gehen und Hilfe zu leiſten, 
waͤhrend er einen Arzt herbeihole. Er ſelbſt machte ſich unverzuͤg⸗ 
lich auf den Weg, dies zu tun; er war dem bewaͤhrten Vorſteher 
eines Krankenhauſes befreunde und ſuchte ihn an der Staͤtte 
ſeiner vormittaͤglichen Taͤtigkeit auf. Der Arzt beendete ſo raſch 
als moͤglich die noch zu verrichtenden Geſchaͤfte und fuhr dann 
unverweilt mit dem Freunde, den er in ſeinen Wagen nahm, 
nach deſſen Wohnung. ‚Du haft da eine wunderliche Wirtin ge⸗ 
waͤhlt, ſagte er ſcherzend; ‚am Ende, wenn fie ſtirbt, bekommſt 
du noch Pflegekoſten, Begraͤbnis und Grabſtein auf die Rechnung 
geſetzt und kannſt alsdann ausziehen!‘ | 

‚Nein, nein!‘ rief Brandolf, ‚fie darf nicht ſterben! Ich hab' 
es einmal auf dies myſterioſe Buͤndel Ungluͤck abgeſehen, und es 
iſt mir faſt zumute wie einem ſchwachen Weibe, dem das Kind 
erkrankt it!‘ 

Er erzaͤhlte dem Arzte, ſolange der Weg es noch erlaubte, 
einiges von der Lebensart der Baronin. Jener ſchuͤttelte immer 
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verwundert den Kopf. ‚Lohauſen!“' fagte er, ‚wenn. ich nur 
wuͤßte, wo ich den Namen ſchon gehoͤrt habe! Gleichviel, wir 
wollen ſehen, was zu tun ift!‘ 

„Das iſt ja ein vertracktes Loch! . rief er dann, als er das feuchte, 
kalte und finſtere Zimmer betrat, in dem die Kranke lag. Sie 
war jetzt bewußtlos und hatte ſich nach Ausſage der Hausmeiſterin 
nicht geregt, ſeit Brandolf fortgegangen. Nach kurzer Betrachtung 
erklaͤrte der Arzt den Zuſtand fuͤr den lebensgefaͤhrlichen Ausbruch 
einer tiefen Erkrankung. ‚Vor allem muß fie hier weg, ſagte 
er, ‚und in ein rechtes Bett in guter Luft! In meinen Kranken⸗ 
ſaͤlen wird ſich leicht ein Platz finden, wenn wir ſie hinbringen; 
die Einzelzimmer ſind freilich im Augenblicke alle in Anſpruch 
genommen.“ 

„Wir koͤnnen die menſchenſcheue Frau nicht dem Momente aus— 
ſetzen, wo ſie am unbekannten Orte und unter einer Menge fremder 
Geſichter zu ſich kommt, verſetzte Brandolf, der das Kleinod feiner 
Teilnahme nicht aus dem Haufe laſſen wollte. ‚Und überdies,‘ 
ſagte er,, haben wir es hier ſichtlich mit verborgener und arg ver— 
ſchaͤmter Armut zu tun, deren Gemuͤtsbewegungen auch beruͤck— 
ſichtigt ſein wollen. Ich kann mein aͤußerſtes Zimmer ganz gut 
entbehren; dort bringt man ſie hin, ſetzt eine zuverlaͤſſige Waͤrterin 
hinein und ſchließt das Zimmer nach meiner Seite her ab, ſo ſind 
beide Parteien ungeftört. Hätten wir nur erſt das Bett!‘ 

„Ich habe hier neben in die Kammer geguckt, berichtete jetzt 
die Hausmeiſterin, ‚und geſehen, daß die Stüde eines vollſtaͤn— 
digen ſchoͤnen Bettes dort beieinander liegen. Der Himmel 
mag wiſſen, warum die wunderliche Dame auf dieſem Arme— 
Ionberjdnngen ſchlaͤft, während fie ein fo gutes Lager vorrätig 
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„Das will ich Euch ſagen, Frau Hausmeifterin !“ ſprach Brandolf, 
‚lie tut es, weil fie das gute Bett ſpart, um noͤtigenfalls zwei 
Mieter einlogieren zu koͤnnen. So viel habe ich geſehen, daß fie 
wahrſcheinlich ihr Leben lang gewoͤhnt war, mit dem Entbehren 
immer an ſich ſelbſt anzufangen, vielleicht nicht aus Guͤte, ſondern 
weil ſie es fuͤr notwendig hielt. Denn die kleine, ſchmale Weibs⸗ 
geſtalt unter dieſer Decke iſt ein wahrer Teufel von Unerbittlichkeit 
gegen ſich und andere.“ 
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Der Arzt aber warf nur ein: ‚So will ich eine gute Wärterin, 
die ich kenne, gleich ſelbſt aufſuchen und herſenden.“ Worauf er 
ſich in ſeiner Kutſche wieder entfernte, nachdem er noch angedeutet, 
er werde Verhaltungsbefehle und Anordnungen der Waͤrterin 
mitgeben. Auch die Hausmeiſterin mußte ſich in eigenen Geſchaͤften 
zuruͤckziehen und Brandolf ſaß allein am Leidensbette der Fieber⸗ 
kranken, bis die Waͤrterin mit ihrem Korbe und ihren Siebenſachen 
anlangte, von der Hausmeiſterin begleitet. Zuerſt wurde nun das 
beſſere Zimmer eingerichtet und das gute Bett darin aufgeſchlagen 
und ſodann die Überſiedelung der Baronin bewerkſtelligt. Als die 
beiden Frauen ſich nicht recht anzuſchicken wußten, nahm Brandolf 
das kranke Aſchenbroͤdel, in ſeine Decke gewickelt kurzweg auf den 
Arm und trug es ſo ſorglich, wie wenn es das zerbrechliche Gluͤck 
von Edenhall geweſen waͤre, hinuͤber und ließ hierauf die Weiber 
das Ihrige tun. Beide verſorgte er mit dem noͤtigen Geld, um 
alles Erforderliche vorzuſehen und zu beſchaffen, und empfahl 
ihnen, die treulichſte Pflege zu uͤben. Fuͤr ſich ſelber beſtellte er 
noch eine beſondere Aufwaͤrterin, welche des Morgens herkam 
und den Tag uͤber da blieb, ſo daß es in der ſonſt ſo ſtillen Kuͤche 
auf einmal lebendig wurde. 

Etwas länger als zwei Wochen blieb die Kranke bewußtlos 
und der Arzt verſicherte mehrmals, daß in dem zarten Koͤrper 
eine gute Natur ſtecken muͤſſe, wenn er ſich erholen ſolle. Es ge— 
ſchah dennoch; die Fieberſtuͤrme hoͤrten auf und eines Tages ſchaute 
ſie ſtill und ruhig um ſich. Sie ſah das ſchoͤne Zimmer mit ihrem 
eigenen Geraͤte, die freundliche Waͤrterin und den behaͤbigen Doktor, 
der mit troͤſtlichen Mienen und Worten an ihr Lager trat; aber ſie 
fragte nicht nach den Umſtaͤnden, ſondern uͤberließ ſich der ſchweigen⸗ 
den Ruhe, wie wenn ſie fuͤrchtete, derſelben entriſſen zu werden. 
Erſt am zweiten oder dritten Tage fing ſie an zu fragen, was mit 
ihr geſchehen ſei und wer fuͤr ſie geſorgt habe. Als ſie vernahm, 
daß es der Herr Mietsmann ſei, ſchwieg ſie wieder und lag lang 
in ſtillem Nachſinnen; aber der Trotz ſchien gebrochen, die 3 
ſie eher ein wenig zu beleben als zu beunruhigen. 

Als Brandolf von der beſſern Wendung hoͤrte, wurde er ſehr 
zufrieden und empfand etwas wie das Vergnuͤgen eines Kindes, 
wenn ein lieber Gaſt im Hauſe ſitzt und nun allerlei angenehme 
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und merkwürdige Dinge in Ausſicht ſtehen. ‚Wie wenig braucht 
es doch,“ dachte er im ſtillen, ‚um ſich felber einen Hauptſpaß zu 
bereiten, und was fuͤr ſchoͤne Gelegenheiten liegen immer am a 
rande bereit, wenn man ſie nur zu fehen müßte!‘ | 

Inzwiſchen hatte ſich die Kunde von der erkrankten und von 
ihm verpflegten adeligen Wirtsfrau weiter verbreitet und er bekam 
in den Kreiſen, die er beſuchte, davon zu hoͤren, was ihn keineswegs 
belaͤſtigte. Er machte ſich nur daruͤber luſtig, daß er in das Haus 
gezogen ſei, einen ungerechten Drachen zu baͤndigen, und ſtatt 
deſſen nun den Kranken- und Armenpfleger ſpielen muͤſſe. Durch 
das Gerede entwickelten ſich dagegen ein paar duͤrftige Angaben 
über das Vorleben des Pfleglings. Als die Tochter eines im Nach: 
barſtaate ſeßhaft geweſenen und verſtorbenen Freiherrn von Lo— 
hauſen ſei ſie mit einem Rittmeiſter von Schwendtner verheiratet 
worden, habe ſich aber nach einer dreijaͤhrigen ungluͤcklichen Ehe 
von ihm ſcheiden laſſen, und der pp. Schwendtner ſei dann in uͤbeln 
Umſtaͤnden verſchollen. Brandolf empfand ſogleich eine ſonder— 
bare Eiferſucht gegen den Unbekannten und eine zornige Straf— 
luſt, nicht bedenkend, daß er den Mann am Ende auch noch pflegen 
muͤßte, wenn er denſelben in die Haͤnde bekaͤme. 

Nach ungefaͤhr weiteren acht Tagen befand ſich die Baronin 
entſchieden auf dem Wege der Geneſung, wenn keine ſchlimmen 
Einfluͤſſe dazu kamen. Brandolf war ſehr begierig, das gerettete 
Weſen anzuſehen, und ließ durch die Waͤrterin ordentlich anfragen, 
ob die Frau Baronin ſeinen Beſuch empfangen wuͤrde. Denn 
er wollte auch im Punkte der Hoͤflichkeit zur Befeſtigung ihrer 
Geſundheit beitragen und gut machen, was ſie als dienende Wirtin 
in ihrer Vermummung erlitten haben mochte. Kurzum, es ſollte 
alles wohlſinnig und freundlich hergehen, ſolange er die Hand im 
Spiele hatte. 

Als er den Bericht erhielt, daß ſie ſeinen Beſuch erwarten 
wolle, zog er einen Ausgehrock und Handſchuh an und ei ibn 
in das Krankenzimmer hinüber. 

Er erſtaunte nicht wenig, fie in ihrem hübſch ug ce Bette 
liegen zu ſehen, und haͤtte ſie beinahe nicht wieder erkannt, angetan 
wie ſie war mit reinlich weißem Gewande und mit dem vergeiſtert 
weißen Geſichte, das von dem leicht aber ſchicklich geordneten Haar 
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umrahmt wurde. Sie richtete mit großem Ernſte die Augen auf 
ihn, als er auf einem Stuhle Platz nahm, den die Waͤrterin neben 
das Bett geſtellt hatte. Ihr Blick haftete zerſtreut und aufmerkſam 
zugleich an ſeinem Geſichte und ſchien dasſelbe neugierig zu pruͤfen, 
waͤhrend er nach ihrem Befinden fragte und ſeine Zufriedenheit 
uͤber ihre Wiedergeneſung ausdruͤckte. 

Ihr Freund, der gute Herr Doktor, ſagte fie leis, ‚meint, 
ich werde geſund werden.“ 

‚Er iſt davon überzeugt und ich auch, denn er verſteht es!‘ 
erwiderte Brandolf und fie fuhr fort: ‚Sie haben es nicht gut 
getroffen mit Ihrer Wohnung! Statt beſorgt und bedient zu 
werden, wie es ſich gehoͤrt, mußten Sie die Wirtin verſorgen und 
bedienen laſſen, die Sie nichts angeht!“ 

Ich hätte es ja nicht beſſer treffen können,‘ antwortete er mit 
offenherzigem Vergnügen; ‚tun Sie uns nur den Gefallen und 
laſſen ſich ferner recht geduldig pflegen und nichts anfechten! Nicht 
wahr, Sie verſprechen es?“ 

Er hielt ihr unbefangen und zutraulich die Hand hin und ſie 
legte ihre faſt weſenloſe blaſſe Hand hinein, die nur durch die 
Schwaͤche ein kleines Gewicht erhielt. Zugleich bildete ſich auf dem 
ernſten Munde ein ungewohntes unendlich ruͤhrendes Laͤcheln, 
wie bei einem Kinde, das dieſe Kunſt zum erſten Male lernt; das⸗ 
ſelbe machte aber Miene, in ein weinerliches Zucken uͤbergehen 
zu wollen. Brandolf verſchlang das flüchtige kleine Schaufpiel 
mit durſtigen Augen; da er ſich jedoch erinnerte, daß er die Kranke 
nicht lang hinhalten und aufregen durfte, ſo druͤckte er ſanft ihre 
Hand und empfahl ſich. 

Er eilte aber auch um ſeiner ſelbſt willen davon, weil es ihn 
an die freie Luft draͤngte, ein Freudenliedchen zu pfeifen, das er 
ſchon begann, waͤhrend er Mantel und Hut an ſich nahm, um 
zum Mittagsmahl zu gehen. Froͤhlich begruͤßte er die taͤgliche 
Tiſchgeſellſchaft und verfuͤhrte die Herren ſogleich zu einem außer⸗ 
gewoͤhnlichen Guͤtlichtun, indem er eine Flaſche duftenden Rhein⸗ 
weins beſtellte. Einer nach dem andern folgte dem Beiſpiel; es 
entſtand eine bedeutende Heiterkeit, ohne daß jemand wußte, 
was eigentlich die Urſache ſei. Schließlich wurde Brandolf als 
der Urheber ins Gebet genommen. 
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‚Ei,‘ ſagte er, ‚meine Katze hat Junge, und als ich heut' eines 
der Tierchen in die Hand nahm, gingen ihm in demſelben Augen— 
blicke die Auglein auf und ich ſah mit ihm die Welt zum erſten Male.“ 

Die Herren ſchuͤttelten lachend die Koͤpfe ob dem Unſinn; 
Brandolf hingegen wurde am gleichen Nachmittage noch ſehr 
ſcharfſinnig; denn als er tatluſtig auf ſein Bureau ging, wo er die 
Akten eines in der Provinz hauſenden hoͤheren Juſtizbeamten zu 
pruͤfen hatte, arbeitete er mit ſo vergnuͤglich hellem Geiſte, daß eine 
ausgezeichnete Kritik zuſtande kam, infolge welcher jener ungerechte 
Mann aus der Ferne erheblich beunruhigt, gemaßregelt und end— 
lich ſogar entſetzt wurde, alles wegen des jungen Kaͤtzleins, deſſen 
Welterblickung Brandolf gefeiert haben wollte. 

Am naͤchſten Tage wiederholte er ſeinen Beſuch und brachte 
der Baronin einige zartgefaͤrbte junge Roſen, die er im Gewaͤchs— 
hauſe eines Gaͤrtners zuſammengeſucht. Sie hielt dieſelben in 
der Hand, die auf der Decke ruhte. Dergleichen Artigkeit hatte 
ſie noch nie erlebt und vielleicht auch niemals verlangt. Es war 
daher wie eine erſte Erfahrung in ihrem neu beginnenden Leben, 
und nach Maßgabe der noch nicht zu Kraͤften gekommenen Herz— 
ſchlaͤge verbreitete ſich ein ſchwacher roͤtlicher Schimmer, gleich 
demjenigen auf den Roſen, uͤber die blaſſen Wangen. Gleichzeitig 
verband ſich mit dem Schimmer ein ſchon lieblich ausgebildetes 
Laͤcheln, vielleicht auch zum erſten Male in dieſer Art und auf 
dieſem Munde. Es erinnerte faſt an den Text eines alten Sinn: 
gedichtes, welches heißt: Wie willſt du weiße Lilien zu roten 
Roſen machen? Kuͤß eine weiße Galathee, ſie wird erroͤtend lachen. 
Von einem Kuſſe war freilich da nicht die Rede. 

Brandolf ſorgte jetzt jeden Tag um etwas Erquickliches fuͤr die 
Augen oder den Mund, wie es der Arzt erlaubte, und die Geneſende 
ließ es ſich gefallen, da es ja doch ein Ende nehmen mußte. Nach 
Ablauf einer weiteren Woche verkuͤndigte die Waͤrterin, daß die 
Baronin aufgeſtanden ſei und Brandolf ſie im Lehnſtuhle finden 
werde. So war es auch. Sie trug ein beſcheidenes altes Taftkleid 
und ein ſchwarzes Spitzentuͤchlein um den Kopf; immerhin ſah man, 
daß ſie dem Beſuch Ehre zu erweiſen wuͤnſchte. Sie blickte mit 
ſanftem Ernſte zu ihm auf, als er Gluͤck wuͤnſchend eintrat und auf 
ihren Wink ſich ſetzte. 
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„Wie ich damals mit einem Meſſer nach Ihrer Sohle ftach,‘ 
79 5 fie, ‚Dachte: ich nicht, daß ich einſt 10 Ihnen gegenüber ſitzen 
werde!! 

„Es war ein ſehr lieber Stich; denn er iſt die Urſache unſerer 
guten Freundſchaft und ohne ihn wuͤrde ich kaum je Ihr Zimmer⸗ 
herr geworden ſein, antwortete Brandolf, ‚weil ich kam, um Sie 
dafür zu ftrafen.‘ 

‚Sie haben freilich Kohlen auf mein Haupt geſammelt, fagte 
fie traurig, ‚indem Sie wahrſcheinlich mein Leben gerettet haben. 
Aber Sie griffen zugleich in dies gerettete Leben ein, weil ich es 
nun ändern muß. Ich erfahre, daß ich nicht auf die bisherige ſelb⸗ 
ſtaͤndige Weiſe beſtehen kann, und will verſuchen, irgendwo als 
Wirtſchafterin oder ſo was unterzukommen. Ich habe mir von 
der Waͤrterin und der Hausfrau ſo weit moͤglich die Ausgaben 
zuſammentragen laſſen, und um die Rechnung zu bereinigen und 
die noͤtigen Mittel fuͤr die naͤchſte Zukunft zu gewinnen, gedenke 
ich nun, meinen Hausrat, das letzte, was ich beſitze, zu veraͤußern, 
ſobald ich vollftändig hergeſtellt bin. Ich muß Ihnen alſo die Woh⸗ 
nung kuͤndigen und bitte Sie, mir das nicht ungut aufzunehmen. 
Sie tun es aber nicht, denn Sie ſind der erſte gute Mann, der mir 
vorgekommen iſt, und es tut mir leid, Sie ſo bald verlieren zu 
müffen!‘ 

‚Diefer Verluſt wird Sbnen nicht ſo leicht 1 rief 
Brandolf froͤhlich und ergriff ihre Hand, die er feſthielt. ‚Denn 
Ihr Vorſatz trifft auf das beſte mit dem Plane zuſammen, den ich 
fuͤr Sie entworfen habe! Glauben Sie denn, wir werden Sie 
ohne weiteres wieder fo allein in die Einoͤde hinauslaufen laſſen?“ 

„Ach Gott, ſagte fie und fing an zu weinen, ‚ich bin fo gute 
Worte nicht gewohnt, fie brechen mir das Herz!‘ 

‚Nein, fie werden es Ihnen geſund machen!“ fuhr er fort, 
‚hören Sie mich freundlich an! Mein Vater lebt als verwitweter 
alter Herr auf feinen Gütern, waͤhrend ich mich noch einige Zeit 
fernhalten muß. Unſere alte Wirtſchaftsdame iſt vor einem halben 
Jahre geſtorben und der Vater ſehnt ſich nach einer weiblichen 
Aufſicht. So laſſen Sie ſich denn zu ihm bringen, ſobald Sie zu 
Kraͤften gekommen ſind, und machen Sie ſich nuͤtzlich, ſolange es 
Ihnen gefaͤllt und bis ſich etwas Wuͤnſchenswerteres zeigt! Daß 
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Sie uns nuͤtzlich fein werden, bin ich überzeugt; denn ich halte die 
ſtarre Entbehrungskunſt, die Sie hier geuͤbt haben, nur fuͤr die 
erkrankte Form eines ſonſt kerngeſund geweſenen haushaͤlteriſchen 
Sinnes, und ich weiß, daß Sie Ihren Untergebenen gerne goͤnnen 
werden, was ihnen gehoͤrt, wenn die Sachen vorhanden ſind. 
Hab' ich nicht recht?? 

Ihre Hand zitterte ſanft in der ſeinigen, als ſie leiſe ſagte: 
„Es tut freilich wohl, ſich ſo beſchreiben zu hoͤren, und ich brauche 
gottlob nicht nein zu fagen!‘ 

Sie blickte ihn dabei mit Augen ſo voll herzlicher Dankbarkeit 
an, daß ihm uͤber dieſem neuen lieblichen Phaͤnomen die Bruſt 
weit wurde. 

‚fo iſt es abgemacht, daß Sie kommen? fragte er haſtig, 
und fie fagte: ‚ich finde jetzt nicht mehr die Kraft, es abzulehnen, 
aber Sie muͤſſen doch vorher vernehmen, wer ich bin und woher 
ich komme!“ 

„Morgen plaudern wir weiter, es eilt nicht!“ rief er mit eifriger 
Fuͤrſorge und ſtand entſchloſſen auf, ſo ungern er ihre Hand fahren 
ließ, als er bemerkte, daß ſie angegriffen, muͤde und hinwieder 
aufgeregt wurde. 

Deſto beſſer ſah ſie verhaͤltnismaͤßig am andern Tage aus. 
Sie erhob ſich von ihrem Seſſel und ging ihm mit kleinen Schritten 
entgegen, als er kam. Doch noͤtigte er ſie ſofort zum Sitzen. 

Ich habe ſehr gut geſchlafen die ganze Nacht, fagte fie, ‚und 
zwar ſo merkwuͤrdig, daß ich faſt waͤhrend des Schlafes ſelbſt 818 
Wohltat fühlte, wie wenn ich es wüßte.‘ 

„Das iſt recht!‘ fagte er mit dem Behagen eines Gärtners, 
der ein verkuͤmmertes Myrtenbaͤumchen ſich neuerdings erholen 
und im friſchen Grün überall die Blüten erwachen ſieht. Denn. 
er gewahrte mit Verwunderung, welch anmutigen Ausdruckes 
dieſes Geſicht im Zuſtande der Zufriedenheit und Sorgloſigkeit 
faͤhig war. Er nahm einen kleinen Spiegel, der in der Naͤhe ſtand, 
und hielt ihn der Frau vor mit den Worten: ‚Schauen Sie ein— 
mal ber!‘ 

„Was iſt's?“ ſagte fie leicht erſchrocken, indem fie in den Spiegel 
ſah, aber nichts entdecken konnte. 

Ich meinte nur, wie ſchoͤn Sie ausſehen!' 
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Ich? Ich war nie eine Schönheit, und bin es kaum dem Grab 
entronnen wohl am wenigſten!' 

„Nein, keine Schönheit, ſondern etwas Beſſeres!“ 

Das rote Faͤhnchen ihres Blutes flatterte jetzt ſchon etwas 
kraͤftiger an den weißen Wangen. Sie wagte aber nicht zu fragen, 
was er damit ſagen wollte, und nahm ihm ſchweigend den Spiegel 
aus der Hand; und doch ſchlug ſie mit einer innern Neugierde die 
Augen nieder, was das wohl ſein moͤchte, was beſſer als eine 
Schönheit ſei und doch im Spiegel geſehen werden könne. Brandolf 
bemerkte das nachdenkliche Weſen unter den Augdeckeln; er ſah, 
daß es wieder Ungewohntes war, was ihr geſagt worden, und da 
es ihr nicht weh zu tun ſchien, fo ließ er fie ein Weilchen in der 
Stille gewaͤhren, bis ſie von ſelbſt die Augen aufſchlug. Es ging 
ein ſogenannter Engel durch das Zimmer. Um nicht eine Ver⸗ 
legenheit daraus werden zu laſſen, ergriff die Baronin das Wort 
und ſagte: ‚Es iſt mir jetzt jo ruhig zumute, daß ich glaube, 
Ihnen meine Angelegenheit ohne Schaden kurz erzaͤhlen zu koͤnnen; 
es iſt nicht viel. 

Sie ſehen in mir die Abkoͤmmlingin eines Geſchlechtes, das 
ſich ſeit hundert Jahren nur von Frauengut und ohne jede andere 
Arbeit oder Verdienſt erhalten hat, bis der Faden endlich aus— 
gegangen iſt. Jede Frau, die da einheiratete, erlebte das Ende 
ihres Zugebrachten, und immer kam eine andere und fuͤllte den 
Krug. Ich habe meine Großmutter noch gekannt, deren Vermoͤgen 
der Großvater bequemlich aufbrauchte, bis der Sohn erwachſen 
und heiratsfaͤhig war. Dieſem verſchaffte ſie dann im Drange der 
Selbſterhaltung eine reiche Erbin aus ihrer Freundſchaft, von 
welcher man wußte, daß ihr im Verlaufe der Zeit noch mehr als 
ein Vermoͤgen zufallen wuͤrde, ſo daß es nach menſchlicher Voraus⸗ 
ſicht endlich etwas haͤtte klecken ſollen. Dieſe ſtarb aber noch in 
jungen Jahren, nachdem ſie zwei Knaben zur Welt geboren hatte, 
und weil nun moͤglicherweiſe zwei Nichtstuer mehr dem Hauſe 
heranwuchſen, ruhte jene nicht bis ſie dem Sohne, meinem Vater, 
eine zweite Erbin herbeilocken konnte, von der ich ſodann das Daſein 
empfing. Allein ich erlebte noch, wie die Großmutter, ehe ſie ſtarb, 
ihre Sorge verfluchte, mit der ſie die zwei jungen Weiber ins 
Ungluͤck gebracht. 
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Der Vater verſchwendete das Geld auf immerwaͤhrenden 
Reiſen, da es ihm nie wohl zu Hauſe war. Mit den zunehmenden 
Jahren fing eine andere Torheit an, ihn zu beſitzen, indem er ſich 
an falſche Frauen hing, denen er Geld und Geldeswert zuwendete, 
was er aufbringen konnte. Sogar Korn und Wein, Holz und Torf 
ließ er vom Hofe weg und jenen zufuͤhren, die alles nahmen, was 
ſie erwiſchen konnten. Die heranwachſenden Soͤhne verachteten 
ihn darum, taten es ihm aber nach und beſtahlen das Haus, wo 
ſie konnten, um ſich Taſchengeld zu machen. Niemand vermochte 
ſie zu zwingen, etwas zu lernen, und als ſie das Alter erreichten, 
wußten ſie ſogar dem Militaͤrdienſte aus dem Wege zu gehen, 
obgleich ſie groß und geſund waren. Der Vater haßte ſie und 
lauerte auf die Erbſchaften, die ihrer von muͤtterlicher Seite her 
noch warteten, um als natuͤrlicher Vormund das Vermoͤgen 
ſeiner Soͤhne wenigſtens noch waͤhrend ein paar Jahren in die 
Haͤnde zu bekommen. Allein ſie wurden richtig volljaͤhrig, ehe die 
Gluͤcksfaͤlle raſch einer nach dem andern eintraten; und nun rafften 
ſie ihren Reichtum zuſammen und reiſten miteinander in die 
Welt hinaus, um zu treiben, was ihnen wohlgefiel, und nicht 
einen Pfennig ließen ſie zuruͤck. Sie hingen aneinander wie die 
Kletten; waͤhrend man ſonſt von einer Affenliebe ſpricht, hielten 
die zwei Bruͤder mit einer Art von Halunkenliebe zuſammen und 
tun es wahrſcheinlich jetzt noch, wenn ſie noch leben; denn man weiß 
nicht, wo ſie ſind. 

Der Vater wurde kraͤnklich und ſtarb, und nun war die Mutter 
mit mir allein auf dem verarmten Stammſitze zu Lohauſen, den 
ſie nie geſehen zu haben wuͤnſchte. Schon ſeit Jahren hatte ſie zu 
retten geſucht, was zu retten war, und jetzt kaͤmpfte ſie wie ein 
Soldat gegen den Untergang. Von ihr lernte ich faſt von nichts 
zu leben und das Nichts noch zu ſparen. Mit wenigen Leuten 
hielten wir uns auf dem Hofe, obgleich er ſchon verſchuldet war. 
Fruͤh und ſpaͤt ſchaute die Mutter zur Sache; ihr Vermoͤgen war 
verloren, aber noch hatte auch ſie zu erben und in dieſer Hoffnung 
nur hielt ſie ſich aufrecht. Sie erlebte es aber nicht; als ſie einen 
naßkalten Herbſttag hindurch auf dem Felde verweilte, um das 
Einbringen von Fruͤchten ſelbſt zu uͤberwachen, trug ſie eine Krank— 
heit davon, die ſie in wenigen Tagen dahinraffte. 
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Nun befand ich mich allein, aber nicht lang. Die letzte Erb⸗ 
ſchaft, die in das unſelige Haus kam, fiel mir zu; ſie betrug volle 
zweihunderttauſend Taler. Mit ihr waren ploͤtzlich auch die Brüder 
wieder da, ſchein bar in ordentlichen Umſtaͤnden, obgleich von wilden 
Gewohnheiten. Sie brachten einen Rittmeiſter Schwendtner mit 
ſich, einen huͤbſchen und geſetzten Mann, der einen wohltaͤtigen 
Einfluß auf ſie zu uͤben und ſie foͤrmlich im Zaume zu halten 
ſchien, wenn ſie allzuſehr uͤber die Straͤnge ſchlugen. Er war mit 
Rat und Tat bei der Hand und voll beſcheidener Aufmerkſamkeit, 
ohne das Hausrecht zu verletzen. Die Dienſtboten ſchienen froh, 
einen kundigen Mann ſprechen zu hoͤren, denn ſie waren freilich 
nicht mehr von der vorzuͤglichſten Art und verſtanden ſelbſt nicht 
viel. Trotzdem blieb ein Reſt von Unheimlichkeit, der mir an allem 
nicht recht zuſagte, und ich befand mich in aͤngſtlicher Beklemmung. 
Allein vielleicht gerade wegen dieſer Angſt und inneren Ver: 
laſſenheit fiel ich der Bewerbung des Rittmeiſters, die er nun 
anhob, zum Opfer; ich heiratete den Mann in tiefer Verblendung, 
ohne ein zarteres Gefühl, das ich 1 kannte, und nun fing meine 
Leidenszeit an. 

Denn alles war eine abgekartete Komoͤdie geweſen. Mein 
Vermoͤgen wurde mir aus den Haͤnden geſpielt, ich wußte nicht 
wie, und angeblich in einer hauptſtaͤdtiſchen Bank ſicher angelegt. 
Die Brüder verſchwanden wieder, nachdem fie den Lohn ihres 
Seelenverkaufs mochten empfangen und ſich vorbehalten haben, 
an dem Raube ferner teilzunehmen. Drei Jahre brachte ich nun 
unter Mißhandlungen und Demuͤtigungen zu. Die Brüder habe 
ich nicht mehr geſehen. Mein Mann war haͤufig oder eigentlich 
meiſtens abweſend, bis er eines Tages mit einer ganzen Geſellſchaft 
halb betrunkener Maͤnner zu Pferde und zu Wagen auf dem Hofe 
ankam und mir befahl, eine gute Bewirtung zuzuruͤſten. Ich tat, 
was ich vermochte, waͤhrend die Maͤnner auf das Piſtolenſchießen 
gerieten. Ich hatte ein krankes Kind in der Wiege liegen, welches 
ich einen Augenblick zu ſehen ging; es war nach langem Wimmern 
ein wenig eingeſchlafen. Da kam Schwendtner mit der Piſtole 
in der Hand und verlangte, ich follte ‚feinen Jungen“ der Gefelle 
ſchaft vorweiſen. Ich machte ihn auf den Schlaf des armen Kindes 
aufmerkſam. Er aber rief: Ich will dir zeigen, wie man ein Sol⸗ 
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datenkind munter macht! und ſchoß die Piſtole über dem Geſichtchen 
los, daß die Kugel dicht daneben in die Wand fuhr. Es ſchreckte 
erbaͤrmlich auf und verfiel in toͤdliche Kraͤmpfe; es war auch in 
drei Tagen dahin. An jenem Tag aber zwang mich der Unhold, 
beim Eſſen mit zu Tiſch zu ſitzen. Um Ruhe zu bekommen, tat ich 
es fuͤr einige Minuten, und da inſultierte er mich vor dem ganzen 
Troß mit ehrloſen Worten, die nur ein Verworfener ſeiner Frau 
gegenuͤber in den Mund nimmt. Ich ſtand auf und ſchwankte zu 
meinem in Zuckungen liegenden Kinde. 

Inzwiſchen fuhr die Geſellſchaft wieder davon, wie ſie ge— 
kommen war. Nachher ſtarb wie geſagt das Kind; ich begrub es 
in der Stille, ohne den Mann zu benachrichtigen, und verließ 
nachher das Lumpenſchloß, deſſen Namen mir leider geblieben iſt. 
Durch den Verkauf meiner muͤtterlichen Schmuckſachen gewann 
ich die Mittel, einen Advokaten zu nehmen, der mich von dem Manne 
befreite und die Auseinanderſetzung beſorgte, die damit endete, 
daß ich nicht einen Taler mehr von dem Meinigen zu ſehen bekam. 
Alles war verſchwunden, obſchon ſchwerlich aufgebraucht in ſo 
wenig Jahren. Schwendtner wurde nicht lange nachher wegen einer 
Niedertraͤchtigkeit aus dem Offizierſtande geſtoßen und ſoll ſich 
eine Zeitlang mit meinen Bruͤdern als Spieler herumgetrieben 
haben. Zuletzt ſollen alle drei miteinander ins Gefaͤngnis ge— 
kommen ſein. Das Gut Lohauſen wurde verkauft und ich behielt 
nichts als die hausraͤtliche Einrichtung, mit der ich, wie Sie ſehen, 
mich als Zimmervermieterin durchzubringen geſucht habe, freilich 
mit wenig Gluͤck. Seit zwei Jahren ziehe ich in dieſer Stadt, wo 
mich niemand leiden mag, von einem Haus in das andere, immer 
von der Angſt gehetzt, die Miete nicht zuſammenbringen zu koͤnnen. 
So iſt am hellen Tage das Kunſtſtuͤck fertig gebracht worden, daß 
eine ſchwache Frau faſt verhungern mußte, waͤhrend drei baum— 
ſtarke Maͤnner unbekannt wo ihr rechtmaͤßiges Erbe vergeudeten. 
Denn gewiß haben ſie Teile davon in Sicherheit gebracht, wie 
ja die Diebe auch ihren Raub zu verbergen wiſſen und gemaͤchlich 
hervorholen, wenn ſie aus dem Zuchthaus kommen.“ 

Nicht nur weil ſie mit ihrer Erzaͤhlung zu Ende war, ſondern 
auch weil Brandolf Zeichen der Unruhe von ſich gab und gluͤhende 
Augen machte, hielt ſie inne. Ehe ſie jedoch ſeine Aufregung recht 
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wahrnehmen konnte, hatte er den in ihm aufgeftiegenen Grimm 
ſchon bezwungen und verſchluckte gewaltſam die Wut, die ihn 
gegen das Geſindel erfuͤllte, damit die geneſende Frau nicht in 
Mitleidenſchaft gerate, nachdem ſie die Ungluͤcksgeſchichte ſo 
gelaſſen erzaͤhlt wie einen quaͤlenden Traum, von dem man er— 
wacht iſt. 

Das iſt nun vorbei und wird nicht wiederkommen!' ſagte 
Brandolf ruhig und ergriff ihre Hand, die er ſaͤnftlich ſtreichelte; 
denn er fing ein wenig an, ſie wie eine wohlerworbene Sache 
zu behandeln oder ein anvertrautes Gut, fuͤr das man verantwort⸗ 
lich iſt, das man aber dafuͤr nicht aus der Hand laͤßt. So zog ſich 
das neue Leben ſtill und ruhig dahin, bis im ſonnigen Maͤrz der 
Arzt die Baronin fuͤr geneſen und faͤhig erklaͤrte, ohne Gefahr 
eine Reiſe anzutreten. 

Jetzt wurde der ganze Hausrat, vor allem das Porzellan 
und Glas mit den unzaͤhligen Wappen, verkauft; nur was zum 
Andenken an ihre Mutter dienen konnte, behielt ſie, alles andere 
wollte ſie womoͤglich aus ihrem Gedaͤchtniſſe vertilgen. 

Auch ließ ſie ihren beſcheidenen Kleidervorrat nach neuerem 
Zuſchnitt umaͤndern, ſuchte, auf Brandolfs Bitte, da es daran 
fehle, eine ordentliche Stubenjungfer aus, und reiſte endlich, 
mit ſeinen Gruͤßen wohl verſehen, von der Jungfer begleitet in 
die Provinz, wo der Vater Brandolfs hauſte, und zu ihrem Empfange 
alles vorbereitet war. 

Brandolf dagegen begab ſich in eine andere Landesgegend, 
wo er die Aufgabe uͤbernommen hatte, waͤhrend einiger Monate 
ein nicht unwichtiges Amt proviſoriſch zu verwalten und gewiſſe 
in Verwirrung geratene Verhaͤltniſſe in Ordnung zu bringen. 
Man gedachte hierdurch feine Kräfte zu prüfen und ihn zu weiterem 
vorzubereiten; er aber behielt ſich vor, nach vollbrachter Sache in 
ſeine Freiheit zuruͤckzukehren. | 

Es dauerte nicht viele Wochen, fo kamen Briefe des alten 
Herrn, Brandolfs Vater, die vom Lobe der Frau Hedwig von 
Lohauſen und von dem neuen Stande der Dinge voll waren. 
Es ſei, wie wenn ſie eine Schar Wichtelmaͤnnchen im Dienſte haͤtte, 
ſo glatt und gutgeordnet gehe ſeit ihrer Ankunft alles vonſtatten; 
ein wahrer Segen liege in ihren Haͤnden und ruͤhrend ſei ihre 
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ſichtbare ſtille Freude über die Fülle und Sicherheit, in welcher 
ſie ſich bewegen koͤnne und zweckmaͤßig zu walten berufen ſei. 
Von fruͤh bis ſpaͤt freue ſie ſich der Bewegung, aber ohne alles Ge— 
raͤuſch, und lieblich ſei es, wenn ſie ſich hinwieder eine Stunde 
der Ruhe überlaffe, faſt mehr wie um nicht bemerklich zu fein und 
andern auch Erholung zu goͤnnen, als wie um ſelbſt zu ruhen. 
Auch die Stubenjungfer habe die beſten Manieren und die Kuͤche 
ſei vortrefflich geworden, kurz, der Herr Vater befinde ſich wie 
im Himmel und fuͤhle ſich verjuͤngt. Faſt beginge er die Torheit, 
noch zu heiraten, um die treffliche Perſon nicht mehr zu verlieren. 
Endlich kam ein Brief, in welchem der Vater ſchrieb, er habe 
ſich den Gedanken einer Heirat wirklich uͤberlegt und gefunden, 
daß der Sohn ſie ins Werk ſetzen muͤſſe. Denn ſo liebevoll die Frau 
von Lohauſen fuͤr ihn ſorge, haͤnge ihr Herz jedenfalls am Sohne, 
er muͤſſe es ihr angetan haben, das bemerke er wohl. Niemals 
ſpreche ſie von ihm; aber ſo oft ſein Name genannt werde, erroͤte 
ſie ein wenig, gleich einem jungen Maͤdchen, dem ſie auch in ihrer 
ſchlanken und feinen Tournuͤre aͤhnlich ſei. Darum wuͤnſche der 
Vater, daß Brandolf ſich entſchließen koͤnnte, den Sprung zu wagen; 
er hoffe auf keine beſſere Schwiegertochter fuͤr ſeine Verhaͤltniſſe. 
Brandolf antwortete, er ſei es zufrieden. Die Hedwig ſei 
ihm als Schuͤtzling lieb, wie wenn ſie ſein Kind waͤre; allein er koͤnne 
ſie auch als ſein Frauchen liebhaben und werde ſie alsdann mit 
einem ſeidenen Faden am feinen Knoͤchel anbinden, damit ſie 
ihm nie mehr abhanden komme. Doch muͤſſe der Papa fuͤr ihn 
fragen und den Korb einheimſen, den es allenfalls abſetze. 
Darauf ſchrieb der Alte zuruͤck, er habe es ſofort getan und 
augenblicklich ein Ja erhalten. Es ſei auf dem Wege zu dem großen 
Gemuͤſegarten geſchehen, den fie in fo herrlichen Stand gebracht 
habe. Sie ſei ſo ehrlich und offen, daß ſie ſich nicht eine Sekunde 
lang zu zieren vermocht, ſondern ihm gleich beide Haͤnde zitternd 
entgegengeſtreckt habe, von einem ganz merkwuͤrdig hingebenden 
und ſeelenvollen Ausdruck des ſchmalen Geſichtes begleitet. Ja, 
ja, die kleine Hexe ſei nicht nur nuͤtzlich, ſondern auch angenehm 
und ſo weiter. 
Hierauf begann Brandolf allerhand kleine Briefchen und große 
Geſchenke an die Erwaͤhlte zu ſenden. Sie antwortete ebenſo 
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kurz; aber die Buchſtaben flimmerten von den Empfindungen, 
die darin lebten. Der Tag der Verlobung wurde in den Monat 
Mai verlegt und die Verwandten und Freunde geladen. Als 
Hauswirtin hatte Hedwig die Pflicht und Freude, alle Vorberei⸗ 
tungen zu treffen, und ſie ſelbſt war die Braut. Bei Brandolfs 
Ankunft war ſie ihm allein entgegengeeilt; ſo hatten ſie es ver⸗ 
abredet. Er ſtieg aus dem Wagen und wandelte mit ihr durch 
einen einſamen blumigen Wieſenpfad, auf deſſen Mitte er ſie 
feſt an ſich druͤckte und ſie an ſeinem Halſe hing, von den nieder⸗ 
haͤngenden Aſten der weißbluͤhenden Apfelbaͤume geſchuͤtzt. Hier 
iſt nun weiter nichts zu ſagen, als daß eine jener langen Rech: 
nungen über Luft und Unluſt, die unſere modernen Shylods eifrig 
aufſetzen und dem Himmel ſo muͤrriſch entgegenhalten, wieder 
einmal wenigſtens ausgeglichen wurde. 

Da Brandolf bis gegen den Herbſt hin mit ſeiner amtlichen 
Verrichtung beſchaͤftigt und nicht geſonnen war, auch nach der 
Hochzeit noch im Dienſte zu bleiben, wurde die Zeit der Weinleſe 
zu dem Feſte beſtimmt, um zugleich eine natuͤrliche Luſtbarkeit 
mit demſelben zu verbinden und es zu einer gewiſſermaßen ſym—⸗ 
boliſchen Feier fuͤr die wirtliche Braut zu geſtalten, die ſo vieles 
erduldet und entbehrt hatte. Es ſollte auch von einer Hochzeits⸗ 
reiſe nicht die Rede ſein, ſondern das eheliche Leben gleich im 
Anfange in das Arbeitsgeraͤuſch und den bacchiſchen Tumult des 
Herbſtes untertauchen. 

Zur Zeit der Kornernte reiſte Brandolf nochmals auf ein paar 
Tage nach Hauſe; nachdem er die Braut im bittern Winter kennen⸗ 
gelernt, im Lenz ſich mit ihr verlobt, wollte er ſie im Glanze des 
Sommers ſehen, ehe der Herbſt die Erfuͤllung brachte. Sie war 
jetzt vollkommen erſtarkt und beweglich, aber immer beſonnen und 
ſtill waltend, und die helle Liebesfreude, die in ihr bluͤhte, von 
der gleichen unſichtbaren Hand gebaͤndigt und geordnet, wie die 
Wucht der goldenen Ähren, die jetzt in tauſend Garben auf den 
Feldern gebunden lagen. Zwiſchen zwei ausgedehnten gelben 
Ackerflaͤchen zog ſich ein ſchmaler Forſt alter Eichen, deren Schatten 
das blendende Licht der Felder und der Sommerwolken kraͤftig 
unterbrach; ein klarer Bach floß uͤberdies in dieſem Schatten. 
Hier hatte Hedwig ihren Aufenthalt; ſie ordnete die Ernaͤhrung 
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der vielen Arbeitsleute, und jedermann wollte hier ſpeiſen; auch 


der alte Herr war herausgekommen. Und obgleich die Gegenwart 


der Frau von jedermann angenehm empfunden wurde, war es 
doch, wie wenn ſie nicht da waͤre. Nach verrichteter Mahlzeit 


blieb ſie allein im durchſichtigen Forſte zuruͤck, zwiſchen deſſen 
Staͤmmen man uͤberall das Feld uͤberſehen konnte. Sie nahm 
ſich die Zeit, raſch die Erntekraͤnze zu beſorgen, und Brandolf 
leiſtete ihr Geſellſchaft. Im einfachſten Sommerkleide, nur ein 
duͤnnes Goldkettchen um den Hals, welches die Uhr trug, ſchien 
ſie eine Tochter der freien Luft zu ſein und ſich allein des gegen— 
waͤrtigen Augenblickes zu erfreuen, ohne ein Wiſſen um Vergangen— 
heit oder Zukunft. 

‚Bit du auch ſchon fo geweſen, wie jetzt in dieſem Augen— 
blicke?“ ſagte Brandolf vertraulich, indem er ihrem Tun und 
Laſſen gemaͤchlich zuſchaute. 

Nein,“ antwortete fie, ‚ich habe die Erinnerung nicht! Es 
iſt mir alles neu und darum ſo froh und kurzweilig. Ich ſcheine 
mir überhaupt früher nicht gelebt zu haben.‘ 

Auf der Ruͤckreiſe nach dem Orte feiner jetzigen Taͤtigkeit bekam 
Brandolf Regenwetter und ſah ſich deshalb mehr als ſonſt ver— 
anlaßt, bei den am Wege ſtehenden Herbergen abzuſteigen. So 
geriet er auch, ſchon viele Meilen unterwegs, in eine Poſthalterei, 
deren große Gaſtſtube von Reiſenden aller Art angefuͤllt war. 
Darunter befanden ſich drei lange verwilderte Kerle mit ſtrup— 
pigen Baͤrten und elenden Kleidern, welche verdorbene Muſik— 
inſtrumente bei ſich trugen. Brandolf bemerkte, wie die drei 
Menſchen nach Verhaͤltnis der fortwaͤhrend neuankommenden 
Gaͤſte mit ihren Branntweinglaͤschen von Tiſch zu Tiſch weg—⸗ 
gedrängt und zuletzt ganz aus der Stube gewieſen wurden. Murrend, 
aber ohne Widerſtand gingen ſie auf den Hof hinaus, ſtellten 
ſich dort unter das Vordach eines Holzſchuppens und nahmen, 
wahrſcheinlich um ſich zu raͤchen, ihre Inſtrumente zur Hand. Aber 
ſie begannen eine ſo graͤßliche Muſik hoͤren zu laſſen, daß in der 
Stube das Publikum zu fluchen anhub und verlangte, die Kerle 
ſollten ſchweigen. Ein gutmuͤtiger Kraͤmer ſammelte einige Groſchen 
und rote Pfennige fuͤr die Ungluͤcklichen und brachte ihnen die 
kleine Ernte, worauf ſie den Laͤrm einſtellten und in einem Winkel 
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zuſammenhockten, um das Nachlaſſen des Unwetters abzuwarten. 
Brandolf fragte einen Aufwaͤrter, was das fuͤr traurige Muſi— 
kanten ſeien. Ja, erwiderte der Burſche, das ſeien unheimliche 
und wenig beliebte Geſellen. Die zwei etwas kuͤrzeren nenne man 
die Lohaͤuſer, und der ganz lange heiße nur der ſchlechte Schwendt⸗ 
ner. Man munkle, es ſeien drei Junker, die einſt reich geweſen 
und dann ins Zuchthaus gekommen ſeien. 

Hedwig war in der Tat im Irrtum, als ſie glaubte, das ihr 
abgeſtohlene Vermoͤgen ſei zum Teil noch vorhanden und die 
Raͤuber erfreuten ſich ſeiner. Sie hatten es freilich ſo im Sinne 
gehabt und waren, um das Geld wuchern zu laſſen, unter die 
Boͤrſianer gegangen; allein die drei Spitzbuben waren an die 
Unrechten geraten und in weniger als ſechs Wochen bis auf die 
Haut ausgezogen. Wuͤtend hieruͤber wollten ſie ſich durch einen 
großartigen Wechſelbetrug raͤchen und heraushelfen und ſich 
alsdann aus dem Staube machen. Es mißlang und ſie wurden 
ein Jahr lang eingeſperrt und mußten geſtreifte Kleider anziehen. 
Als fie herauskamen, ftanden fie auf der Straße; ſogar ihre guten 
Kleider ſamt den ſeidenen Schlafroͤcken hatte das Amt verkauft, 
und ſie mußten mit den beſcheidenen Huͤllen vorlieb nehmen, 
welche die oͤffentliche Wohltaͤtigkeit ihnen verabreichte. So konnten 
ſie ſich nicht einmal mehr zu der Ehrenſtufe von Profeſſionsſpielern 
erheben, die ſie fruͤher bekleidet, und ſanken, weil ſie ſich immerfort 
ſchlecht auffuͤhrten, ſchnell auf die Landſtraße hinunter. Dort 
konnten ſie erſt recht nicht voneinander laſſen; wenn ſie ſich je 
auseinander verfuͤgten, um beſſer fortzukommen, ſo waren ſie in 
zwei Wochen ſicher wieder beiſammen; nur ein gelegentlicher 
Polizeiarreſt vermochte ſie im uͤbrigen zu trennen. Der lange 
Rittmeiſter Schwendtner hatte in ſeinen juͤngeren Jahren etwas 
geigen gelernt und wußte mit Not noch eine Saite aufzuziehen 
und darauf zu kratzen. Die beiden Lohaͤuſer hatten als Knaben 
einſt Poſthorn und Klarinette lernen ſollen, die Arbeit aber früh: 
zeitig eingeſtellt. 

Solch ideale Jugendbeſtrebungen kamen ihnen jetzt im Uns 
gluͤck zuſtatten und liehen ihnen den Vorwand, einen dauernden 
Verband zu bilden und das Land nach Brot und Abenteuern zu 
durchſtreifen. 
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Brandolf feinerjeits, der an einem Fenſter des Poſthauſes 
ſaß und durch das an demſelben herabrieſelnde Regenwaſſer 
nach den drei grauen Bruͤdern hinausſchaute, konnte nicht im 
Zweifel ſein, wen er da vor ſich ſehe. Schrecken und Sorge um 
ſeine Braut waren die erſte Wirkung des unwillkommenen Anblickes. 
Sie ahnte nicht, daß ihr boͤſes Schickſal ſo nahe um ſie her ſchweifte. 
Dann ſtieg der Zorn maͤchtig in ihm auf und er verſpuͤrte Luſt, 
die Peitſche ſeines Kutſchers zu nehmen, hinauszugehen und auf 
die drei Menſchen einzuhauen. Je laͤnger er aber hinſah, deſto 
milder wurde die gewaltſame Stimmung und verwandelte ſich 
zuletzt in eine launige Genugtuung, als er ſich doch uͤberzeugen 
mußte, wie uͤbel es den Kumpanen erging. Er ſah, wie der ſchlechte 
Schwendtner einmal ums andere die geröteten Augen wiſchte 
und ſich an feinem durchloͤcherten Schuhwerk zu ſchaffen machte, 
in welches er ein Stuͤckchen Birkenrinde ſchob, das er vor dem 
Schuppen fand, waͤhrend die Lohaͤuſer aus dem Schnappſack 
einige Brotrinden hervorſuchten und daran kauten, dann aber einen 
weggeworfenen Zigarrenſtummel aus dem Straßenkot holten, 
reinigten und abwechſelnd rauchten; denn die Halunkenliebe zwiſchen 
ihnen ſchien geblieben zu ſein. 

Nach ungefaͤhr einer halben Stunde, waͤhrend es in Stroͤmen 
fortregnete, war in Brandolfs Gedanken ein mehr luſtiger als 
gewalttaͤtiger Rache- und zugleich Befreiungsplan fertig, der ſich 
um den Beſchluß drehte, das Kleeblatt auf ſeine Weiſe zur 
Hochzeit zu laden. Und unverweilt Ache er ſich an die Voll⸗ 
ziehung. 

Er führte einen anſchlaͤgigen und getreuen Knecht vom vaͤter— 
lichen Gute mit ſich, der Jochel hieß und mit ihm aufgewachſen 
war, auch in fruͤheren Jahren manchen naͤrriſchen Streich mit ihm 
beſtanden hatte. Dieſen Jochel zog er jetzt ins Vertrauen und unter— 
richtete ihn, wie er die drei Muſikanten ſich merken und ihre Spur 
verfolgen muͤſſe, damit er zur rechten Zeit ſich in geeigneter Ver⸗ 
kleidung an ſie machen und ſie in die Naͤhe des Gutes locken konnte, 
mit der Ausſicht auf ordentlichen Gewinn und ſchoͤnes Leben. 
Denn es handelte ſich darum, ſie am Tage der Hochzeit und des 
marke zur Hand au haben, ahne daß ſie wußten, was vor⸗ 
ging. 
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Es gelang auch der Schlauheit des guten Jochel fo vortrefflich, 
daß er ſie bis zum rechten Zeitpunkt richtig auf den Platz brachte, 
das heißt in ungefaͤhrliche Nähe, wo ihnen der Mund waͤſſerte, 
den Jochel vorderhand mit einem und andern Kruge Moſt er— 
quickte und dieſen wieder mit einem Glaͤschen Branntwein ab⸗ 
wechſeln ließ. 

Sie uͤbten dabei wohlmeinend ihre grauſigen Karg en, da 
ſie allen Ernſtes glaubten eine Hauptrolle ſpielen zu muͤſſen bei 
irgendeinem dummen Teufel von Gutsbeſitzer, und die Geiſter⸗ 
toͤne drangen ſchon unheimlich uͤber den Wald her, hinter welchem 
ſie verborgen ſaßen. Inzwiſchen hatte die Weinleſe ſeit einigen 
Tagen begonnen und nahte dem Schluſſe. Außer den eigenen 
zahlreichen Werkleuten waren viele froͤhliche Bauernjungen und 
Mädchen zugezogen, die Herrſchaftshaͤuſer von Koͤchen und Koͤ— 
chinnen, Aufwaͤrtern und anderen Dienern aus der Stadt beſetzt 
und ein Teil der Hochzeitsgaͤſte auch ſchon eingeruͤckt, während 
eine gute Ballmuſik noch erwartet wurde. 

So kam nun der große Feſttag heran, von der goldig mildeſten 
Oktoberſonne geleitet, welche einen Duftſchleier nach dem anderen 
von der Erde hob und zerfließen ließ, bis alles Gelaͤnde mit Baͤumen 
und Huͤgeln in warmem Farbenſchmucke erglaͤnzte und die Ferne 
ringsherum in geheimnisvollem Blau eine gluͤckverheißende Zu: 
kunft darſtellte. Im Hauptgebaͤude war vormittags die Trauung, 
bei welcher ſchon die feine Muſik aus den offenen Fenſtern toͤnte. 
Dann folgte das Feſtmahl der Hochzeitsgaͤſte, indes die Winzer 
und die eingeladenen Landleute im Freien tafelten und nach einer 
tapfern Landmuſik bereits tanzten. Gegen Abend jedoch, als die 
Sonne immer lieblicher ihre Bahn abwaͤrts ging, fand nun der 
große Aufzug der Winzer ſtatt, an welchem die drei Kujone mitzu⸗ 
wirken berufen waren. Der Zug beſtand freilich in nicht viel 
anderem, als daß die Winzer und Kelterer in allen moͤglichen 
Vermummungen, mit ihren Geraͤtſchaften klopfend, unter dem 
Voraustritte ihrer Muſik an den Herrſchaften voruͤberzogen, die 
am Eingange des Parkes auf einem erhöhten Brettergeruͤſte 
ſtanden, in deſſen Mitte ein aus Efeugeflechten errichtetes Tempel⸗ 
chen Braut und Braͤutigam beſonders einfaßte. 

Doch entwickelte ſich der Zug maleriſch genug unter den hohen 
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Baͤumen hervor, und Brandolf hatte dafuͤr geſorgt, daß durch 
allerhand buntes Zeug, ein Dutzend Thyrſusſtaͤbe, Schellen— 
trommeln, Satyrmasken und vorzuͤglich durch eine Anzahl artiger 
Kindertrachten, welche die Zeit der Traubenbluͤte vorſtellten, 
Abwechſlung und Farbe in die Sache kam. Das Ganze druͤckte 
das Vergnuͤgen eines guten Weinjahres aus; der Schluß hingegen 
war der Verachtung vorbehalten, die einem ſchlechten Weinjahre 
unter allen Umſtaͤnden gebuͤhrt. Die drei Teufel eines ſolchen: 
der Teufel der Saͤure, derjenige der Bloͤdigkeit und der Teufel 
der Unhaltbarkeit wurden ruͤckwaͤrts an den Schwaͤnzen herbei— 
und voruͤbergezogen und mußten durch ihre Muſik das Gift und das 
Elend eines ſchaͤndlichen Weines ausdrucken. 

Das waren eben unſere drei Herabgekommenen. Man hatte 
denſelben, um ihnen jeden Argwohn zu benehmen, den Charakter 
ihrer Rolle offen mitgeteilt. Sie wußten auch, daß eine Hochzeit 
da war; allein Jochel hatte ihnen ſo unbefangen einen falſchen 
Namen der Braut genannt, auf den ſie uͤberdies kaum achteten, 
daß ſie ihre wahre Lage bis zum letzten Augenblick nicht ahnten. 
Dennoch wollte ihr gutes Herkommen und adeliges Blut ſich 
empoͤren, als ſie eingekleidet und ſozuſagen angeſchirrt wurden. 
Man huͤllte ſie naͤmlich in grau und ſchwarz gefleckte Ziegenfelle, 
ſchwaͤrzte ihnen die Geſichter und ſetzte ihnen Ziegenhoͤrner auf 
den Kopf. An ihren Hinterſeiten waren Kuhſchwaͤnze ſehr ſtark 
befeſtigt, alle drei Schwaͤnze zuſammengebunden und an ein langes 
Heuſeil geknuͤpft; an dieſes Seil aber ſtellten ſich links und rechts 
an die zwanzig kraͤftige Juͤnglinge in Kuͤfertracht mit dichten 
Weinlaubkraͤnzen auf den Stirnen, und zogen das Seil an, um die 
drei Teufel im Triumph ruͤcklings uͤber den Schauplatz zu ſchleppen. 
Wie geſagt, wollten dieſe ſich zuerſt ſtoͤrriſch zeigen; allein die fünf 
Taler Lohn, die jedem verſprochen waren, uͤberwanden den 
Widerſtand. 

So kamen ſie denn auch heran; immer ruͤckwaͤrts hopſend 
und ſtapfend, durften ſie keinen Augenblick ſtillſtehen; hinter 
ihrem Ruͤcken hoͤrten ſie die vordere Muſik, das Singen, Jauchzen 
und Trommeln der Winzer und Bacchanten, ohne zu wiſſen, 
wohin ſie kamen; ſie hoͤrten das Schreien und Lachen des Volkes 
am Wege und ſahen endlich die Reihen der geſchmuͤckten Hochzeits⸗ 
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gäfte, welche in die Hände klatſchten und Beifall riefen. Mit 
Schweißtropfen auf der rußigen Stirn kratzte der Herr Rittmeiſter 
von Schwendtner erbaͤrmlich an feiner Geige und blieſen die Lo⸗ 
haͤuſer in ihre geſprungenen Roͤhren, bis ſie unverſehens vor dem 
Efeutempelchen anlangten, in dem die Braut ſtand, lieblich in ihrem 
wehenden Schleier und im Glanze der Abendſonne, die auf ihrem 
Diamantenſchmucke funkelte. Jochel, der das Seil lenkte, hieß 
dasſelbe ein wenig nachlaſſen, damit die Gehoͤrnten ſtehen bleiben 
konnten. Alle drei erkannten augenblicklich die ehemalige Frau 
und die Schweſter; aber fie glaubten zu träumen. Sie ließen die 
Inſtrumente ſinken und ſtarrten gleich irrſinnigen Menſchen 
hinauf, wo ſie ſtand und ihnen laͤchelnd zunickte; denn ſie wußte 
nicht, wen ſie vor ſich ſah, und glaubte, auch dieſe Geſtalten ſeien 
beſtrebt, ihren Ehrentag mit den ungebaͤrdigen armen Spaͤßen 
zu feiern. Brandolf aber klatſchte feſt in die Hände und rief: ‚Gut, 
gut fo, ihr Leute!“ 

Wie traͤumend griffen ſie an ihre Hoͤrner, dann hinten an die 
Schwaͤnze, wo ſie ſich gebunden fuͤhlten; dann blickten ſie wieder 
an das Zauberbild der verratenen Schweſter, der Gattin hinauf; 
das boͤſe Gewiſſen ließ fie aber den Mund nicht öffnen, und eh’ 
ſie ſich beſinnen konnten, ließ Jochel das Seil wieder anziehen, 
daß ſie die ruͤckſpringende Prozeſſion fortſetzen mußten. Der 
Zug ging um das Haus herum, auf deſſen hinterem Balkon 
die Stadtmuſik ſtand und ihn begruͤßte. Dann muͤndete er in den 
Park und erſchien zum zweiten Male vor der Herrſchaft und ging 
voruͤber. Wieder ließ man die drei Unholde einen Augenblick vor 
der Braut ſtillſtehen und wieder mußten ſie weiter ſtolpern und im⸗ 
mer lauter und betaͤubender wurde der Laͤrm und der Jubel. 
Allein Brandolf winkte, und zum dritten Male wiederholte ſich 
die Szene. Die armen Teufel merkten, daß ſie abermals vorgefuͤhrt 
wurden, und ſuchten ſeitwaͤrts mit Gewalt auszubrechen. Denn 
trotz ihrer Verkommenheit empfanden ſie den Verrat und Hohn, 
dem ſie verfallen waren, mit dem Stolze der fruͤheren Tage. Doch 
die unbarmherzige Kraft des Seiles hielt ſie feſt, und ſie ſtanden 
abermals vor der Braut und ſie ſtierten abermals zu ihr hinauf. 
Sie knirſchten und ſtoͤhnten und ballten die Faͤuſte. Da warf 
Brandolf drei Louisdor, jeden in ein Papierchen gewickelt, hinunter, 
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und blitzſchnell haſchten fie danach wie drei Affen, denen man Nuͤſſe 
zuwirft. Es ſchien ihnen jetzt doch wahrſcheinlich zu ſein, daß man 
ſie nicht kenne. 5 

Indeſſen winkte Brandolf wieder, Jochel zog das Seil an und 
der Spuk verſchwand endlich. Sie wurden aber nicht losgelaſſen 
und auch nicht zu dem Volk gebracht, das ſich wieder zu Schmaus 
und Tanz begab, ſondern Jochel fuͤhrte ſie und die zwanzig Kuͤfer 
nach einer entfernt gelegenen Schenke, um die Teufelsgruppe dort 
extra zu bewirten. Nur mußten die drei Gehoͤrnten jetzt vorwaͤrts⸗ 
gehen und muſizieren, indeſſen die Kuͤfer hinter ihnen das Seil 
hielten. Darüber wurde es dunkel, und als die wunderliche Ge— 
ſellſchaft bei der Schenke anlängte, ſah man in der Gegend des 
Winzerfeſtes druͤben ein herrliches Feuerwerk gen Himmel ſteigen. 
Die Teufel wurden jetzt endlich mit ihren Schwaͤnzen losgebunden, 
blieben aber fortwaͤhrend von den kraͤftigen Burſchen umringt 
und Jochel ging nicht von ihrer Seite, fo daß fie nicht die geringſte 
Gelegenheit fanden, ein einziges Wort unter ſich zu reden. Indeſſen 
erlabten fie ſich, ihre innere Zerſtoͤrung vergeſſend, an dem reich: 
lichen Eſſen und Trinken, das aufgeſetzt wurde, bis jemand das 
Fenſter oͤffnete und nach dem Herrſchaftshauſe hinwies, deſſen 
Fenſter alle von Licht ſtrahlten, waͤhrend eine praͤchtige Ballmuſik 
durch die ſtille Nachtluft deutlich, aber fein gedaͤmpft, heruͤbertoͤnte. 
Ob dem Hauſe ſtanden die ſchoͤnſten Sterne, was freilich die 
Teufel nicht rühren mochte; denn wenn fie für dergleichen Gefühl 
gehabt hätten, fo wären fie jetzt nicht hier geweſen. Nur der weiche, 
vornehme Klang der Violinen verletzte ihnen das Herz, weil er 
ſie an beſſere Zeiten erinnerte und ſie ſich die Schweſter und 
Gattin vorſtellen mußten, wie ſie in dieſem Augenblicke im Reigen 
dahinſchwebte. 

Um die Not ihres Inneren zu erſaͤufen, überließen fie fich 
um fo gieriger dem Getraͤnke, das ihnen Jochel ruͤckhaltlos ein: 
ſchenkte. Als er ſie fuͤr betrunken genug hielt, fing er an, ſie zu 
necken und zum Zorn zu reizen; andere folgten und zerrten ſie 
an den Schwaͤnzen, worauf ſie unverweilt um ſich ſchlugen und 
eine ſchöne Pruͤgelei anhuben. 

In dieſem Augenblicke erſchienen zwei Gendarmen, die im 
Hauſe darauf gewartet hatten, und eh' eine Viertelſtunde verfloſſen 
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war, faßen die drei Landſtreicher feſtgemacht auf einem Leiter: 
wagen, und zwei Stunden ſpaͤter in der Nacht im Gefaͤngnisturm 
der Kreishauptſtadt. Es erging ihnen jedoch nicht ſo uͤbel. Vielmehr 
wurden ſie am Morgen vorgerufen und befragt, ob ſie mit Kleidern, 
Waͤſche, Reiſegeld und Schriften hinreichend verſehen, unter 
Überwachung der Polizei nach der Neuen Welt auswandern 
wollten, und drei Tage nachher reiſten ſie ſchon in Begleitung eines 
Polizeiagenten, der Geld und Paͤſſe auf ſich trug, nach dem See⸗ 
hafen. Der Agent verließ ſie erſt in dem Augenblicke, als das Schiff 
die Anker lichtete. 

Hedwig erfuhr den ganzen Hergang erſt, als ſie eines Tages, 

ein ſchoͤnes jaͤhriges Knaͤblein auf dem Schoße haltend, die Sorge 
ausſprach, daß das Kind einſt ſeinen boͤſen Oheimen in die Haͤnde 
laufen oder gar die Bekanntſchaft des haͤßlichen Schwendtner 
machen könnte. Jetzt erſt erzählte ihr der Mann den harten Spaß, 
den er ſich damals mit den Herren erlaubt. Entſetzt ſchaute ſie auf, 
das Kind wie zum Schutze gegen unbekannte Gefahren an ſich 
druͤckend; allein er beruhigte und troͤſtete ſie ſogleich mit der Nach⸗ 
richt, daß laut Briefen, die er zu verſchaffen gewußt, die drei 
Geſellen nach ihrer Ankunft in Amerika, wie umgewandelt, ſich 
ſofort getrennt haͤtten. Ja, der Einfall habe die merkwuͤrdigſte 
Wirkung auf ſie getan; jeder von den dreien ſei in dem ameri⸗ 
kaniſchen Wirbel aufrecht ſchwimmend dahin getrieben und an 
einem beſcheidenen ſichern Ufer gelandet, wo er ſich halte. Einer 
ſei ein ſtiller Bierzapfer in der Naͤhe von Neuyork, der andere 
Schulhalter in Texas und der dritte Prediger bei einer kleinen 
Religionsunternehmung, und allen gehe es gut. 
Brandolfs Vater wurde achtundachtzig Jahre alt und ver⸗ 
ſicherte, dies verdanke er nur der Lebensfreude, welche von der 
ſtillen Geſundheit der Frau Tochter ausſtroͤme. So verſchieden 
ft es mit der Dankbarkeit des Bodens beſchaffen, in welchen 
eine Seele verpflanzt wird.“ 
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Zehntes Kapitel 
Die Geiſterſeher 


hr Herr Brandolf iſt ja ein Ausbund von einem edlen und 
wohlmoͤgenden Frauenwaͤhler!“ ſagte Luzie, als Reinhart 
die verarmte Baronin in ſeiner Erzaͤhlung zu Gluͤck und Ehren 
gebracht hatte; „aber ſind Sie auch ſicher, daß dieſer Erkieſer 
ſeines Weibes nicht ein wenig das Spiel des Zufalls war, oder am 
Ende ſelbſt eher gewaͤhlt wurde, waͤhrend er zu waͤhlen glaubte?“ 

„Wieſo?“ fragte Reinhart. 

„Ich meine nur!“ erwiderte Luzie; „haben Sie auch alle 
Umſtaͤnde ordentlich aufgefaßt und wiedergegeben, und nichts 
uͤberſehen, was auf eine beſcheidene Einwirkung, ein kleines 
Verfahren der guten Frau von Lohauſen hindeuten ließe?“ 

„Kennen Sie die Leute, oder haben Sie ſonſt ſchon von der 

Geſchichte gehört?" 

„Ich? Nicht im mindeſten! Ich hoͤre 2 zum 15 Male 
davon reden.“ 

„Nun, wenn Sie alſo keine andere Quelle kennen, ſo 9 
Sie ſich ſchon an meine Redaktion halten, die ich nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen beſorgt habe. Ich beteuere, daß auch nicht 
die leiſeſte Spur von Koketterie und Schlauheit ſoll zwiſchen 
den Zeilen zu leſen ſein, und ich bitte Sie, hochzuverehrendes Fraͤu— 
lein, nichts hineinlegen zu wollen, was hineinzulegen ich nicht die 
Abſicht hatte!“ 

„Und ich bitte den hochzuverehrenden Herrn tauſendmal um 
Verzeihung, wenn meine Vermutung beleidigend war, daß der 
armen Frau Hedwig noch ein Reſt von eigenem Willen haͤtte 
vergoͤnnt fein koͤnnen im Punkte des Heiratens!“ 

„Ei, mein ungnaͤdiges Fraͤulein, warum denn ſo gereizt? Ich 
wehre mich ja lediglich fuͤr eine Frauengeſtalt, die durch ihre 
Hilfloſigkeit nur gewinnt und dem Geſchlechte zur Zierde gereicht!“ 

„Ei natuͤrlich, ja! So verſteh' ich es ja auch!“ ſagte Luzie mit 
froͤhlichem Lachen, welches ihre Locken anmutig bewegte; „ein 
ſanftes Wollſchaͤfchen mehr auf dem Markte! Diesmal handelt 
es ſich noch um die Nutzbarkeit einer guten Wirtſchafterin, und wir 
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müffen geſtehen, Sie haben das Thema faft wie ein Kinder- und 
Hausmaͤrchen herausgeſtrichen!“ 

„Aber, liebe Lux,“ rief jetzt der Oberſt, „ſei doch nicht fo zaͤn⸗ 
kiſch! Du haſt ja, Gott ſei Dank, nicht noͤtig, dich uͤber dieſe Dinge 
zu ereifern, wenn du doch unverheiratet bleiben und mein Alter 
verſchoͤnern willſt! In dieſer Hoffnung will ich dir uͤbrigens jetzt 
etwas Hilfe bringen! Mit unſerer Wahlfreiheit und Herrlichkeit, 
beſter Freund, iſt es naͤmlich nicht gar ſo weit her, und wir duͤrfen 
nicht zu ſehr darauf pochen! Wenigſtens hab' ich die Ehre, Ihnen 
in mir einen alten Junggeſellen vorzuftellen, der vor langen 
Jahren einſt zum Gegenſtande der Wahluͤberlegung eines Frauen⸗ 
zimmers geworden, als er nur die Hand glaubte ausrecken zu duͤrfen, 
und dabei ſo ſchmaͤhlich unterlegen iſt, daß ihm das Heiraten fuͤr 
immer verging. Wenn ihr es hören wollt, fo will ich euch das Aben⸗ 
teuer, fo gut ich kann, erzählen; es laͤchert mich jetzt und zugleich 
geluͤſtet mich, es vor meinem Ende zum erſten Male jemandem 
zu erzaͤhlen oder ſchwatzend zu redigieren, wie unſer Freund 
Reinhart ſich ausdruͤckt.“ 

Die jungen Leute bezeigten natuͤrlich ihre Neugierde, die ſie 
beide auch empfanden, und ſie baten den Oheim, mit ſeinen Mit⸗ 
teilungen nicht zuruͤckzuhalten. 

Er warf noch einen aufmerkſam forſchenden Blick auf Reinharts 
Geſicht, blickte hierauf nachdenklich zu Boden und ließ ſeinen 
weichen ſilbernen Schnurrbart durch die Finger laufen, als er 
ſeine Rede begann. 


„Es iſt bald geſchehen, daß man alt wird (ſagte er), ſo raſch, 
daß man beim Ruͤckblicke auf den durchlaufenen Weg ſich nur auf 
einzelnes etwa beſinnen und ſich namentlich nicht mit reumuͤtigen 
Betrachtungen uͤber die begangenen dummen Streiche aufhalten 
kann. Denn dieſelben ſcheinen in der perſpektiviſchen Verkuͤrzung 
ſo dicht hintereinander zu ſtehen, wie jene Meilenſteine, welche 
der Reiter fuͤr die Leichenſteine eines Kirchhofes anſah, als er auf 
ſeinem Zauberpferde an ihnen voruͤberjagte. Dennoch gibt es 
eine Art von Fehlern, Begehungen oder Unterlaſſungen ſcheinbar 
ganz unbedeutender und harmloſer Art, welche ihrer Folgen 
wegen zehnmal ſchwerer im Gedaͤchtnis haften bleiben, als die 


152 


gröberen Vergehungen und Verſaͤumniſſe, und waͤhrend mir 
dieſe in unſerem Sinne laͤngſt genugſam bedauert und gebuͤßt 
haben, uͤberkommt uns immer wieder Reu' und Arger, ſobald 
jene in der Erinnerung aufleben. Man verzoͤgert den Beſuch bei 
einem Kranken, und er ſtirbt, ohne ein letztes Wort geſagt zu haben, 
deſſen man bedurfte. Einem guten Freunde haben wir Opfer 
gebracht und große Dienſte geleiſtet; aber wir laſſen ihn mit einer 
kleinen Freundlichkeit im Stiche, auf die er gerechnet hat; die Ent⸗ 
fremdung, welche eintritt, halten wir fuͤr Undank, und nun erſt 
uͤberlaſſen wir den Mann auf ſchnoͤde Weiſe ſeinem Unſtern und 
bereuen es zeitlebens. Statt, wie wir uns vorgenommen, ruhig 
an der Arbeit zu ſitzen, laufen wir eines Morgens fruͤh vom Hauſe 
weg, bleiben den ganzen Tag fort und verfehlen einen entſchei— 
denden Beſuch, der ſich nie wiederholen wird. Wir lieben die Wahr: 
heit und verhehlen ſie aus bloͤdem Hochmut, oder auch aus einer 
Anwandlung von Mutloſigkeit das einzige Mal, wo es notwendig 
fuͤr uns war, ſie zu ſagen. Gegen Luſt und Willen geht einer mit 
Menſchen von ſchlechtem Rufe oͤffentlich ſpazieren und wird von 
einer ihm teueren Perſon geſehen, die ſich von ihm abwendet, 
und was dergleichen Unſtern mehr iſt. 

Wir haben ſchon von der weſtdeutſchen Univerſitaͤtsſtadt ge— 
ſprochen, wo Sie geboren ſind, Herr Reinhart. Dort habe ich auch 
einmal als Student gelebt, zur Zeit als der erſte Napoleon noch 
regierte und die Frauensleute unter den Armen geguͤrtet waren. 
Ich ſollte Jura ſtudieren, fand aber nicht viel Muße dazu, da ich 
einen Anfuͤhrer unter den Rauf- und Zechbruͤdern vorſtellte und 
ſonſt allerlei Verworrenes zu treiben hatte. Von der politiſchen 
Not des Vaterlandes mit leidend, ſuchte ich Erleichterung in auf— 
geſpannten Kraftgeſinnungen und verzweifelt heroiſchem Daſein, 
welches bald in ein halbkatholiſches Romanzentum, bald in eine 
gruͤbelnde Geiſteskaͤlte hinuͤberſchillerte. Ich war bald mehr ein 
aufgeklaͤrter Myſtiker, bald mehr ein glaͤubiger Freigeiſt, alles 
natuͤrlich ohne die entſprechenden Kenntniſſe zu pflegen, die mit 
ſolchen Richtungen damals verbunden wurden. Nichts verſtand 
ich ganz, als die koͤrperlichen Übungen, Fechten, Reiten und Trin⸗ 
ken, letzteres nicht im Übermaß, aber doch genug, um zuweilen 
empfindſam zu werden und die moraliſchen Leiden der Zeit in 


153 


erhöhtem Maße zu fühlen. Da war denn ein Freund vonnöten, 
der ohne Überhebung fein Herz dem Vertrauen eröffnete und ohne 
Spott den gewuͤnſchten vernuͤnftigen und kuͤhlen Zuſpruch erteilte. 
Einen ſolchen fand ich in einem Studenten, dem wir den alt⸗ 
deutſchen Spitznamen Mannelin gegeben, wobei wir ihn einſt⸗ 
weilen noch laſſen wollen. Ich hatte in einem Kollegium den Platz 
neben ihm erhalten, und er war mir vielleicht dadurch anziehend 
geworden, daß er faſt in allem das Gegenteil von mir zu ſein ſchien. 
Immer ruhig, meiſtens fleißig, war er doch kein Spielverderber, 
und obſchon er weder focht noch ritt, noch viel trank, nahm er 
an den allgemeinen Verſammlungen und Hauptſachen teil und 
ſah mit einer faſt gelahrten und feinen Haltung ſchon als Juͤngling 
in die Welt und war gern geſehen. 

Engere Bekanntſchaft machte ich mit dieſem Mannelin in dem 
Bankhauſe, bei welchem ich empfohlen war und auch er ſeine 
Wechſel vorzuweiſen hatte. Der Bankier pflegte auf jeden Sonntag 
einige Studenten zu ſeinen Tiſchgeſellſchaften einzuladen, und 
ſo trafen wir einſtmals dort als Tiſchnachbarn zuſammen und unter⸗ 
hielten uns ſo gut, daß wir nachher einen langen Spaziergang 
zuſammen machten und uns auch in der Folge oͤfter ſahen. Ich 
fühlte bald das Bedürfnis, meine Luſtbarkeiten und Waffen: 
taten häufiger zu unterbrechen und den ruhigen Genoſſen auf: 
zuſuchen, dem immer eine Stunde oder mehrere zur Verfuͤgung 
ſtanden, weil er immer vorher ſchon etwas getan hatte und auch 
nachher wieder gleichmuͤtig arbeiten konnte, wenn es notwendig 
war, es mochte Tag oder Nacht ſein. 

Mit großer Duldſamkeit ertrug er meine Vorliebe fuͤr das 
Unerklaͤrliche und Überſinnliche, das ich fortwaͤhrend in allen 
Dingen herbeizog und anrief, und verteidigte ohne allen Eifer 
ſeinen Standpunkt der Vernunft, wie einer, der es beſſer weiß, 
aber es nicht gerade fuͤhlen laſſen will. Er war ſchon von ſeinem 
Vater her ein geuͤbter Kantianer und ließ, was daruͤber hinaus⸗ 
ging, ſich nicht anfechten. Naͤrriſcherweiſe freute ich mich eigentlich 
deſſen und war ſeiner Geſinnung und ſeines Wiſſens froh, waͤhrend 
ich ihn mit phantaſtiſchen Reden bekaͤmpfte. Es war mit mir, 
wie wenn jemand durch einen verrufenen Wald geht und auf 
feine Furchtloſigkeit pocht, im ſtillen aber ſich auf das gute Schich- 


154 


| 
| 


gewehr verläßt, das ein Begleiter mit ſich führt. Zuweilen wollte 


es mir allerdings vorkommen, als ob ich dem Mannelin ein bißchen 


zum ſtillen und am Ende gar ſpaßhaften Studium diente, wie 
es auf Hochſchulen ja immer ſolche Leimſieder gibt, die fuͤr das 
Geld, das ſie ihre Eltern koſten, vor allem glauben etwas lernen zu 
fellen und ſich allen Ernſtes einbilden, ſich für fo und fo viele Zehn: 
groſchenſtuͤcke ſelbſt Lektionen in der Menſchenkenntnis geben zu 
koͤnnen. Die Zehngroſchenſtuͤcke verwenden ſie naͤmlich an einige 


Flaſchen Bier oder Wein, die ſie dabei wagen muͤſſen, und ſie 


bringen fie den Vätern unter der Rubrik: ‚Allgemeines zur Welt: 
bildung‘ extra in Rechnung. Aber ein ſolcher Leimſieder war 
Mannelin doch nicht. Er liebte wirklich in mir das Widerſpiel 
und den harmloſen Kerl, der ich im Grunde war, und wenn eine 
kleine Spitzbuͤberei dabei mitwirkte, ſo war es die Kunſt, mit der 
er ſich an meinen vielen Erholungen, wenn ich ſie erzaͤhlte, foͤrmlich 


ſelber erholte, ohne fie zu teilen. 


Als unſere gute Freundſchaft in dem Bankierhauſe bemerkt 


wurde, lud man uns immer zuſammen ein, wie wir auch bald zu 


einer Art von Hausfreunden gediehen, deren erwartetes oder 
unerwartetes Erſcheinen ſtets gern geſehen wurde. Wegen der 
Verſchiedenheit unſeres Weſens ging fuͤr die andern auch immer 
etwas Kurzweiliges um uns vor, woran vorzuͤglich die einzige 
Tochter Hildeburg ihr Vergnuͤgen zu finden ſchien. Ohne in der 
Denkweiſe dem einen oder andern entſchieden beizuſtimmen, 
brachte ſie uns immer ins Gefecht, und wenn nicht ein beſonders 
angeſehener Gaſt vorhanden war, der auf die Geſellſchaft der 
Tochter des Hauſes Anſpruch erhob, ſo nahm ſie bei Tiſch unfehlbar 
zwiſchen uns beiden oder ganz in der Naͤhe Platz. Als das endlich 
zu ſcherzenden Bemerkungen Anlaß gab, erklaͤrte ſie uns offen 


als ihre lieben und getreuen Diener, ernannte mich zu ihrem 


Marſchall und den Mannelin zu ihrem Kanzler und was dergleichen 
Spaͤße mehr waren. Eine vielbegehrte reiche Erbin und in allen 
Dingen verſtaͤndige und, wie der Student ſagt, patente Perſon, 
ein fixer Kerl, wie ſie war, ſetzte ſie ſich durch ſolche Freiheiten 
keinerlei Mißdeutungen aus. 

Das hinderte indeſſen nicht, daß wir beide uns in ſie ver— 


liebten, und es einander leicht anmerkten. Doch blieben wir 
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dabei nicht nur friedlicher Geſinnung, ſondern die gemeinſame 
Verehrung diente ſogar dazu, unſere Freundſchaft zu befeſtigen 
und den Verkehr angenehm zu beleben, weil ja ohnehin von 
ernſthaften Folgen fuͤr uns noch jahrelang nicht die Rede ſein konnte, 
auch Hildeburg uns ſo vollkommen unparteiiſch behandelte, daß 
keiner vor dem andern aufgemuntert oder gereizt wurde. Wie 
Mannelin im Innerſten dachte, wußte ich freilich nicht; ich da⸗ 
gegen kann nicht leugnen, daß ich mich heimlich fuͤr praͤdeſtiniert 
hielt, weil die Schoͤne ebenſo ſtark bruͤnett war, wie ich ſelber, 
Mannelin hingegen der blonden Menſchenart angehoͤrte. In der 
Tat waren ihre wagerechten Augenbrauen ſo ſamtdunkel, wie 
der heraldiſche ſchwarze Zobel auf den alten Wappenſchilden, 
und uͤber der Stirne hing die krauſe Nacht eines Tituskopfes — 
na, ich will keine Beſchreibung zum beſten geben, nur anmerken 
will ich noch, daß an feſtlichen Tagen ein paar kleine Brillantſterne 
aus der naͤchtlichen Wildnis funkelten wie Leuchtwuͤrmchen. Und 
dennoch fiel der Blick, der von dem Schimmer angezogen wurde, 
ſogleich hinunter in den warmen Glanz der dunklen Augen, die 
meiſtens guͤtig ihn empfingen Aber trau, ſchau wem! 

Doch ein heißeres Feuer entflammte ſich, in welchem die Stadt 
Moskau aufging und das dem Napoleon die Stiefelſohlen ver⸗ 
brannte. Es dauerte nicht lange, ſo hieß es bei der ſtudierenden 
Jugend uͤberall: heimgereiſt! Mir ſtand ſchon eine Stelle in einem 
kaiſerlichen Dragonerregiment offen; Mannelin wollte als beſchei⸗ 
dener Fußgaͤnger in die preußiſche Infanterie treten, und beide 
ruͤſteten wir uns zum Abzuge. Vorher mußten wir aber nochmals 
im Bankierhauſe ſpeiſen und wurden mit aller Freundſchaft 
behandelt. Der Ernſt jener Tage hinderte nicht, daß an der Sonne 
der Hoffnung auch Froͤhlichkeit und Scherz wieder aufbluͤhten, 
und ſo wurde denn, als man auf das Wohl der ſcheidenden jungen 
Krieger trank, die Hildeburg ein wenig aufgezogen und gefragt, 
welchen von uns ſie am unliebſten verliere? 

„Das weiß ich wahrhaftig ſelber nicht !“ rief fie; ‚erft war mir der 
Kanzler lieber; ſeit aber in ſeinem Umgange der wilde Marſchall ſo 
geſittet und liebenswuͤrdig geworden iſt, verliere ich dieſen auch un⸗ 
gern! Und doch iſt es wieder nicht recht, wenn der andere, der die 
Quelle der Beſſerung ift, es buͤßen ſoll! Mag mir der Himmel helfen!“ 
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Sie verbarg auf das artigfte die Wehmut des Abſchiedes hinter 
der Miene einer komiſchen Verlegenheit, ergriff endlich ein herz— 
foͤrmiges Zuckergebiloe des Nachtiſches, zerbrach es und gab jedem 
von uns eine Haͤlfte. Ich tauchte die meinige in das Weinglas und 
verſchlang fie ſogleich zum Zeichen meines Liebeshangers; Manne— 
lin dagegen behielt die ſeinige in der Hand und ſpielte ſcheinbar 
damit, bis er ſie unbeachtet in die Taſche ſchieben konnte. 

Nach aufgehobener Tafel wurde ein Spaziergang durch den 
Garten gemacht, ſoweit die Wege in der fruͤhen Jahreszeit gangbar 
waren; denn wir befanden uns in den erſten Monaten des Jahres 
1813. Ich weiß nicht wie es kam, daß wir uns mit dem Maͤdchen 
bald von den uͤbrigen Gaͤſten entfernten und ihr zu beiden Seiten 
gingen. Wir fuͤhlten uns jetzt ernſter und zugleich leidenſchaftlicher 
geſtimmt, als fruͤher, da wir uns der Tiefe unſerer Neigung zu dem 
ſchoͤnen Weſen deutlicher bewußt wurden; nur die Ungewißheit 
der Zukunft und die vorausſichtliche Dauer und Gefaͤhrlichkeit 
des bevorſtehenden oder vielmehr ſchon begonnenen Krieges 
mochten verhuͤten, daß ſich die zwiſchen uns beiden bis anher 
waltende gleichmuͤtige Freundſchaft truͤbte. 

Hildeburg merkte wohl an unſerem ſtillen Weſen und an der 
Natur unſerer Atemzuͤge, was uns bewegte, und ſie ſelbſt wurde 
fuͤhlbar erregter. Als wir unverſehens vor einem Pavillon an— 
langten, ſtieß ſie die Tuͤre auf, ging hinein und oͤffnete die vom 
Winter her noch verſchloſſenen Fenſterlaͤden, indem ſie uns raſch 
mit einem Blicke uͤberflog. Wir folgten ihr in den kleinen Saal 
und ſie wandte ſich uns zu. 

„Ich bin in allem Ernſte in einer fo traurigen Lage, wie noch 
nie ein Maͤdchen geweſen iſt; denn ich habe euch beide lieb und 
kann es nicht auseinander loͤſen. Du, Marſchall, haſt mein halbes 
Herz verſchlungen; das iſt toͤricht, aber es verfuͤhrt mich; und du, 
Kanzler, haſt die andere Haͤlfte aufbewahrt, das iſt auch toͤricht, 
aber es iſt treu und begluͤckt mich. Ich werde nie die Frau eines 
Mannes werden, es waͤre denn einer von euch beiden; dazu muͤßte 
aber der eine fallen! Wenn beide fallen oder beide zuruͤckkehren, 
werde ich ledig bleiben, als das Opfer eines heilloſen unnatuͤrlichen 
Naturſpieles oder unvernuͤnftigen Ereigniſſes, das in meiner Seele 
und meinen Sinnen vorgeht und das ich vor der Welt verbergen 
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muß, wenn ich mich nicht mit Schmach bedecken will! Da ich 
mir aber keinen von euch tot denken kann und will, ſo lebt wohl 
auf ewig, liebſte Brüver!‘ 

Nach dieſen Worten fiel ſie jedem von uns um den Hals und 
kuͤßte ihn heftig auf den Mund, zuerſt mich und dann den Mannelin, 
hierauf den Mannelin und endlich mich noch einmal. Wir ſtanden 
wie vom Himmel gefallen und vermochten uns nicht zu regen. 
Fuͤr uns war die Situation ganz verflucht, und ich habe weder im 
Krieg noch im Frieden eine aͤhnlich verzwickte Lage wieder erlebt. 
Denn wenn, wie wir es ja ſoeben erfahren hatten, ein ehrbares 
Frauenzimmer allenfalls in leidenſchaftlicher Wallung zwei Maͤnner 
nacheinander kuͤſſen kann, ſo werden dieſe, wenn ſie das Weib 
lieben, niemals dazu kommen, dasſelbe nun gemeinſam anzu⸗ 
faſſen und wieder zu kuͤſſen. Wir brauchten uns auch nicht darüber 
zu beſinnen, weil ſie, ehe das moͤglich war, uns enteilte und im 
Vorbeigehen die Hand auf den Mund legend ausrief: „Ihr ver: 
pfaͤndet mir euere Ehre, daß ihr ſchweigt!“ 

Es war uns nicht moͤglich, noch länger zu weilen; wir vers 
abſchiedeten uns, wobei Hildeburg wie alle anderen unſere Haͤnde 
ſchuͤttelte und die Traͤnen der Ruͤhrung nicht verhehlte. 

Da gingen wir nun mit unſerem geteilten Gluͤck und Miß⸗ 
gluͤck von hinnen und ſprachen, nachdem wir ein gezwungenes 
Lachen bald aufgegeben, uͤber eine Stunde lang kein Wort mit⸗ 
einander, obgleich wir zuſammen blieben. Wir konnten uns nicht 
ſehr gehoben fuͤhlen; denn ein Graf von Gleichen, der zwei Frauen 
hat, kann dabei ein guter Ritter und Kreuzfahrer ſein; zwei gute 
Geſellen aber, die der Gegenſtand der Doppelneigung eines jungen 
Mädchens find, muͤſſen ſich doch etwas zu zwiefaͤltig, zu halb⸗ 
ſchuͤrig vorkommen, und es iſt nicht jedermanns Sache, ein ſia⸗ 
meſiſcher Zwilling zu ſein. Dennoch hatte uns das ſeltſame Ge⸗ 
ſtaͤndnis Hildeburgs und ihre leidenſchaftliche Umarmung Herz 
und Sinn noch vollends gefangengenommen, und wir liebten 
das ſchoͤne ſchlanke Naturſpiel unvermindert fort, zumal das⸗ 
ſelbe ja noch tragiſcher als wir geſtellt war, wenn es ſich ſo mit 
ihm verhielt, wie es ſagte. 

Es half uns denn auch das Empfinden der Tragik uͤber die 
gegenſeitige Verlegenheit hinweg. Als wir den Verſammlungsort 
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aufſuchten, wo an die hundert junge Männer, die am naͤchſten 
Tage nach allen Seiten unter die Fahnen eilen mußten, den 
Abend noch zubringen wollten, da erhob ſich unſer Geiſt zu der 
Höhe der aufwogenden und rauſchenden Vaterlands- und Kampfes 
freude. Wir ſaßen dicht nebeneinander in der gedraͤngten Schar; 
und als gegen Mitternacht die Glaͤſer unter dem donnernden Rufe: 
Tod und Freiheit! in die Hoͤhe fuhren, da hielt Mannelin mir ſein 
Glas entgegen und ſagte: ‚Sollte es jo kommen, daß einer von 
uns faͤllt und der andere das Weib gewinnt, ſo ſoll er leben! Auf 
fein Stud!‘ 

Nicht minder pathetifch ſtieß ich an, daß beide Glaͤſer klirrten, 
indem ich rief: ‚Und Friede dem Toten!“ 

So trennten wir uns als wackere Freunde, und nach wenigen 
Stunden fuhren wir auf getrennten Wegen dahin, ohne daß wir 
fuͤr die Zukunft irgendeine Abrede oder Beſtimmung getroffen 
hatten. Wie das Kriegsgluͤck wollten wir auch das Schickſal unſerer 
ungewoͤhnlichen Liebesgeſchichte ſich ſelbſt uͤberlaſſen. 

Mannelin hatte hellere Sterne, als ich; waͤhrend ich noch 
immer unter Sſterreichs zoͤgernden Standarten harren mußte, 
ſtuͤrmte der blonde Duckmaͤuſer mit ſeiner Muskete ſchon von Schlacht 
zu Schlacht, und erſt auf Leipzigs Feldern kam ich zum Tanze 
und atmeten wir den gleichen Pulverdampf, aber ohne uns zu 
ſehen oder voneinander zu wiſſen. 

Ich kann dem Verlaufe des gewaltigen Feldzuges jetzt nicht 
weiter folgen. Auch in Paris traf ich den Freund nicht, obgleich 
wir faſt gleichzeitig dort einmarſchiert waren. Schon zum Leutnant 
vorgeruͤckt, war er ſozuſagen faſt auf dem Pflaſter jener Stadt 
noch ſchwer verwundet worden und lag, als ich ſeine Spuren 
ſuchte, unerreichbar in einem entlegenen Lazarett. Es hieß ſogar, 
er werde bereits geſtorben ſein, als ich meine Nachforſchungen 
fortſetzte; da widerſtrebte es mir, mich von feinem Tode zu uͤber— 
zeugen, um an geweihter Staͤtte des Kampfes und Sieges nicht 
die nackte Selbſtſucht in mir aufkommen zu laſſen. Denn ſeit 
Streit und Muͤhſal aufgehoͤrt hatten und die Friedenspalmen 
winkten, waren auch die Gedanken an das verhexte Liebesweſen 
wieder ſtaͤrker wach geworden, und ich blieb abſichtlich im Dunkeln 
uͤber Mannelins Tod, damit ich nicht gleich wie ein Wechſelglaͤubiger 
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vor das ſchoͤne Mädchen zu treten verſucht würde, an deſſen Ver⸗ 
heißung, den Überlebenden zu heiraten, ich feſt glaubte. 

Im Monat Mai des Jahres 1814, zur Zeit wo das lange 
Rheintal bluͤhte wie ein einziger Fliederbuſch, zog unſer Regiment 
uͤber den Strom oſtwaͤrts; es bekam aber den Befehl, in der Rhein⸗ 
gegend haltzumachen, um die ferneren Umſtaͤnde abzuwarten, 
wie wir denn auch bald nachher nach der Lombardei geſandt 
wurden. Die Schwadron, in der ich ritt, kam aber nirgends anders 
hin zu ſtehen, als in unſere gute Univerſitaͤtsſtadt. Mit welchen 
Gedanken ſah ich die Pferde in den Marſtall und die Reitbahn 
ſtellen, in denen ſich der Student ſo oft getummelt hatte! Und als 
ich mein Quartier im Gaſthofe bezog, in welchem ich vor fuͤnf 
Vierteljahren ſo manche Flaſche ausgeſtochen, waren Wirt und 
Dienerſchaft ſehr verwundert uͤber den ernſthaften Kriegsmann. 

Allein auch ich verwunderte mich, da ich auf Befragen vernahm, 
die Bankiersfamilie befinde ſich zur Zeit nicht in der Stadt, ſondern 
auf einem Landſitze, der ungefaͤhr eine Meile entfernt ſei. Ein 
franzoͤſiſcher Emigrant, der vor zwanzig Jahren das Grundſtuͤck 
an ſich gebracht, hatte es naͤmlich augenblicklich zum Verkaufe 
ausgeboten, als die Ordnung der Dinge in Frankreich umgeſtuͤrzt 
war; und der Bankier hatte nicht geſaͤumt, das Gut auf die leichte 
und billige Weiſe zu erwerben, die in ſolchen Zeit- und Krieges 
laͤufen denen moͤglich iſt, welche bares Geld haben. 

Ich konnte daher am Tage der Ankunft nicht mehr vorſprechen, 
ritt aber um ſo zeitiger am andern Morgen hinaus, von meinem 
Reitknechte begleitet. Es regnete ein wenig an dem Tage, weshalb 
ich den Kragen des weißen Reitermantels aufgeſtellt und die 
Schirmmuͤtze etwas tief in die Augen gezogen hatte, als ich durch 
eine lange Allee auf das alte ſchloßartige Gebaͤude zuritt, das 
wenig gut unterhalten ſchien. Man mochte glauben, daß eine ge⸗ 
woͤhnliche Offizierseinquartierung angekommen ſei, da auch in 
der Umgebung ſchon oͤſterreichiſche Reiterei erſchienen war. Es 
trat daher nur ein Diener aus der Tuͤre, mich zu empfangen und 
nach meinen Wuͤnſchen zu fragen. Statt ihm zu antworten, ſprang 
ich vom Pferde, uͤberließ die Zuͤgel meinem Burſchen und betrat 
ſogleich das einſt ſtattlich gebaute, jetzt etwas verfallene Veſtibuͤl 
des Hauſes. Erſt als ich ihm den Mantel uͤbergab, erkannte mich 
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der Diener trotz des veränderten Ausſehens, das der Krieg mir 
verliehen, und fuͤhrte mich freundlich uͤberraſcht in einen Saal, 
wo der Herr und die Frau des Hauſes die Zeitungen laſen. Auch 
ſie erkannten mich nicht ſofort, erhoben ſich aber mit lebhafter Freude 
als es geſchah, und hießen mich willkommen. ‚Was wird Hilde— 
burg ſagen, riefen fie, ‚wenn der Marſchall wieder da iſt! Und 
wo bleibt denn der Kanzler? Wiſſen Sie nichts von ihm? Wie oft 
haben wir von beiden Herren geſprochen!“ 

Eh' ich antworten konnte, trat Hildeburg in den Saal, die allein 
mich von einem Fenſter aus erkannt hatte, ſobald ich nur von der 
Landſtraße in die Allee eingebogen war. 

Ich vergeſſe niemals die Erſcheinung, wie ſie mir entgegen— 
trat. Wie ein weißes Tuch ſo bleich war das Geſicht, das Auge 
traͤumeriſch erſchreckt und auf dem Munde doch ein Laͤcheln des 
Wiederſehens, das aus dem Herzen kam, blaſſe Trauer und erroͤtende 
Freude mehrere Sekunden lang ſich jagend: es war kein Zweifel, 
ſie hielt den armen Mannelin fuͤr tot und mich fuͤr gekommen, 
mein Recht geltend zu machen! 

Zum Gluͤcke waren die Eltern an allerlei wunderliche Stim— 
mungen gewoͤhnt, ſonſt haͤtten ſie jetzt ihren wahren Zuſtand ahnen 
muͤſſen, beſonders als ich nicht laͤnger vermeiden konnte, von 
Mannelin zu erzaͤhlen, was ich wußte, was freilich wenig und 
doch bedenklich genug war. Der Papa meinte, es ſei doch zu 
hoffen, daß er ſich noch unter den Lebenden befinde, anſonſt gewiß 
der eine oder andere der juͤngeren Freiwilligen, die in den letzten 
Wochen bereits in ihre Hoͤrſaͤle zuruͤckgekehrt ſeien, eine beſtimmte 
Todeskunde gebracht hätte. Auch in den Verluſtliſten, die er ziem: 
lich aufmerkſam durchlaufen, ſei ihm der Name ſo wenig vor— 
gekommen, als der meinige. 

Allein als Hildeburg eine Viertelſtunde ſpaͤter mit mir zu zweit 
durch eine Zimmerflucht wandelte, um mir das Haus zu zeigen, 
das erſt neu hergeſtellt und eingerichtet werden muͤſſe, hielt ſie 
ploͤtzlich an und ſagte mit leiſe hallenden Klagetoͤnen: ‚Es iſt nur 
zu wahr! Mein kluger, lieber Kanzler Mannelin liegt in Frankreich 
unter dem gruͤnen Raſen; ſie haben ihm die Bruſt durchſchoſſen 
und ſeine treuen blauen Augen ausgeloͤſcht! Und du, Marſchall, 
biſt gekommen, es mir zu ſagen!“ 
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Und gleichzeitig ſah fie mich mit tief aufflammenden Augen 
an, die ebenſowohl aus Haß wie aus Liebe fo erglüht fein konnten. 
Denn auf den blaß gewordenen Lippen lag jetzt nichts als bittere 
Trauer. Das Du, mit dem ſie mich anredete, wagte ich nicht zu 
erwidern, ſo herriſch hatte es geklungen, beinahe wie der 5 mit 
dem Diener oder der Offizier mit dem Soldaten ſprach. 

‚Nein, Fräulein Hildeburg!‘ ſagte ich, einen Schritt ur 
tretend, doch mit ſcheuer Ehrerbietung, denn ſie ſah gar zu merk⸗ 
mürdig aus, faſt wie wenn ſie beſeſſen wäre: ‚Sch weiß von 
nichts und hoffe, er lebt noch!“ 

‚Den Teufel hoffſt du!“ rief fie mit funkelnden Augen und 
lachte jaͤhlings laut auf, indeſſen mich das Gewiſſen Luͤgen ſtrafte. 
Denn in dieſem Augenblicke ſchien es mir, daß ich nicht genug 
getan hatte, um uͤber das Schickſal Mannelins ins klare zu kommen, 
und zugleich fühlte ich mich von brennender Eiferſucht gegen den. 
Abweſenden gepeinigt, der ſo leidenſchaftlich betrauert wurde. 
Sie hatte ihn offenbar mehr geliebt oder liebte jetzt nur noch ihn. 
In dieſer Beklemmung tat ich einen unfreiwilligen ſchweren 
Seufzer, worauf Hildeburg mich bei der Hand nahm und mit 
veraͤnderter Stimme ſagte: „Kommen Sie und ſprechen wir 
vorderhand nicht mehr davon! 

Ruhig ging ſie neben mir in den Saal zuruͤck, wo eine Er⸗ 
friſchung aufgetragen war, und als ich gegen Abend mich nach der 
Stadt begab, reichte fie mir treuherzig die Hand und fagte: ‚Sie 
hoffe mich noch oͤfter zu ſehen, ſolange das Regiment in der Gegend 
bleibe.“ Da die Witterung meiſtens gut war, ſo fand ſich faſt taͤg⸗ 
lich Urſache und Vorwand, den Spazierritt zu wiederholen, und 
wenn ich ausblieb, ſagte Hildeburg am naͤchſten Tage ſogleich: 
„Warum ſind Sie geſtern nicht gekommen?“ Sie ſchien ſich mir 
wieder mehr zuzuneigen, und das eine Mal verlor ſie unverſehens 
einen trauten Blick an mich, das andere Mal ſtreifte ſie mich leicht 
mit einer Berührung, kurz fie begluͤckte mich mit jenen Heinen 
Zeichen, mit welchen Liebende anfangen, ſich an den Gedanken. 
eines dereinſtigen Beiſammenſeins zu gewoͤhnen. Dann aber 
blieb ſie wieder tagelang in ſich gekehrt und lebte ſichtlich mit duͤſteren 
Sinnen in der Ferne. Mein eigener Zuſtand ſchwankte daher fort⸗ 
während zwiſchen Hell und Dunkel hin und her, jo daß ich unges 
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duldig das Ende herbeiwuͤnſchte. Allerdings ſtand es auch einem 
jungen Dragoner, der ſeit Jahr und Tag den Saͤbel in der Fauſt 
führte und über manche Blutlache hinweggeſetzt hatte, nicht ſonder— 
lich gut an, um ein Frauenzimmer herumzuſchmachten, das doch 
nicht dicker war, als ein Spinnrocken, wenn auch noch ſo hüͤbſch 
gedreht. 

Als ich eines ſchoͤnen Nachmittags auf den Landſitz hinaus: 
ritt und eben in der langen Ulmenallee in unwilliger Gemuͤts— 
bewegung das Pferd in eine unruhige und heftige Gangart verſetzt 
hatte, ohne deſſen bewußt zu ſein, eilte mir aus dem Hauſe ein 
froͤhliches Menſchenpaar entgegen: Hildeburg, welche einen 
preußiſchen Infanterieoffizier, oder mein Freund Mannelin, der 
das Fräulein Hildeburg an der Hand führte; ich konnte in der Über: 
raſchung nicht erkennen, welches von beiden der Fall war. Meine 
erſte Empfindung war die Freude uͤber das unverhoffte Wieder: 
ſehen, die zweite ein Gefuͤhl der Zufriedenheit uͤber die Herſtellung 
des fruͤheren Zuſtandes zwiſchen den drei Perſonen, womit we— 
nigſtens für den Augenblick der quälende Zweifel beſeitigt wurde. 
Auch Hildeburg gab aͤhnlichen Gefuͤhlen Ausdruck, indem ſie aus— 
rief: „Nun iſt alles gut, nun find wir alle wieder beiſammen!' 

Mannelin vollends war unverkennbar gluͤcklich und zufrieden, 
die Dinge ſo zu finden, da er ſchon gefuͤrchtet haben mochte, zu 
ſpaͤt zu kommen, denn er wußte, daß er irrigerweiſe für tot aus: 
gegeben worden. Er war aber nicht ſo unrettbar verletzt geweſen 
und jetzt leidlich geheilt; doch hatte er einen mindeſtens halbjaͤhrigen 
Urlaub antreten muͤſſen, um ſich ganz zu erholen. Schon wieder 
mit Buͤchern verſehen, war er auf dem Wege nach einem Badeort 
mit heißen Quellen begriffen und hielt kurze Einkehr in der Uni⸗ 
verfitätsftadt. Erſt auf dem Landgute des Bankherrn hatte er heute 
vernommen, daß ich ebenfalls im Lande ſei. Mannelin hatte durch 
den Kriegsdienſt ſich ſehr vorteilhaft verändert, was das Außere 
betrifft. Ohne gerade martialiſch dreinzuſchauen, hatte er doch 
an feſter Haltung gewonnen. Sein leichter blonder Bart auf 
Wangen und Oberlippe erhielt durch den Ernſt der Ereigniſſe und 
Abenteuer, der in den Augen und auf dem Munde ſich gelagert 
hatte, eine groͤßere Bedeutung, als ihm ſonſt zugekommen waͤre, 
und das militaͤriſche Wiſſen und Erfahren, um welches er reicher 
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geworden, vereinigte ſich vortrefflich mit feinem wiſſenſchaftlichen 
Geiſte. Aber ungeachtet er die bedeutendſten Kriegstaten mit⸗ 
gemacht und zahlreichere Gefechte und Gefahren beſtanden als 
ich, hoͤrte man ihn niemals davon ſprechen, und waͤre er nicht 
unfreiwillig in die zeitgemaͤßen Geſpraͤche mit verflochten worden, 
ſo wuͤrde man vermutet haben, er ſei die ganze Zeit uͤber nie aus 
ſeiner Studierſtube herausgegangen. 

Das verlieh dem liebenswuͤrdigen Duckmaͤuſer einen neuen 
Glanz, der indeſſen auch mir zugute kam; denn als ich einſt nach 
eifrigem Sprechen vom Hauen und Stechen in der darauffolgenden 
Stille plotzlich wahrnahm, wie renommiſtiſch ich mich neben ihm 
ausnehmen mußte, ſuchte ich mich beſchaͤmt zu beſſern und wurde 
auch hier und da beſcheidener. Leider mußte ich nachher, da ich Soldat 
von Profeſſion blieb, mich doch wieder an das Schreien und Rufen 
gewoͤhnen. 

So verlebten wir noch eine Reihe von angenehmen heiteren 
Tagen, bis nicht unerwartet und doch unverhofft der Abmarſch— 
befehl fuͤr mein Regiment anlangte, und zwar hatte der Aufbruch 
in ſechs Tagen ſtattzufinden. Von Stund an war Hildeburg in 
ihrem Benehmen veraͤndert. Bald unruhig und zerſtreut, bald 
in ſich gekehrt und uͤber etwas bruͤtend, das ſie beſchaͤftigte und 
druͤckte, wechſelten ihre Launen unaufhoͤrlich, und als ob ſie es ſelbſt 
nur zu wohl wuͤßte, entzog ſie ſich meiſt der Geſellſchaft, die zuweilen 
ziemlich zahlreich wurde, je mehr die Umgebung des erſt ſpaͤter 
wohnlich zu machenden Hauſes zum Aufenthalt im Freien einlud. 
Indem ich, von dem veränderten Betragen des Mädchens aber— 
mals betroffen, uͤber dasſelbe nachdachte, fuͤhlte ich mich geneigt, 
die Erſcheinung zu meinen Gunſten auszulegen und zu glauben, 
nun komme die Reihe, als Abweſender oder gar Verlorener zu 
glaͤnzen und betrauert zu werden, an meine werte Perſon. Ich 
uͤberlegte, wie ich mich dazu zu ſtellen habe: ob ich edel geſinnt 
die Dinge nach Abrede gehen laſſen und dem Rivalen vertrauens— 
voll das Feld raͤumen, oder ob ich den Vorteil benutzen und mit 
dem Gewicht der neuen Sachlage dem Zuͤnglein der Wage einen 
leichten, aber ploͤtzlichen Stoß geben ſolle? 

Hildeburg ſelbſt ſchien mir entgegenzukommen; ſie veranlaßte 
ihre Eltern, mir zu Ehren ein Abſchiedseſſen zu geben, und mich 
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forderte fie bei der Einladung auf, es fo einzurichten, daß ich auch 
den Abend bleiben koͤnne. Ein Bett fuͤr mich ſolle trotz der mangel⸗ 
haften Einrichtung bereit ſein, meinte ſie, und vor Geſpenſtern 
wuͤrde ich mich wohl kaum genieren. Denn es gehe die Rede, 
daß in dem aͤlteren Fluͤgel des Hauſes etwas nicht richtig ſei. 

In der Tat hatten die Dienſtboten von einem alten Gaͤrtner 
dergleichen Reden gehoͤrt und mit eigenen Beobachtungen, die 
ſie zu machen glaubten, ergaͤnzt. Waͤhrend der Mahlzeit, welche 
reich und belebt genug war, geriet die Unterhaltung ebenfalls auf 
dieſen Gegenſtand. Die alte Mama beklagte ſich über fo beunruhi⸗ 
gende Herumbietungen, die doch keinen vernuͤnftigen Grund haben 
koͤnnten; der alte Herr verwies darauf, daß mit Luft und Licht 
und friſcher Tuͤnche der neuen Arbeiten das Unweſen ſich wohl 
verziehen werde. Mich aber ſtach der Vorwitz, mich wieder einmal 
der ſogenannten Nachtſeiten und der jenſeitigen Geheimniſſe 
und ſo weiter anzunehmen, und ich kehrte den ernſten Kriegsmann 
heraus, der auf naͤchtlichen Schlachtfeldern und zwiſchen Tod 
und Leben verlernt habe, uͤber dergleichen zu ſpotten. 

Mannelin, der bisher das Geſpraͤch nicht teilnahmswert ge— 
funden, ſah mich ganz verwundert an und fragte mich treuherzig 
lachend: „Ob ich noch unter die Geiſterſeher gehen wolle?“ Hier— 
durch gereizt, bejahte ich die Frage kuͤhnlich, ſofern ich nur das Gluͤck 
wirklich haben ſollte, ein Stuͤck der andern Welt jetzt ſchon kennen⸗ 
zulernen; zugleich aber ſtellte ich ein wenig großtueriſch in Aus— 
ſicht, den Dingen ins Geſicht ſehen und ſie zur Rede ſtellen zu 
wollen, wenn ſie anders herankaͤmen. Um was ſich's eigentlich 
handle im vorliegenden Falle? ſchloß ich meine Prahlerei. 

‚Es ſoll ein Poltergeiſt fein, den man die alte Kratt nennt, 
ſagte Hildeburg halb eingeſchuͤchtert durch meine Reden, wie wenn 
ſie befuͤrchtete, es moͤchte am Ende etwas Wahres aus der Sache 
werden. Vor achtzig Jahren habe nachweisbar eine freiherrliche 
Familie Kratt das Gut beſeſſen; weiteres habe man noch nicht 
herausgebracht, als daß es nur ſelten und nur in gewiſſen Naͤchten 
ſpuke. 

Da die Mutter Hildeburgs ein aͤngſtliches und noch mehr 
verdrießliches Geſicht zu machen begann uͤber die Verunzierung 
des neuen Beſitzes und mein Freund Mannelin ſich gleichguͤltig 
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von dem Geſpraͤch wieder abgewandt hatte, wurde dasſelbe fallen 
gelaſſen und man kam nicht mehr darauf zuruͤck. Ich hatte zwei 
Kameraden mitgebracht, luſtige Donauleute, die ſich das gute Leben 
im Privatkreiſe wohl gefallen ließen nach langen Entbehrungen, 
und es ging den Reſt des Tages uͤber ſehr munter zu. Als ſie 
am Abend, da auch die andern Gaͤſte zuruͤckkehrten, den leichten 
Wagen vorfahren ließen, in welchem wir gemeinſchaftlich ange⸗ 
kommen, ſchwankte ich einen Augenblick, ob ich nicht mit ihnen 
fahren ſollte, da es wegen des bevorſtehenden Abmarſches allerlei 
zu tun gab und ich mich doch in nichts verfehlen wollte. Ich brauchte 
nur Helm und Saͤbel zu holen und raſch Adieu zu ſagen, das heißt 
bis zum folgenden Tage. Da ſtand aber ſchon die Hildeburg 
bei uns auf der Freitreppe und ſagte gleichmuͤtig: „Ich dachte, 
Sie wuͤrden morgen noch mit uns im Garten fruͤhſtuͤcken; doch 
laſſen Sie ſich nicht abhalten, wenn es nicht angeht. Jedenfalls 
ſteht Ihr Zimmer bereit.‘ 

Natuͤrlich blieb ich nun da; die zwei Oſterreicher kuͤßten der 
Dame die Hand, ſchwangen ſich in den Wagen und fuhren wie die 
Kugel aus dem Rohr davon, waͤhrend ich mit Hildeburg dem leuch⸗ 
tenden Diener ins Haus zuruͤckfolgte, mit einem geheimen Herz⸗ 
klopfen wegen der ſuͤßen Entſcheidung, die ich halbwegs erwartete. 
Hildeburg zog ſich jedoch bald in die Unſichtbarkeit zuruͤck, und der 
Tag endigte fuͤr mich damit, daß ich in der Geſellſchaft Mannelins 
und von Hildeburgs Vater noch mehrere Glaͤſer ſtarken Punſches 
trank, den die Frauen uns hatten anrichten laſſen. Dann plauderte 
ich noch eine Viertelſtunde mit Mannelin auf ſeinem Zimmer 
und folgte endlich etwas ſchlaftrunken dem Diener, der mich in 
die Stube brachte, wo mein Nachtlager ſtand. Ich hatte faſt alles 
vergeſſen, was mich vor Stunden noch erregte, und ſah das Gemach 
nur fluͤchtig an, in dem ich mich befand. Es ſchien ein ſehr großes 
aber niedriges Zimmer, deſſen Waͤnde und Decke mit hoͤlzernem 
Tafel⸗ und Leiſtenwerke bekleidet waren. An den Waͤnden ſtand 
hier und da ein alter Polſterſeſſel und in einer Ecke ein altertuͤmliches 
Himmelbett, das von allen vier Seiten dunkle Umhaͤnge umgaben. 
In der Naͤhe des Bettes befand ſich ein Tiſch mit Waſſer und 
dergleichen, auf welchen der Diener ſeine zwei Leuchter ſtellte, 
eh' er ſich zuruͤckzog; weiter war nichts zu erblicken, als in einer 
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entfernten Ede, dem Bette fchräg gegenüber, eine alte Schreib» 
kommode mit einem Aufſatz. Dicht dabei befand ſich eines der 
Fenſter, durch welche ein ſchwaches Mondlicht in den Raum 
fiel, und ich ſah noch, wie die verdunkelte Politur des alten Haus— 
rates das Licht matt reflektierte. Als ich die Uhr auf den Tiſch 
legte, ſah ich, daß es halb zwoͤlf Uhr war. Das erinnerte mich noch: 
mals an die Spukgeſchichte; da es mir aber jetzt mehr um den 
Schlaf, als um ein Abenteuer zu tun war, verließ ich mich unbe— 
denklich wieder auf Mannelins guten Verſtand, loͤſchte die Lichter 
und legte mich, immerhin die Unterkleider anbehaltend, in das 
Bett, das uͤbrigens vortrefflich war. In drei Minuten ſchlief ich 
feſt; ich glaube, ich dachte nicht einmal mehr an die geliebte Hilde— 
burg, kann es aber nicht beſtimmt ſagen. Mein Leichtſinn nahm 
diesmal ein uͤbles Ende. 

Ich mochte kaum eine halbe Stunde geſchlafen haben, ſo wurde 
ich durch einen ſchrecklichen Knall oder Fall geweckt, der mitten 
im Zimmer erfolgt ſein mußte. Ich ſperrte die Augen auf, und halb 
ſchwindlig von den aufgeſtoͤrten Geiſtern des genoſſenen Ge— 
traͤnkes, von Schlaftrunkenheit und Überraſchung, ſuchte ich mich 
zu beſinnen, was ich denn gehoͤrt habe? Es duͤnkte mich, es koͤnnte 
ein ſchwerer Gegenſtand in oder außer dem Zimmer umgeſtuͤrzt, 
ebenſogut aber in dem baufaͤlligen Hauſe oben oder unten etwas 
gebrochen ſein. Zuletzt aber behielt ich wieder den Eindruck, daß 
der Ton in naͤchſter Naͤhe entſtanden ſein muͤſſe. Ich ſah und horchte 
hin, aber nichts war zu ſehen oder zu hoͤren, als der unheimliche 
Mondglanz auf der dunkeln Schreibkommode. Auf einmal fegt' 
und kratzt' etwas hinter der Wand, dicht an meinem Bette. Ich 
warf mich herum und ſtarrte; das war nun außer dem Spaß! 
Und wie ich ſtarre, faͤhrt mir ein eiskalter Luftzug uͤber das Geſicht, 
die Bettvorhaͤnge flattern einen Augenblick lang hin und her 
und ploͤtzlich wird mir die Decke vom Leibe geriſſen. 

„Donnerwetter!“ rufe ich beklemmt und ſetze mich endlich 
aufrecht, jetzt ganz munter geworden. Es ſpukte wahrlich. Ich 
brachte die Beine aus dem Bett und ſaß nun quer auf demſelben; 
mehr vermochte ich nicht zu tun, weil das Unbekannte trotz der 
poſſenhaften Form, in der es ſich ankuͤndigte, laͤhmend auf meine 
Glieder wirkte. Eben dies Poſſenhafte war ja ſelbſt ſchreckhaft 
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mit feinem Hoͤllenhumor. Ploͤtzlich wehen die Gardinen wieder, 
der eiſige Hauch faͤhrt mir uͤber die linke Seite des Geſichtes und 
uͤber den Nacken. Und indem ich mich ſchuͤttle, hoͤre ich dicht hinter 
mir, wie durch die Wand hindurch, Schritte ſchlurfen, eine duͤnne, 
zitternde Weiberſtimme ſtoͤhnt etwas Unverſtaͤndliches, und indem 
ich mit neuem Schrecken hinhoͤre, ſteht ſchon einen Schritt links 
von mir eine gebeugte graue Weibergeſtalt mit einer verſchollenen 
Schleiermantille um den Kopf. Sie muß hinter meinen Bett⸗ 
vorhaͤngen und aus der Wand hervorgekommen ſein. Nur einen 
Augenblick ſteht ſie ſtill, um Atem zu ſchoͤpfen; denn ſie keucht 
wie eine engbruͤſtige Alte, die treppauf und nieder und durch 
lange Korridore gegangen iſt. Dann ſchlurft ſie mit klatſchenden 
Pantoffeln weiter, ſchraͤg uͤber den Zimmerboden, auf die Schreib⸗ 
kommode zu, vor der ſie anhaͤlt. Mit einer leichenblaſſen Hand 
taſtet ſie an dem alten Moͤbel herum, wie wenn ſie das Schluͤſſel⸗ 
loch ſuchte; ich ſehe die geſpreizten mageren Finger herumfahren. 
Richtig zieht ſie einen Bund kleiner Schluͤſſel hervor, ſucht einen 
derſelben aus, ſteckt ihn in das Schluͤſſelloch und ſchließt die Schreib 
klappe auf. Unmittelbar darauf zieht ſie mit ſicherem Griff eines 
von den vielen Schieblaͤdchen des Inneren ganz heraus, guckt 
in die leere Offnung und faͤhrt mit der Hand hinein. Ich hoͤre dort 
abermals ein Schluͤſſelchen umdrehen und ſehe die Geſtalt ein zweites 
verborgenes Fach hervorziehen, aus welchem ſie haſtig ein Paket 
nimmt, es oͤffnet und ein darin liegendes Papier entfaltet, in 
welchem ein drittes enthalten iſt, das fie wiederum auseinander- 
ſchlaͤgt. Dies alles ſah ich im Zwielicht des Mondes, der durch das 
Fenſter ſcheint. Und weiter ſah ich deutlich, wie die alte Frau ein 
anderes Laͤdchen zieht, ein Etwas aus demſelben nimmt, das ein 
Radiermeſſer fein muß; denn ſie buͤckt ſich tiefer auf das aufge⸗ 
ſchlagene Papier, das jetzt einen ſtattlichen Foliobogen darſtellt, 
und lieſt darin, lieſt, nachdem das Geſpenſt eine Brille aufgeſetzt 
hat, einen veritablen Naſenklemmer! Jetzt ſetzt ſie den Finger 
auf eine Stelle und faͤngt an, etwas auszuradieren. Obgleich ſie 
mir den Ruͤcken zukehrt, erkenne ich doch jede Bewegung. Sie 
keucht bei der Arbeit mit ſtaͤrkeren Atemzuͤgen, die in der Kehle 
wie boshafte Geiſter einander zu draͤngen und zu kratzen ſcheinen; 
ſie blaͤſt das Abgeſchabte weg, huſtet wie ein alter ſchwindſuͤchtiger 
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Notarius publicus, bläft wieder, fährt mit dem Finger über die 
radierte Stelle und ſchabt abermals. Endlich ſcheint die Arbeit 
gelungen zu ſein; ein niedertraͤchtiges, kurzes, heiſeres Gelaͤchter 
mit hi, hi, hi! dringt mir durch Mark und Bein, und ohne mich 
ruͤhren zu koͤnnen, denke ich doch: hier iſt einſtmals ein Vertrag 
gefälfcht, ein Geburtsrecht, ein Erbe, ein Lebensgluͤck geſtohlen 
worden! 

Puloͤtzlich wird das Meſſerchen wieder hingelegt, wo es ge— 
nommen worden, mit der ſcheinbaren hiſtoriſchen Natuͤrlichkeit 
ſolcher Daͤmonen, das Papier oder die Urkunde zuſammengefaltet, 
eins ins andere gelegt und ein Schubfach nach dem anderen zuge— 
ſtoßen, die Klappe zugeſchlagen und verſchloſſen. Ploͤtzlich dreht 
ſich die Geſtalt um und ſchleppt ſich nach der Richtung hin zuruͤck, 
wo ich reglos ſitze, bis ſie beinahe dicht vor mir ſtillſteht und mich 
anſchaut. Nie vergeſſe ich das infame Hexengeſicht, obſchon es 
nur ſeitwaͤrts vom Monde geſtreift wurde und der groͤßte Teil 
im Schatten lag. Naſe, Kinn, der Mund, alles grinſte wie in 
bluͤhendem Leichenwachs ausgepraͤgt mir entgegen, voll Hohn 
und Grimm, wie das dunkle Feuer in den doch unkenntlichen 
Augen. Ich war in Kartaͤtſchenfeuer geritten, das mir wie Zephir— 
ſaͤuſeln vorkam gegen die Schauerlichkeit, die mich jetzt übernahm. 
Was hatte ich mit dieſem verfluchten Weſen zu ſchaffen, dem ich 
nie ein Leides getan? Was ſollte das fuͤr eine Vernunft in der 
Welt ſein, wo ein beherzter ehrlicher Kerl macht- und wehrlos 
dem weſenloſen Scheuſal gegenuͤber daſaß und bei der geringſten 
Bewegung vielleicht durch die Schrecken der Ewigkeit um Ge— 
ſundheit und Leben kam? Dergleichen verworrenes Zeug ſchwirrte 
mir durch den Kopf, als das Geſpenſt mich anſchaute; ich fuͤhlte, 
wie das Haar mir zu Berge ſtand, der Atem verſagte mir, und ich 
konnte gleich einem, den der Alp druͤckt, nur noch rufen: ‚Die 
alte Kratt!' als mir für einen Moment die Sehkraft und Beſinnung 
ſchwand. Eine Minute ſpaͤter war die Erſcheinung verſchwunden. 
Selbſtverſtaͤndlich ſchlug jetzt, zur Vollendung des Spukes, auch 
noch die erſte Stunde nach Mitternacht an einer entfernten Turm— 
uhr. Als das bekannte wohltaͤtige Eins gehoͤrig verhallt war, 
wagte ich endlich, mich zu ruͤhren und ſuchte Licht zu machen. 
Die Leuchter ftanden da, aber ich fand kein Feuerzeug; fo blieb 
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mir nichts übrig, als mich zu Bette zu legen, und ich fpürte bei 
dieſer Gelegenheit die Bettdecke, die auf dem Boden lag. Ich nahm 
ſie an mich, und ſobald ich mich wieder horizontal ausgeſtreckt 
und nichts Verdaͤchtiges mehr geſchah, ſchlief ich ein und erwachte, 
als es ſchon lange Tag war. Erſt jetzt ſtellte ich einige Unterſuchungen 
an. Die Tuͤre, die ſichtbar einzig ins Zimmer fuͤhrte, war noch 
von innen verſchloſſen, und der beſondere altmodiſche Riegel, 
der uͤber dem Schloſſe angebracht, uͤberdies vorgeſchoben. Die 
Schreibkommode war am Tage ein ganz gemuͤtliches Moͤbel. Auf 
dem Pultdeckel oder der Klappe war von buntem Holze eine Land⸗ 
ſchaft eingelegt. Aus einem See ragte eine Inſel mit einem Schloß, 
und auf dem Waſſer ſaßen zwei Herren mit langen Peruͤcken und 
kleinen Dreieckhuͤtchen in einem Nachen und ſchoſſen auf Enten. 
Im Vordergrunde ftanden ein paar ruinierte Tempelſaͤulen, unter 
welchen ein dritter Herr mit hohem Rohrſtocke tiefſinnig prome⸗ 
nierte; alles ſo idylliſch und unverfaͤnglich als moͤglich. Was mich 
aber am meiſten wunderte, war ein Schluͤſſel, der ruhig im Schloſſe 
ſtak, waͤhrend ich doch deutlich den Schluͤſſelbund klirren und 
den Schluͤſſel des Geſpenſtes umdrehen und ausziehen gehoͤrt 
hatte. Ich machte die Klappe auf und ſah die Schublaͤden, zog 
eines nach dem anderen auf, aber alle waren leer, kein Radier⸗ 
meſſer und nichts. Auch das geheime Fach fand ſich mit ſeinem 
Schluͤſſelchen, es war auch leer, und ich hatte doch das Paket und 
die Papiere geſehen. 

Es blieb alſo nur noch die Umgebung des Bettes zu unter: 
ſuchen. Dasſelbe ſtand mit dem Kopfende eine gute Spanne 
von der Wand entfernt, ſo daß zwiſchen der Gardine und der Wand 
allerdings jemand, der nicht zu dick war, ſich mit Not dort durch⸗ 
winden konnte. Als ich jedoch die ſchwere Bettſtelle mit Muͤhe 
etwas weggeruͤckt hatte, fand ich ringsum nichts als das gleiche 
Holzgetaͤfel, wie es uͤberall die Waͤnde und auch die Decke bekleidete. 
Von einer Urſache des Knalles konnte ich auch nirgends eine Spur 
entdecken. 

Deſto ernſter erneuerte ſich der Eindruck des Geſehenen; die 
ſchnurrige und widerwaͤrtige Seite des Spukes trat zuruͤck vor der 
Ahnung der endloſen Unruhe einer Seelenſubſtanz, fuͤr die ſich, 
wenn dies Landhaus einſt lange vom Erdboden verſchwunden 
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fein wird, dasfelbe ftets wieder aufbaut mit dem alten Zimmer 
und der Kommode, in welcher die verbrecheriſchen Papiere liegen, 
ſowie auch der Schluͤſſelbund und das Radiermeſſer immer vor: 
handen, obſchon fie vom Roſte laͤngſt aufgelöft find. Ich gruͤbelte 
uͤber dieſe furchtbare Exiſtenz und Fortdauer in der bloßen Vor— 
ſtellung, deren reale Natur jedem einzelnen dereinſt noch ſchrecklich 
klar werden koͤnnte, und da der Tod in den Kriegszeiten mir als 
einem Soldaten ſozuſagen zur Seite ſtand, dachte ich uͤber mich 
ſelbſt nach, uͤber meinen Leichtſinn und dies oder jenes, was ich 
verfehlt haben mochte. Erſt jetzt, da ich keine Wahl mehr hatte, 
beſchwerte mich die uͤberſinnliche Jenſeitigkeit mit ihren dunklen 
Schatten, und ich empfand ein Heimweh wie nach einem Beicht— 
vater, waͤhrend ich den Saͤbel umſchnallte und die Geſellſchaft 
aufſuchte, welche eben in einer Laube beim Fruͤhſtuͤcke ſaß. 

Man ſprach eben von dem naͤchtlichen Knall, der demnach 
im ganzen Haus gehoͤrt worden war, und da ich mit duͤſterem 
Geſicht hinzutrat und mich erſt ſchweigend verhielt, wurde die 
Stimmung noch betroffener und verlegener. Befragt, ob ich es 
auch gehoͤrt, bejahte ich, ohne weiteres hinzuzufuͤgen, da ich die 
Familie nicht erſchrecken mochte und es der Zeit und dem Geſpenſte 
ſelbſt uͤberließ, die Herrſchaft mit den Merkwuͤrdigkeiten dieſes 
Hauſes bekannt zu machen. Erſt als ich mit Hildeburg und Mannelin 
vor meinem Weggehen noch etwas auf und nieder ging und die 
erſtere zu mir ſagte: ‚Was iſt Ihnen denn, daß Sie fo ernſt und 
ſchweigſam find?‘ antwortete ich unwillkuͤrlich: ‚Mas wird es 
fein? Die alte Kratt hab' ich gefehen!‘ 
und haben Sie mit ihr geſprochen?“ 

Sie ſagte das mit unbefangenem Lachen, wie man tut, wenn 
man etwas fuͤr einen Scherz haͤlt. Doch ſah ſie mich dabei auf— 
merkſam an. Ich antwortete nicht darauf, zumal Mannelin mich 
ebenfalls erſtaunt anblickte und ich nicht aufgelegt war, eine Dispu⸗ 
tation mit ihm zu beſtehen. Da der Kutſcher bereit war, mich nach 
der Stadt zu fahren, nahm ich mit dem Verſprechen Abſchied, am 
nächften Tage noch ein letztes Mal zu kommen, und fuhr nicht 
mit leichtem Herzen weg. Der Geiſterbeſuch, die Trennung von 
dem anziehenden und trefflichen Maͤdchen, die Ungewißheit der 
Zukunft und auch der Umſtand, daß Mannelin allein bei Hildeburg 


171 


zuruͤckblieb, alles trug dazu bei, meine Gedanken trüb und ſchwer 
zu machen. 

Ich will nur gleich den chronologiſchen Verlauf zu Ende er⸗ 
zaͤhlen. Nach meiner Abfahrt ſetzten Hildeburg und Mannelin 
die Gartenpromenade fort, und erſt jetzt druͤckte der Freund ſeine 
mit einigem Unwillen vermiſchte Beſorgnis uͤber den Stand 
meiner geiſtigen und koͤrperlichen Geſundheit aus, da ich nicht nur 
von Gewiſſensfurcht, ſondern ſogar von foͤrmlichen Halluzinationen 
geplagt ſcheine. Es waͤre ſchade für mich, wenn ich in dem krank⸗ 
haften Weſen weiter dahin lebte und Fortſchritte machte, und er 
fragte ſich, ob er mich nicht zur Einholung eines Urlaubes veran- 
laſſen und an den bewußten Badeort mit ſich nehmen ſolle. Offen⸗ 
bar haͤtten die Kriegserlebniſſe meinem beweglichen Weſen nicht 
gut getan und ſo weiter. 

Hildeburg erwiderte nachdenklich, ob er denn ſo ſicher wiſſe, 
daß nur Taͤuſchung ſei, was ich geſehen zu haben vorgebe? Ihres⸗ 
teils befuͤrchte ſie, allerdings gegen alle Vernunft, daß doch dies 
oder jenes moͤglich ſein koͤnnte, und fuͤr dieſen Fall waͤre es ihr 
mehr um die Eltern zu tun, ſowie um die uͤbrigen Verwandten und 
Freunde, denen der Aufenthalt in dem verrufenen Gebaͤude kein 
Vergnuͤgen mehr machen wuͤrde. Die Vornahme der baulichen 
Wiederherſtellungen ſchiene unter ſolchen Umſtaͤnden geradezu 
nicht mehr ratſam und dergleichen mehr. 

Jetzt ſchaute Mannelin die Sprecherin mit ebenſo beſorgtem 
als liebevollem Blicke an. Ihn bekuͤmmerte, daß ſie ſolchem Unſinn 
zugaͤnglich ſchien. Sie las die Sorgen in ſeinen Augen und blickte 
wahrſcheinlich hierfuͤr wieder dankbar zuruͤck; doch verharrte ſie 
in ihrem Zweifel und fagte nach fernerem Nachdenken: „Ich 
muß doch wenigſtens wiſſen, ob andere in dem alten Gemache eine 
aͤhnliche Erfahrung machen, oder ob es wirklich nur der Rittmeiſter 
iſt, der etwas ſieht. Ich werde den Johann beauftragen, dort eine 
Nacht zuzubringen.“ 

‚Der alte Johann“, ſagte Mannelin, „wird natürlich fo viele 
Geiſter ſehen, als man wuͤnſcht oder fuͤrchtet! Wenn Sie einen 
zuverlaͤſſigen Bericht wollen, ſo laſſen Sie die Stube fuͤr mich 
zurechtmachen! Ich will mich in Gottes Namen der kurioſen Auf⸗ 
gabe unterziehen, wenn durchaus etwas geſchehen foll!‘ 
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‚Sie?‘ rief Hildeburg, ‚nein, Sie dürfen es nicht tun! Sie 
find mir zu gut dazu! Wenn dennoch etwas an der Sache wäre, 
jo könnte der Eindruck auf Sie gerade ein noch viel ſtaͤrkerer fein, 
als bei unſerem Freunde, und Ihnen ernſtlich ſchaden!“ 

Mannelin blieb aber bei ſeinem Vorſatze, und ſo ließ er ſich, 
als gegen elf Uhr man allerſeits ſchlafen ging, in das Gemach 
leuchten, in welchem ich die letzte Nacht zugebracht hatte. 

W Wollen Sie nicht wenigſtens Ihren Degen und die Piſtolen 
mitnehmen?‘ ſagte der Diener, der aus dem früheren Zimmer 
die noͤtigen Sachen trug und von dem Vorhaben unterrichtet war. 

„Nein!“ antwortete Mannelin; ‚gegen Geiſter wuͤrden die 
Waffen nichts helfen, und wenn allenfalls lebendige Leute einen 
Unfug treiben, fo muß man nicht gleich Blut vergießen!“ 

Genug, mein Mannelin befand ſich endlich, gleich mir, allein 
in dem unheimlichen Zimmer. Er ging mit dem Leuchter darin 
herum, verriegelte die Tuͤr und legte ſich halb angekleidet zu Bett, 
nachdem er den Tiſch an dasſelbe geruͤckt. Dann las er eine Stunde 
oder laͤnger, bis es am Turme Mitternacht ſchlug. Dann klappte 
er das Buch zu und horchte noch eine Weile mit offenen Augen, 
als aber alles ſtill blieb, wurde ihm das Ding langweilig; er loͤſchte 
das Licht, legte ſich auf die Seite und ſchlief ein. Kaum hatte er 
einige Minuten geſchlafen, ſo erfolgte zwar kein Knall, wie geſtern, 
allein es klopfte dicht hinter ihm an die Wand, ein altes Muͤtterchen 
ſagte vernehmlich: ‚Sa, ja!“ Der kalte Luftzug ſtrich über fein 
Geſicht, die Gardinen flatterten und die Decke flog weg. Und 
indem Mannelin ſich beſann, aber ganz ruhig liegen blieb, wie 
wenn er nichts merkte, ſah er ſchon die alte Kratt in der Mitte des 
Zimmers gegen die Fenſterecke zuſchluͤrfen, wo die Kommode 
ſtand und der Mond ſchien, wie geſtern. Er war jetzt doch ziemlich 
uͤberraſcht, und das Herz klopfte ihm bedeutend, weil er die Natur 
und Tragweite des Abenteuers nicht kannte. Aber wie der Jaͤger, 
von einem Tiere uͤberraſcht, ſein Gewehrſchloß ſchnell in Ordnung 
bringt, ſtellte Mannelin geſchwind ſeine Gedanken in eine kleine 
Reihe, als ob es Polizeileute waͤren, und ſich ſelbſt an ihre Spitze. 
Ohne ſich zu ruͤhren, folgte er der Erſcheinung aufmerkſam mit 
den Augen und ſah, wie ſie an der Kommode taſtete und die Klappe 
oͤffnete, kurz alles tat, wie ich es geſehen. Als ſie nun auf dem 
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Papiere radierte, war er ſchon leiſe aufgeftanden und ihr auf 
unhoͤrbaren Socken nachgeſchlichen und ſtand hinter ihrem Ruͤcken. 
Das grauenhafte buckelige Weibchen kratzte, ſchabte, keuchte, huſtete 
und blies den Staub weg, kurz, war ſo geſchaͤftig wie der Teufel, 
und Mannelin guckte dem Geſpenſte ſtill uͤber die Schulter, bis es 
fertig war und ſein ſchaͤndliches heiſeres Gelaͤchter aufſchlug. Da 
ſagte er ploͤtzlich: ‚Na, Frauchen, was treiben Sie denn da?“ 
Wie eine Schlange ſchnellte das Geſpenſt empor und ſtand um 
einen Kopf hoͤher als vorher ihm gegenuͤber. Mit dem ſchrecklichen 
Geſichte ſtarrte ſie ihm entgegen; aber ſchon hatte er die Hand 
auf ihre Schultern gelegt; dann packte er ſie unverſehens um die 
Huͤfte, um ſie in die Gewalt zu bekommen und die graue Mantille 
wegzuziehen. Er fuͤhlte einen allerdings ſchlangenfoͤrmigen, aber 
ſehr lebenswarmen Koͤrper, und da ſie ſich jetzt in ſeinen Armen 
hin und her wand und mit dem Leichengeſicht nahe kam, faßte 
er unerſchrocken die im Monde glaͤnzende ſchreckliche Naſe und 
behielt eine abfallende Wachsmaske in der Hand, während Hilde— 
burgs feines Geſicht zu ihm emporlaͤchelte. Leider kuͤßte er es 
ſogleich zu verſchiedenen Malen und an verſchiedenen Stellen, 
beſchraͤnkte ſich aber doch endlich auf den Mund, nachdem derſelbe 
ein unhoͤfliches: ‚Du lieber Kerl!“ ausgeſtoßen hatte. Schließ⸗ 
lich ließen ſie ſich auf einen Stuhl nieder, das heißt, Mannelin ſaß 
darauf und Hildeburg auf ſeinen Knien. Ich will nicht unterſuchen, 
ob es nicht anſtaͤndiger geweſen waͤre, wenn ſie einen zweiten 
Stuhl herbeigeholt haͤtten; die Außerordentlichkeit des Abenteuers 
und die einſame Nachtſtille moͤgen zur Entſchuldigung dienen; 
ich will nur die Tatſache meines Suppliziums erhaͤrten: alles das 
waͤre mein geweſen, wenn ich in der vorigen Nacht den einfachen 
Verſtand des verfluchten Duckmaͤuſers beſeſſen haͤtte! f 
Denn in feinem Arme ruhend, erklaͤrte ſie ihm nun den Handel. 
Sie habe, ſeit wir beide wieder in ihrer Naͤhe geweſen, ihre Lage 
nicht laͤnger ertragen und doch auch nicht zur fruͤheren Entſagung 
ſo ohne weiteres zuruͤckkehren moͤgen, und da ſie die ungluͤckliche 
Doppelliebe laͤngſt als eine unwuͤrdige Krankheit erkannt, beſchloſſen, 
ſich durch gewaltſame Wahl zu heilen. Die Idee der Ausfuͤhrung 
ſei ihr plotzlich durch das Gerede von der Spukgeſchichte gekommen. 
Demjenigen von uns beiden, welcher dem Geſpenſte gegenuͤber 
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den größeren Mut erweiſe, wolle fie ſich ergeben und den andern 
freilaſſen; denn daß fie uns beide gefangen halte, habe fie wohl 
gewußt. Nun habe ſich die Verwirrung ſo klar ausgeſchieden, 
wie wir alle nur wuͤnſchen koͤnnten. Ich, der Rittmeiſter, ſo brav 
ich ſei, habe der göttlichen Vernunft mankiert im rechten Augen- 
blick; Mannelin ſei ihr treu geblieben ohne Wanken, und ſie trage 
ihm daher Herz und Hand an und ſo weiter und ſo weiter muß 
ich abermals ſagen, um das Unertraͤgliche nach ſo viel Jahren 
noch abzukuͤrzen. Sie wurden in der Nacht noch handelseinig, 
daß ſie heimlich verlobt ſein wollten, bis der Augenblick gekommen 
ſei, wo Mannelin bei ihren Eltern um ſie werben koͤnne. 

Dieſe artigen Vorgaͤnge wurden mir in einer Geheimſitzung, 
die zu dritt ſtattfand, am anderen Tage feierlich eroͤffnet, als ich 
zum letzten Male hinausritt. Ich hatte ahnungsvoll das raſchere 
Pferd gewaͤhlt, da ich jetzt um ſo unaufhaltſamer wieder davon— 
galoppieren konnte. Vorher mußte ich jedoch mit dem Paͤrchen 
den Weg begehen, den Hildeburg als Geſpenſt gemacht hatte. Ich 
will nicht weitlaͤufig beſchreiben, wie ſchlau ſie alles angeſtellt; 
wie ſie den Knall einfach dadurch hervorgebracht, daß ſie auf dem 
Boden uͤber dem alten Zimmer einen wackeligen leeren Schrank 
mittelſt einer Hebelſtange umgeſtuͤrzt, ihn freilich nachher nicht mehr 
aufrichten konnte, weshalb auch in der zweiten Nacht die Detonation 
unterblieb; wie aus einem verborgenen Vorraume das Heizloch, 
eines ehemaligen Ofens in das Zimmer ging und von einem ver⸗ 
ſchiebbaren Felde des Holzgetaͤfels verdeckt war, das Geſpenſt aber 
eben dort durchkriechen und hinter den Bettvorhaͤngen hervor— 
ſchluͤpfen konnte; wie ſie die Bettdecke mittelſt eines Schnur— 
geſchlinges wegziehen konnte, das in den Falten der Gardinen. 
verſteckt hing; wie fie den kalten Durchzug verurſachte, indem fie. 
in beſagtem Vorraume ein nach Norden gehendes Fenſter ſperrweit 
oͤffnete, im Zimmer aber ſchon vorher den oberen Fluͤgel eines 
nach Oſten gehenden Fenſters aufgetan hatte, ſo daß im Augenblicke, 2 
wo fie das alte Ofenloch freimachte, die Luft durchſtrich; wie fie. 
den Charakter der Geſpenſterrolle mit merkwuͤrdiger Phantaſie 
ausſtudiert, und zwar in der größten Schnelligkeit: das erklärte, 
ſie uns jetzt Schritt fuͤr Schritt, damit ja kein Zweifel uͤbrigblieb, 
und beſonders mich ermahnte ſie auf dem Paſſionswege wiederholt, 
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gewiſſermaßen bei jeder Station, doch nicht mehr fo leichtglaͤubig 
zu ſein. Dabei hing ſie ſich zuweilen traulich an meinen Arm, 
ſo daß mir nichts uͤbrigblieb, als das Geſicht eines Ideals von 
Eſel dazu zu ſchneiden und fromme Miene zum boͤſen Spiel zu 
machen. 

Zum Überfluſſe mußte auch noch das Traurigſte, was es gibt, 
der Zufall, ſein Siegel darauf druͤcken. Um ganz unparteiiſch zu 
verfahren, hatte das gute Maͤdchen vorher im ſtillen das Los ge— 
zogen, welchen von den zwei Liebhabern ſie zuerſt der Pruͤfung 
unterwerfen ſolle; denn, ſagte ſie, mancher zufaͤllige Umſtand 
konnte auf das Ergebnis von Einfluß ſein, die Verſchiedenheit 
des Wetters, der Mondhelle, des koͤrperlichen Befindens und der 
Gemuͤtsſtimmung konnte eine veraͤnderte Urteilskraft bedingen, 
wie ich denn auch geſchehenermaßen am Tage vor meiner Prüfungs: 
nacht mehr Getraͤnke zu mir genommen, als der andere zu ſeiner 
Stunde wegen Mangel an Geſellſchaft habe tun koͤnnen, da ich 
ja fortgeweſen ſei! Alſo genau wie beim Pferderennen, wo bis 
aufs kleinſte alles verglichen und abgewogen wird! 

Daß durch den Sieg meines Nebenbuhlers trotz des techniſch 
untadelhaften Verfahrens ihren geheimſten Wuͤnſchen beſſer ent— 
ſprochen worden ſei, als wenn ich geſiegt haͤtte, daran durfte ich 
ſchon damals nicht zweifeln. Denn ſie ſchien von Stund an von 
jeder Laſt befreit und ungeteilten leichten Herzens zu leben, welches 
hat, was es wuͤnſcht. 

Das iſt die Geſchichte von Hildeburgs Maͤnnerwahl, bei der 
ich unterlegen bin,“ ſchloß der Oberſt, und raſch gegen Reinhart 
gewendet fagte er: „Wiſſen Sie, wie fie eigentlich hieß? Denn 
Hildeburg wurde ſie nur von Mannelin und mir genannt, wenn 
wir am dritten Orte von ihr ſprachen. Sonſt aber hieß ſie Elſe 
Morland, ſpaͤter Frau Profeſſorin Reinhart und wird demnach 
Ihre Frau Mutter ſein! Lebt ſie noch? Und wie geht's ihr?“ 

Fuͤr erwachſene junge Leute iſt es immer eine gewiſſe Ver⸗ 
legenheit, von den Liebesgeſchichten zu hoͤren, welche der Heirat 
der Eltern vorausgegangen. Die Erzeuger ſtehen ihnen ſo hoch, 
daß ſie nur ungern dieſelben in der Vorzeit auf den gleichen menſch⸗ 
lichen Wegen wandeln ſehen, auf denen ſie ſelbſt begriffen ſind. 
Auch Reinhart ſaß jetzt in nicht angenehmer Überraſchung und war 
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ganz rot, da die Laune, in welcher er fich ſeit zwei Tagen bewegte, 


ſich gegen ihn ſelbſt zu kehren ſchien. Ein paarmal waͤhrend der 
Erzaͤhlung des alten Herrn hatte es ihm vorkommen wollen, als 
ob es ſich um Bekanntes oder Geahntes handle; doch war das 
voruͤbergegangen, wie man oft nicht merkt oder nicht erkennt, 
was einen an naͤchſten angeht. Zu der ſeltſamen Entdeckung trat 


ein noch ſeltſamerer Eifer der Selbſtſucht, als er bedachte, wie nahe 
die Gefahr geſtanden habe, daß ein anderer als fein Vater die 
Mama bekommen haͤtte, und was waͤre alsdann aus ihrn, dem 


Sohne geworden? Und was war er jetzt anderes, als der Sohn 
der willkuͤrlichſten Manneswahl einer uͤbermuͤtigen Jungfrau? 
Nun, Gott ſei Dank, war es wenigſtens ſeine Mutter und ſein 
Vater! Es haͤtte koͤnnen ſchlimmer ausfallen! Wie denn ſchlimmer, 
du Dummkopf? Gar nicht waͤre es dann ausgefallen! 

Dergleichen Gedanken fuhren ihm in raſcher Folge durch den 
Sinn, bis er die Augen aufſchlug und ſah, wie Luzie behaglich 
in ihrem Gartenſtuhle lehnte, die Arme uͤbereinander gelegt und 
die Augen in voller Heiterkeit auf ihn gerichtet hielt. Das ganze 
Geſicht war ſo heiter, wie der Himmel, wenn er vollkommen 
wolkenlos iſt. 

„Troͤſten Sie ſich mit dem Evangelium,“ ſagte ſie, „wo es heißt: 
Ihr habt mich nicht erwaͤhlet, ſondern ich habe euch erwaͤhlet!“ 

„Schoͤnſten Dank fuͤr den Rat!“ erwiderte Reinhart, durch den 
Sonnenſchein in ihren Augen zum Lachen verfuͤhrt; „ich begreife 
und wuͤrdige durchaus die Genugtuung, die Ihnen die Erzaͤhlung 
des Herrn Oberſt verſchafft! Daß ich in meinem eigenen Papa 
geſchlagen wuͤrde, haͤtte ich allerdings nicht geglaubt!“ 

„Wie undankbar! Seien Sie doch ſtolz auf Ihren Herrn 
Vater, der meinen ſo vortrefflichen Onkel hier beſiegt hat! Wie 
vortrefflich muß er ſelbſt ſein! Ich bin wahrlich ein bißchen ver— 
liebt in ihn nur vom Hoͤrenſagen! Iſt er noch ſo huͤbſch blond?“ 

„Er iſt ſchon lange grau, aber es ſteht ihm gut.“ 

„Und die Mutter?“ warf jetzt der Oberſt dazwiſchen, „iſt ſie 
auch grau, oder noch ſchwarz und ſchlank wie dazumal?“ 

„Dunkelhaͤuptig iſt ſie noch und ſchlank auch, aber nur dem 
Geiſte nach; ich glaube nicht, daß ſie jetzt noch durch das Ofenloch 
und zwiſchen Bett und Wand hervorſchluͤpfen koͤnnte.“ 
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„Ich möchte fie doch nochmals ſehen und den Mannelin auch,“ 
ſagte der Oheim Luziens mit weicher Stimme. „Ich fuͤhle mich 
ganz verſoͤhnlich und verzuckert im Gemuͤt!“ 

„Und mich empfehlen Sie wohl guͤtigſt der Mama, wenn Sie 
ihr ſchreiben?“ ſagte das Fraͤulein mit einem anmutigen Knicks; 
„oder werden Sie nichts von Ihrer kleinen Reiſe und den hieſigen 
Ereigniſſen ſagen?“ 

„Ich werde es gewiß nicht unterlaſſen, ſchon weil ich trachten 
muß, den Herrn Oberſt und vielleicht auch die Nichte mit gutem 
Gluͤck einmal hinzulocken, wo die Eltern wohnen.“ 

„Das tun Sie ja! Sie werden auch ſicher gelegentlich hören, 
daß wir unverſehens dort geweſen find, nicht wahr, lieber 
Onkel?“ 

„Sobald ich wieder feſt auf den Fuͤßen bin,“ rief dieſer, „werden 
wir die lang geplante Reiſe machen und alsdann die alten Freunde 
im Vorbeigehen aufſuchen.“ 

„Jetzt faͤllt mir erſt ein,“ ſagte Reinhart, „daß unſer ſeit mehr 
als dreißig Jahren neuerbautes Landhaus an der Stelle des alten 
Gebaͤudes ſtehen wird, das die Großeltern Morland gekauft hatten! 
Da koͤnnen Sie auch darin rumoren, wenn Sie kommen, Fraͤulein 
Luzie!“ 

„Sobald ich in zwei Maͤnner zugleich verliebt bin, werde ich 
mir damit helfen!“ erwiderte ſie ausweichend, und Reinhart 
bereute ſein unbedachtes Wort; wenn eine feine Seele auf nacht⸗ 
wandleriſchem Pfade einer neuen Beſtimmung zuſchreitet und aus 
ſich ſelbſt freundlich iſt, ſo darf man ſie nicht mit zu taͤppiſchen An⸗ 
mutungen aufſchrecken. 

Der heitere Glanz ihres Geſichtes war zum Teil erloſchen, 
als die kleine Geſellſchaft ſich jetzt erhob. Reinhart ſprach von 
ſeiner Abreiſe, ſowohl aus Schicklichkeit als in einer Anwandlung 
von Kleinmut, und erbat ſich Urlaub, um die noͤtigen Anſtalten 
zu treffen. Der alte Herr widerſetzte ſich. 

„Sie muͤſſen wenigſtens noch einen Tag bleiben!“ rief er; 
„an den paar Stunden, die ich mit Ihnen zugebracht, habe ich vor⸗ 
laͤufig nicht genug, und uͤber das Zukuͤnftige ſprechen wir noch 
weiter. Das unverhoffte Vergnuͤgen, an meine jungen Tage 
wieder anzuknuͤpfen, laſſe ich mir nicht ſo leicht vereiteln!“ 
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„So ploͤtzlich wird Herr Reinhart nicht gehen können,” ſagte 
jetzt Luzie; „denn ſein Pferd iſt in der Fruͤhe mit unſeren Pferden 
auf die Weide hinauf gelaufen und ſoll dort drollige Spruͤnge 
machen. Es kann alſo heute niemand weder fahren noch reiten 
bei uns, es müßte denn ſtrenger Befehl ergehen, die Tiere heim⸗ 
zuholen.“ 

„Nichts da!“ verſetzte der Oberſt; „dem armen Leihpferd iſt 
es auch zu goͤnnen, wenn es einen guten Tag hat. Jetzt will ich 
mich fuͤr eine Stunde zuruͤckziehen und ſehen, ob meine Zeitungen 
angekommen ſind. Soll ich Ihnen auch welche ſchicken, Sohn 
Hildeburgs?“ 

„Zeitungen werden fuͤr Ihre angegriffenen Augen ſchwer— 
lich gut ſein,“ ſagte Luzie; „wenn Sie leſen wollen, ſo holen Sie 
ſich lieber irgendein altes Buch mit großem Druck, Sie wiſſen 
ja wo, und bleiben Sie dort im kuͤhlen Schatten oder gehen Sie 
damit unter die Baͤume! Ich muß jetzt leider ein bißchen nach der 
Wirtſchaft ſehen!“ 

Luziens Sorge fuͤr ſeine Augen, deren Zuſtand er beinahe 
ſelbſt vergeſſen hatte, tat ihm ſo wohl, daß er ſich ohne Wider— 
rede fuͤgte und nach ihrem Buͤcher- und Arbeitszimmer ging, 
nachdem die drei Perſonen ſich getrennt. Er griff das erſte beſte 
Buch, ohne es anzuſehen, von einem Regale herunter, und da es 
in dem Zimmer ihm nicht ganz geheuer duͤnkte, begab er ſich in 
den Vexierwald hinaus, durch welchen er hergekommen war. 
Dort bemaͤchtigte ſich ſeiner immer mehr ein gedruͤcktes Weſen, 
das ſich zuletzt in dem Seufzer Luft machte: Waͤr' ich doch in 
meinen vier Waͤnden geblieben! Nicht nur die vernommene Kunde 
von den ganz ungewoͤhnlichen Jugendtaten ſeiner Mutter, die 
Anweſenheit eines Liebhabers und Rivalen ſeines Vaters, ſondern 
auch der ungebuͤhrlich wachſende Eindruck, den Luzie auf ihn 
machte, verwirrten und verduͤſterten ihm das Gemuͤt. Das waren 
ja Teufelsgeſchichten! Der Verluſt ſeiner goldenen Freiheit und 
Unbefangenheit, der im Anzuge war, wollte ihm faſt das Herz 
abdruͤcken. Man ſieht ja, dachte er, welchen Wert ſie darauf legen, 
obenauf zu ſein! Da lob' ich mir die ruhige Wahl eines ſtillen, 
ſanften, abhaͤngigen Weibchens, das uns nicht des Verſtandes 
beraubt! Aber freilich, das ſind meiſtens ſolche, die rot werden, 
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wenn fie kuͤſſen, aber nicht lachen! Zum Lachen braucht es immer 
ein wenig Geiſt; das Tier lacht nicht! 

Auf dieſe Weiſe brachte er die Zeit zu, und als er in das Haus 
zuruͤckkehrte, traf er zum Überfluſſe die Pfarrfamilie, welche auf 
Beſuch gekommen war, um das Ereignis gerade ſeiner Erſcheinung 
weiter zu betrachten und nach der Wirkung zu forſchen, welche 
dieſelbe unter den großen Platanen am Berge zuruͤckgelaſſen habe. 
Das Pfarrerstoͤchterchen errötete uͤber und über, da er dem Mädchen 
im blauen Seidenkleidchen die Hand gab und Luzie, welcher er 
die Geſchichte erzaͤhlt hatte, blickte ihn mit heller Schadenfreude 
an, die aber in ihren Augen ſo gutartig und ſchoͤn war, wie in andern 
Augen das waͤrmſte Wohlwollen. Über dieſem Beſuche verging 
der Tag in anhaltendem Geraͤuſch und Geſpraͤch; die Pfarrleute 
duldeten nicht, daß man ſie eine Minute ohne Rede und Antwort 
ließ, oder ſich einer Zerſtreuung hingab. Da der Oberſt ſich auf 
Grund ſeiner ſchlechten Geſundheit zeitig unſichtbar machte und 
Luzie das Toͤchterlein mehrmals entfuͤhrte, um ihr allerlei An⸗ 
pflanzungen zu zeigen, blieb Reinhart zuletzt allein uͤbrig, den 
Eltern ſtandzuhalten, und als gegen Abend die Familie mit ihrer 
Kutſche abgefahren war, ſchien eine Muͤhle abgeſtellt zu ſein. 

„Ich bewundere Ihre Geduld,“ ſagte Luzie, als ſie nun allein 
waren, „mit der Sie den guten Leuten zugehoͤrt und Beſcheid 
gegeben haben.“ 

„Hab' ich denn wirklich ſo geduldig ausgeſehen?“ fragte Reinhart 
verwundert; er hatte nicht das beſte Gewiſſen, weil er die guten 
Menſchen innerlich dahin gewuͤnſcht, wo der Pfeffer waͤchſt. 

„Vortrefflich haben Sie ausgeſehen! Glauben Sie nur, man 
iſt immer etwas beſſer, als man es Wort haben will! Zur Be: 
lohnung ſollen Sie eine gute Taſſe Tee bekommen und meine 
Maͤdchen wieder ſpinnen ſehen! Wein gebe ich Ihnen nicht mehr; 
denn Sie haben bei Tiſche ſchon etwas mehr in den heimlichen 
Zorn hinein getrunken, als fuͤr Ihre Augen gut war.“ 

„Nun ſoll ich doch wieder zornig geweſen ſein?“ 

„Ja freilich! Um ſo ruͤhmlicher iſt die nachherige Selbſtbe⸗ 
herrſchung und Geduld!“ | 

Als es dunkel und der Tee getrunken war, nahmen die Mädchen 
wirklich ihr Raͤdchen und ſpannen noch eine Stunde. Das Schnurren 


180 


ſowie das zwangloſe und friedliche Geſpraͤch, das man zuweilen 
wie zum Spaß beinahe ausgehen ließ, um es doch gemaͤchlich wieder 
anzubinden, beruhigten vollends die aufgeregten Geiſter in Rein= 
harts Bruſt, ſo daß er zuletzt ſich haͤuslich mit der Lampe beſchaͤftigte, 
die nicht hell brennen wollte, und dabei plauderte, indeſſen Luzie 
ihm vergnüglich zuſchaute. 

Ign guter Laune zog er ab, als alles zu Bett ging, und nahm 
vermutlich aus Verſehen das Buch mit, das er aus Luziens Zimmer 
geholt und bis jetzt noch nicht aufgeſchlagen hatte. Erſt auf ſeinem 
Gaſtzimmer tat er es und ſah, daß es eine Geſchichte von See- 
fahrten und Eroberungen des ſiebzehnten Jahrhunderts mat. 
Das Buch mußte ſeiner Zeit fleißig geleſen worden ſein, da es 
zum zweiten Male gebunden worden. Denn viele Blaͤtter klebten 
von der Farbe des bunten Schnittes zuſammen, und als Reinhart 
zwei ſolche voneinander loͤſte, lag ein Blaͤttchen altes Papier da— 
zwiſchen mit vergilbter Schrift bedeckt. An einem Junimorgen 
des Jahres 1732 ſchrieb eine Dame in franzoͤſiſcher Sprache an eine 
andere: „Liebſte Freundin! Leſen Sie die artige kleine Geſchichte, 
die ich hier angeſtrichen habe! Guten Tag! Ihre getreue Freun— 
din J. Morgens 9 Uhr.“ Dies Briefchen mußte der Buchbinder, 
der den neuen Einband gemacht, nicht geſehen haben, denn es war 
mit eingebunden und ſeither von keinem Auge mehr erblickt worden. 
Daneben war in der Tat eine halbe Seite des Buchtextes mit 
Rotſtein angeſtrichen, der ſich auch auf dem gegenuͤberſtehenden 
Blatte abgedruckt hatte, ſo daß Reinhart nicht wußte, welche 
der beiden bezeichneten Stellen galt. Dennoch wunderte ihn, 
was an jenem Junimorgen vor hundertundzwanzig oder mehr 
Jahren die verſchollene Dame ſo pikierte, daß ſie das Buch der 
Freundin ſchickte. Er las daher auf beiden Seiten und fand eine 
allerdings ſeltſame Heiratsanekdote, die ohne Zweifel das war, 
was die zwei Damen beſchaͤftigt hatte. Das Hiſtoͤrchen gefiel 
auch Reinharten, und weil er doch keinen Schlaf verſpuͤrte, ſpann 
und malte er den groͤßten Teil der Nacht hindurch das Geſchichtchen 
aus und nahm ſich vor, es vorzutragen, ſofern nochmals eine Er— 
zaͤhlerei ſtattfinden ſollte. Es ſchien ihm naͤmlich praͤchtig zur Ab— 
wehr gegen die Überhebung des a a 
zu taugen. 
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Elftes Kapitel 
Don Correa 


ie wenn ſie Reinharts Vorſatz und Vorbereitung gekannt 

haͤtte, ſagte Luzie am Morgen, als die drei Perſonen 
wieder unter den Platanen am Brunnen ſaßen: „Heute werden 
wir leider die Zeit ohne Geſchichtserzaͤhlungen verbringen muͤſſen, 
wenn der Onkel nicht dennoch eine zweite Hildeburg erfahren 
hat oder Herr Ludwig Reinhart 8 eine dritte Treppenheirat 
kennt.“ 

„Behuͤt' uns Gott,“ lachte und murrte der Onkel durch⸗ 
einander, „vor einer zweiten Schmach jener Art. Ich hatte ein 
für allemal genug!“ 

„Und was mich betrifft,“ nahm Reinhart das Wort, „jo kenne 
ich einen dritten Fall von der Treppe herruͤhrender Vermaͤhlung 
freilich nicht, dafuͤr aber einen Fall, wo ein vornehmer und ſehr 
namhafter Mann ſeine namenloſe Gattin buchſtaͤblich vom Boden 
aufgeleſen hat und gluͤcklich mit ihr geworden iſt!“ 

„Wie herrlich!“ rief Luzie froͤhlich lachend, weniger aus Mut⸗ 
willen als vor Vergnuͤgen und Neugierde, zu erfahren, was jener 
abermals vorzubringen wiſſe. „Am Ende,“ fuͤgte ſie hinzu, „ge⸗ 
raten Sie noch zu der Geſchichte des heiligen Franz von Aſſiſi, der 
die Armut ſelbſt geheiratet hat! Oder Sie ſind ſogar eine Art Reiſe⸗ 
prediger fuͤr Verheiratung armer Maͤdchen? Fangen Sie an!“ 

„Ohne Verzug!“ ſagte Reinhart, indem er ſich räͤuſperte und 
begann: 


„Wir ſprechen von dem portugieſiſchen Seehelden und Staats- 
manne Don Salvador Correa de Sa Benavides, der ſchon in 
jungen Jahren ſo tatenreich geweſen, daß er bereits damals den 
Haß der Neider erfuhr, waͤhrend die Jugend ſonſt von dieſem Übel 
verſchont zu bleiben pflegt. Denn aͤltere Maͤnner muͤſſen ſchon 
ſehr traurige Geſellen werden, bis ſie Juͤnglinge oder Frauen 
wegen eines Erfolges beneiden. Den Juͤnglingen ſelbſt aber iſt 
das Laſter meiſtens noch unbekannt, oder es nimmt in ihnen 
wenigſtens die edlere Geſtalt eines fruchtbaren Wetteifers an. 
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Zu einer ſolchen Zeit neidiſcher Verfolgung legte Don Correa 

den vom Jugendgruͤn bekleideten Kommandoſtab nieder und 
ſtieß den Degen in die Scheide, und um die Muße nicht ganz 
ungenutzt voruͤbergehen zu laſſen, gedachte er zum erſten Male 
der Freuden der Liebe und hielt dafuͤr, da es doch einmal ſein 
müffe, es wäre jetzt am beſten, auf die Lebensgefährtin auszugehen, 
ehe die Tage der Arbeit und des en i 7 4 
ſei die Sache abgetan. 
Nun bewog ihn aber ſein Selbſtgefuhl, vielleicht der erllttinen 
Beleidigung wegen und auch in der Meinung, eine um ſo treuere 
und ergebenere Gattin zu erhalten, dieſelbe als ein gaͤnzlich un⸗ 
bekannter und aͤrmlicher Menſch zu ſuchen und zu erwerben, ſo 
daß er ſie mit Verheimlichung von Namen, Rang und Vermoͤgen 
ſozuſagen nur eier nackten Perſon verdanken wuͤrde. Er ſchiffte 
ſich alſo zu Rio de Janeiro, wo er Gouverneur geweſen, in aller 
Stille, nur von einem Diener begleitet, ein und begab ſich nach 
Liſſabon. Dort wohnte er unbemerkt in einem entlegenen Gemache 
ſeines Palaſtes und ging nur verkleidet aus, in die Theater, die 
Kirchen und auf die oͤffentlichen Spaziergaͤnge, wo es ſchoͤne 
Damen aus der Hauptſtadt und aus den Provinzen zu ſehen 
gab. Lange wollte ſich nichts zeigen, was ihm beſonders in die 
Augen geſtochen haͤtte, bis er eines Abends bei irgendeinem der 
oͤffentlichen Schauſpiele eine junge Frau ſah, deren Schoͤnheit 
und Benehmen ihm auffielen. Sie war weder groß noch klein 
zu nennen und vom Kopfe bis zu den Fuͤßen ſchwarz gekleidet, 
den ſteifen weißen Ringkragen ausgenommen, der nicht nur dem 
ſtrengen, wohlgeformten Geſichte mit ſeinem bluͤhweißen Kinn, 
ſondern auch den dicken ſchwarzen Lockenbuͤndeln zu beiden Seiten 
als Praͤſentierteller diente. Von der Bruſt gluͤhte ein paarmal, 
wenn die Dame ſich regte, das dunkelrote Licht eines Rubins 
auf; die Bruſt ſelbſt zeugte von einem normalen und geſunden 
Koͤrperbau, desgleichen die in den Haͤnden und Fuͤßen erſichtliche 
Ebenmaͤßigkeit. 

Dieſe Dame ſaß auf einem Lehnſeſſel i in der vorderſten Reihe; 
rechts und links von ihr hockten auf dreibeinigen Stuͤhlchen ein 
Stallmeiſter und ein Geiſtlicher, hinter dem Seſſel ſtand ein 
Page, und ganz zuletzt hockte noch eine Kammerfrau auf einem 
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Schemel. Alle dieſe Perſonen verhielten ſich ſo ftill und fteif 
wie Steinbilder und wagten kein Wort, weder unter ſich noch mit 
der Herrin zu ſprechen, wenn dieſe nicht einen leiſen Wink gab. 
Merkwuͤrdig ſchien beſonders der Stallmeiſter, welcher, den hohen 
Spitzhut auf den Knien haltend, mit furchtbarem Ernſte daſaß. 
So fadenſcheinig ſein ergrauter und umfangreicher Schaͤdel war, 
reichten doch die langgezogenen Silberfaͤden hin, nicht nur auf 
der Mitte der Stirne eine feſt in ſich zuſammengerollte Seeſchnecke 
zu bilden, die von keinem Sturme aufgeloͤſt wurde, ſondern auch 
noch beide bartloſe Wangen mit zwei ſauber gekaͤmmten Backen⸗ 
baͤrtchen zu bekleiden, welche allnaͤchtlich ſorgſam gewickelt und 
hinter die Ohren gelegt wurden. Dafuͤr war das aufwaͤrts ge— 
hoͤrnte Schnurrbaͤrtchen von echtem, ſteif gewichſtem Bartwuchſe. 
Der Anblick konnte fuͤr naͤrriſch gelten; doch Don Correa wußte 
ſchon aus Erfahrung, daß dergleichen komiſche Pedantismen an 
untergebenen Beamten und Dienern meiſt auf Ordnungsſinn und 
puͤnktliche Pflichterfuͤllung raten laſſen; denn um einen alten Kopf 
mit ſolcher Kuͤnſtlichkeit taͤglich aufzuſtutzen, muß ein armer Teufel, 
der nicht ſelbſt bedient wird, fruͤh aufſtehen und ſich an geregeltes 
Leben gewoͤhnen, das allen ſeinen Verrichtungen zugute kommt. 
Übrigens ging die Sage, das knappe Wams des Stallmeiſters ſei 
aus einer alten Mohrſchleppe der Dame geſchnitten. 

Was den geiſtlichen Herrn betrifft, ſo bot derſelbe durchaus 
nicht den Anblick eines verwoͤhnten oder herrſchſuͤchtigen Beicht⸗ 
vaters, ſondern ſah eher einem eingeſchuͤchterten, kurz gehaltenen 
Hofmeiſterlein gleich, und er hielt, während er mit halb nieder⸗ 
geſchlagenen Augen die Weltlichkeiten des Schauſpiels wahrnahm, 
mit zagen Haͤnden ſeinen flach gerollten Hut auf dem Schoße, 
als ob es eine Schuͤſſel voll Waſſer waͤre. 

Von dem kleinen Pagen guckte nur das weiße ſpitzige Geſichtchen 
nebſt einem blutroten Wamsaͤrmel hinter der Stuhllehne hervor, 
und von der Kammerfrau vollends ſah man erſt, als ſie aufſtand, 
daß ſie ebenfalls einen hochroten Rock, irgendeine rote Kopftracht 
und ein Korallenhalsband trug. Die Dame ſchien ſich demnach 
nur in Schwarz und Rot zu gefallen. 

Waͤhrend ſie ſo unbeweglich und halb gelangweilt dem Spek— 
takel beiwohnte und ſelten uͤber etwas lächelte, ging dann und 
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wann irgendein Kavalier einzeln oder mit andern, die noch Platz 
ſuchten, an ihr vorbei und gruͤßte ſie hoͤflich, wechſelte auch wohl 
ein paar Worte mit ihr, den Hut in der Hand. Sie blickte aber keinem 
entgegen, der ſich nahte, und keinem nach, wenn er weiterging, 
ſondern gruͤßte nur mit uͤberaus feiner Kopfneigung und hold— 
ſeliger Bewegung der Lippen, welche den Don Salvador geheim— 
nisvoll reizte, ſo ernſt, ja ſtarr auch der Mund gleich nachher wieder 
verharrte. 

Er fragte, in der Menge der geringen Buͤrger verborgen, einige 
Nachbarn nach dem Namen der vornehmen Frau; es konnte aber 
keiner Auskunft geben, weil ſie wahrſcheinlich eine Fremde ſei. 
Da er aber mit jedem Augenblicke von der ſchoͤnen und eigentüms 
lichen Erſcheinung mehr eingenommen wurde und jedenfalls 
wiſſen wollte, wen er vor ſich habe, ſo blieb ihm nichts anderes 
uͤbrig, als das Ende abzuwarten und zu ſehen, wohin die Dame 
mit ihrem Gefolge ſich begeben wuͤrde. Er ſtellte ſich daher zeitig 
an den Ausgang, durch welchen die Herrenleute ſich entfernten, 
und wartete geduldig, bis die Unbekannte in der gemaͤchlichen 
Prozeſſion erſchien, mit welcher die Grandezza ſich fortbewegte, 
um die bereitſtehenden Kutſchwagen, Pferde oder Maultiere zu 
beſteigen. | 

Für die Fremde wurden drei praͤchtig geſchirrte Maultiere 
bereit gehalten. Das erſte beſtieg ſie ſelbſt mit Hilfe des Stall— 
meiſters, das zweite dieſer mit dem Pagen hinter ſich, das dritte 
der junge Prieſter, hinter welchem die Kammerfrau Platz nahm, 
ſich feſt an ihm haltend, ſo daß, als das herumſtehende Volk ſich an 
dem Anblick beluſtigte, das Pfaͤffchen ſchaͤmig erroͤtete. Ein Laͤufer 
mit Windlicht ging voran, worauf die drei Tiere eines dem anderen 
folgten und in einiger Entfernung Don Correa den Schluß machte. 
Der kleine Zug bewegte ſich durch Gaſſen und uͤber Plaͤtze, bis 
er in den Vorhof der Herberge zum ‚Schiff des Königs‘ einbog, 
in welcher faſt ausſchließlich reiche oder vornehme Reiſende wohnten. 
Nachdem die Fremde mit ihren Leuten abgeſeſſen und auf den 
Stiegen, die in die oberen Teile des Hauſes fuͤhrten, verſchwunden 
war, trat Don Correa in eine Gaſtſtube zu ebener Erde, die von 
See: und Handelsleuten aller Weltteile angefuͤllt war. Er ließ 
ſich in der Ecke zunaͤchſt dem Schenktiſche eine kleine Abendmahl⸗ 
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zeit vorſetzen und begann mit der Aufſeherin, die an der Kaffe ſaß 
und Geld einnahm, ein zerſtreutes Geſpraͤch nach Gunſt und Ge⸗ 
legenheit, die beide nicht ausblieben. Denn der Don hatte etwas 
in ſeinem Geſicht und in ſeinem Weſen, das vielen Weibern ohne 
Zeitverſaͤumnis gefiel, obwohl er dieſes Vorteiles bis jetzt wenig 
inne geworden. 

Er vernahm alſo, was er nur wüänſchen konnte: daß die fremde 
Dame eine junge Witwe ſei und Donna Feniza Mayor de Cercal 
genannt werde. Sie beſitze im Suͤdweſten von Portugal ein kleines 
Staͤdtchen und großen Reichtum und wohne meiſtens auf einem 
einſamen Felſenſchloß am Meere; dort lebe ſie ſo eingezogen, 
daß weiter nichts von ihr geſagt werden koͤnne, und wenn ſie nicht 
alle Jahre einmal nach der Hauptſtadt kaͤme, um ihre Geſchaͤfte 
zu beſorgen und ihren Leuten einige Zerſtreuung zu goͤnnen, 
ſo wuͤßte man uͤberhaupt nichts von ihr. In Liſſabon mache ſie 
nur wenige Beſuche und auf ihre Beſitzungen habe ſie noch nie 
jemanden eingeladen. Übrigens ſei ſie muſterhaft religioͤs und 
verſaͤume keinen Morgen die heilige Meſſe; daher beruhe es jeden⸗ 
falls auf boshafter Verleumdung, wenn hier und da gemunkelt 
werde, man halte ſie fuͤr eine Hexe und ihre Dienerſchaft fuͤr ein 
Haͤuflein boͤſer Geiſter. 

Als Don Correa hiermit genuͤgſam unterrichtet war, verließ 
er die Herberge, um andern Tages deſto fruͤher bei der Hand zu 
ſein. Er verwandelte ſich in einen halbſchwarzen mauriſchen Ma⸗ 
troſen und belagerte das „Schiff des Königs bis die Herrſchaft 
aus der Tuͤre trat und die Maultiere beſtieg. Im gleichen Aufzuge 
wie geſtern, ein Maultier mit der Naſe am Schwanze des andern, 
ritt die Dame nach der großen Kathedralkirche und Correa folgte. 
Da er ſah, daß am Portale niemand bei der Hand war, die Maul⸗ 
tiere zu halten, draͤngte er ſich hinzu und anerbot, den Dienſt zu 
leiſten, der ihm vom Stallmeiſter auch uͤbertragen wurde. Der 
junge Kriegsmann war ſeiner Zeit und Geburt gemaͤß ein guter 
Katholik; es gefiel ihm daher ſehr gut, daß die Frau von Cercal ihre 
Dienerſchaft ſo vollzaͤhlig mit in die Meſſe nahm und an dem Segen 
der Religion teilnehmen ließ, und das Gemunkel von einem 
Zauberweſen erhoͤhte unter dieſen Umſtaͤnden eher ſeine Teil⸗ 
nahme, als daß es ihn abſchreckte. Nach Beendigung des Gottes⸗ 
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dienſtes konnte er die Dame nun ganz in der Nähe ſehen und das 
um fo ungeftörter, als fie keinen Blick weder auf ihn noch auf irgend— 
einen der Umſtehenden warf. Sie erſchien ihm in dieſer Naͤhe und 
am hellen Tageslichte noch ſchoͤner und vollkommener als am 
vorigen Abend. Er fand in der Eile kaum die Geiſtesgegenwart, 
das kleine Trinkgeld aus der Hand des Pagen mit der Miene eines 
dankbaren armen Teufels in Empfang zu nehmen. Alles ging 
wieder ſo ſtill und feierlich zu, daß der geordnetſte Haushalt, die 
friedlich anſtaͤndigſte Lebensart in dem Banne dieſer Frau zu 
walten ſchien. Zuletzt kam die Reihe des Aufſteigens an die einer 
roten Siegellackſtange gleichende Kammerfrau, welche der mauriſche 
Schiffsgeſell dienſtfertig hinter den Ruͤcken des Geiſtlichen hob, 
und als ihn beim Abreiten der Aufzug noch etwas grotesk anmutete, 
ſchrieb er die ſeltſame Sitte der laͤndlichen Abgeſchiedenheit zu, 
aus welcher die Dame herkam. 

Solange ſie noch in Liſſabon verweilte, ſtrich er in immer 
neuen Verkleidungen um ſie herum, wenn ſie oͤffentlich erſchien, 
was aber nicht mehr manchen Tag dauerte. Und jedesmal, wo er 
ſie ſah, beſtaͤrkte ſich ſein Entſchluß, dieſe und keine andere zu ſeiner 
Gemahlin zu machen. Daher nahm er, als ſie abgereiſt war, ſeine 
eigene Geſtalt wieder an, jedoch mit dem Ausſehen eines armen 
und geringen Edelmannes. Er ſuchte einen abgetragenen braunen 
Mantel und einen ebenſo mißlichen Filzhut hervor, guͤrtete einen 
Degen um, deſſen Stahlkorb ganz verroſtet war und deſſen lange 
Klinge einen Zoll unten aus der Lederſcheide hervorguckte, da 
letztere laͤngſt den metallenen Stiefel verloren hatte. So ausge— 
ſtattet verließ er vor Tagesanbruch ſeinen Palaſt und die Stadt 
Liſſabon und fuhr mit wenigen ſeiner Leute in der bereit gehaltenen 
eigenen Barke laͤngs der Seekuͤſte ſuͤdwaͤrts, bis er in die Gegend 
kam, wo die Frau von Cercal hauſen ſollte. 

Der Ort, deſſen Namen ſie fuͤhrte, lag hinter dem Kuͤſtengebirge, 
das Schloß aber, in welchem ſie wohnte, an dem ſteilen Anhange 
gegen das Meer hin. Don Correa kreuzte ſo lange auf offener 
See, bis er ſich vergewiſſert hatte, daß die Donna Feniza wieder 
dort ſei, und er ſegelte einigemal ſo nahe voruͤber, daß er mit 
ſeinen ſcharfen Augen die Lage und Bauart erkennen konnte. 
Dann fuhr er wieder hinaus und wartete einen ſtarken Wind oder 
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womöglich ein Sturmwetter ab, und als dieſes wirklich eintrat, 
ſchoß er auf dem wogenden Meere mit vollen Segeln heran, zog 
ſie ein wie ein ſtrandender Schiffer und ließ ſich zuletzt, nachdem 
die Barke weidlich umhergeworfen worden, wie er war, mit ſeinem 
Degen und dem zuſammengewickelten Mantel auf den klippen⸗ 
reichen Strand ſchleudern, ſo daß er ſich mit Muͤhe durch die Bran⸗ 
dung ſchlug und feſten Fuß gewinnen konnte. Seinen Leuten 
hatte er ſtrenge befohlen, ſich mit der Barke wieder auf die offene 
See zu machen und nach Hauſe zu fahren, ſobald ſie ſaͤhen, daß 
er das Ufer erreicht habe. Das taten ſie denn auch und wußten mit 
ebenſoviel Kuͤhnheit als Geſchicklichkeit das dem Untergange nahe 
Fahrzeug, welches man vom Land aus ſchon verloren glaubte, 
zu wenden und die hohe See zu gewinnen, wo man es bald aus 
den Augen verlor. 

Don Salvador Correa erklomm den ſchmalen eee 
und begann einen ſteilen Staffelpfad hinanzuſteigen, der hinter 
Felſen und Gebuͤſch halb verſteckt in die Hoͤhe fuͤhrte. Als er einige 
Dutzend Stufen zuruͤckgelegt, kam ihm ein Knabe entgegen, welcher 
der ihm ſchon bekannte Page der Schloßfrau war. Man hatte 
oben des Fahrzeuges Kampf mit dem Unwetter beobachtet, jedoch 
nicht ſehen koͤnnen, was zunaͤchſt dem Lande vorging, weshalb 
die Frau den Pagen heruntergeſandt, damit er Kundſchaft hole. 
Don Correa fragte den Knaben, wo und auf weſſen Gebiet er 
ſich befinde, und gab ihm mit wenigen Worten zu verſtehen, daß 
er geſtrandet und ohne Obdach ſei, worauf der Kleine ihm verdeutete, 
er moͤchte warten, bis er hinaufgelaufen ſei und mit den Befehlen 
der Herrin zuruͤckkomme. Zugleich zeigte er dem Fremden eine 
natuͤrliche Grotte, welche auf einem kleinen Abſatz in den Fels 
hineinging und eine Ruhebank enthielt, auch mit einem verſchließ⸗ 
baren Gatter verſehen war. Da die Sonne ſchon wieder durch die 
zerriſſenen Wolken brach, indeſſen das Meer noch rollte und rauſchte, 
ſo hing Don Correa ſeinen triefenden Mantel uͤber das Gatter, 
damit er trockne, und ſetzte ſich auf die Bank; denn er war von dem 
Abenteuer ebenſo erſchoͤpft, wie wenn er unfreiwillig geſtrandet 
waͤre. Indem bemerkte er laͤchelnd die zahlreichen Mottenloͤcher, 
die in den dunkeln Mantel gefreſſen waren und nun, da die Nach: 
mittagſonne dahinter ſtand, wie ein Sternhimmel ſchimmerten. 


188 


Drei ſolcher Löcher ſtanden fo ſchoͤn in einer Reihe, daß fie prächtig 
den Guͤrtel des Orion vorſtellten, einige andere zeigten ziemlich 
genau das Sternbild der Kaſſiopeia, zweie ſtanden ſich wie die 
Geſtirne der Wage gegenuͤber, und eine Menge einzelner Loͤchlein 
ließen ſich je nach ihrer Stellung und Entfernung voneinander 
von einem Kundigen ſo oder anders benennen. Weil aber manche 
davon noch von Waſſertropfen wie mit kleinen Glaskuͤgelchen 
verſchloſſen waren, ſo ſchimmerten ſie in den Sonnenſtrahlen 
blaͤulich oder roͤtlich, und Don Correa, der ein Sternkenner und 
Aſtrologe war, betrachtete die Erſcheinung ſogleich mit Aufmerk— 
ſamkeit als ein bedeutſames Spiel des Zufalls. Er brachte unver— 
weilt eine Konſtellation zuſammen, in welcher ihm das Venus— 
geſtirn glüdverheißend zu glänzen ſchien. 

Er war in dieſen Anblick und die dazu gehoͤrigen Gedanken 
ſo vertieft, daß er leichte Schritte, die ſich naͤherten, nicht hoͤrte, 
und daher hoͤchlich erſtaunte, als der Mantel unverſehens von einer 
Hand zuruͤckgeſchoben und ſtatt des Planeten Venus die ganze 
Geſtalt der Donna Feniza Mayor de Cercal ſichtbar wurde, hinter 
welcher der Knabe ſtand. | 

Correa erhob fich indeſſen mit ritterliher Haltung und bat 
um Verzeihung, daß er keinen Hut abnehmen koͤnne, weil das Meer 
ihm den ſeinigen geraubt habe. Aber noch mehr wurde er uͤber— 
raſcht, als die in Liſſabon ſo ſproͤd und einſilbig geweſene Frau 
ihn jetzt mit großen Augen und unverkennbarem Wohlgefallen 
anſchaute und mit feſter nen Stimme fragte, woher 
er komme und woher er ſei. 

Und von ihrer Schoͤnheit von neuem betroffen, war er kaum 
imſtande, das zurechtgezimmerte Maͤrchen von ſeinem widrigen 
Schickſal als armer Edelmann, der ſein Gluͤck in weiter Welt zu 
ſuchen gezwungen und an dieſem Ufer elendiglich geſtrandet und 
im Stiche gelaſſen worden ſei, mit einigem Zuſammenhange 
vorzubringen. Um ſo beſſern Eindruck ſchien er aber zu machen. 
Die Frau ſetzte ſich ſtatt ſeiner auf die Bank, und als ſie im weiteren 
Verlaufe des Geſpraͤchs wahrnahm, daß der Fremde nach ſeinem 
ganzen Weſen ein junger Mann von Stand, Lebensart, Geiſt 
und Entſchloſſenheit ſein muͤſſe, lud ſie ihn hoͤflich ein, Platz neben 
ihr zu nehmen und ſich auszuruhen, und ſchloß damit, ihm die 
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wuͤnſchenswerte Hilfeleiftung und Gaſtfreundſchaft auf ihrer Burg 
anzubieten. Ein Hut werde ſich ohne Zweifel auch aufbringen 
laſſen, fügte fie bei, als fie ſchon auf dem engen Steige voranging, 
waͤhrend der ſchiffbruͤchige Kavalier mit ſeinem Mantel folgte 
und der Page als der letzte die Staffeln erkletterte. | 

Einige Tage fpäter trug der glüdliche Abenteurer nicht nur 
einen neuen Hut, ſondern noch verſchiedene andere ſchoͤne Klei⸗ 
dungsſtuͤcke, welche die Donna ihm geſchenkt; nur den alten Mantel 
mit dem Sternenhimmel hatte er noch umgeſchlagen, als er mit 
ihr den Staffelweg hinunter ſtieg, um an dem einſamen Strande 
ſpazieren zu gehen. Sie Sonne gab aber ſo warm, daß das ſehr 
huͤbſche Paar bald einen Schatten ſuchte und jene Grotte betrat. 
Hand in Hand ſaßen ſie auf der Steinbank, und als die Sonne 
tiefergehend auch hier eindrang, hingen ſie ſcherzend den Mantel 
vor den Eingang und betrachteten die von den Motten geſchaffenen 
Sternbilder. 

„Noch nie haben Sterne der Armut ein ſchoͤneres Gluͤck be- 
ſtrahlt!“ fluͤſterte Correa und legte den Arm um die ſchlanke Frauen⸗ 
geſtalt. Sie deutete mit dem Finger auf ein etwas groͤßeres Loch, 
das vielmehr wie ein kleiner Riß ausſah: ‚Hier glänzt ſogar eine 
Mondſichel unter den Sternlein, gleich dem Hirten unter den Schaͤf⸗ 
chen, wie die Dichter jagen!‘ 

„Das iſt nicht von den Motten, ſondern ein verjaͤhrter Degen⸗ 
ſtich! erwiderte Correa. Sie wollte wiſſen, woher der Stich ruͤhre, 
und er erzaͤhlte, wie er als junges Studentchen einſt ſich ſeiner Haut 
habe wehren muͤſſen, als er naͤchtlicherweile einem unter dem 
Hauſe einer Schoͤnen plaͤrrenden Staͤndchenſinger im Vorbei⸗ 
gehen ein ‚Halt 's Maul!‘ zugerufen habe. Denn von Frauenliebe 
ſei ihm ſehr wenig bewußt und das katermaͤßige Miaulen an allen 
Straßenecken hoͤchſt widerwaͤrtig geweſen. Nur der Mantel, den 
er mit der linken Hand vorgehalten, habe den Stoß des ergrimmten 
Lautenkratzers abſchwaͤchen koͤnnen. Deſſenungeachtet habe er 
noch ziemlich geblutet. 

Ob er jetzo wirklich ernſthaft zu lieben verſtehe, fragte Feniza 
Mayor und kuͤßte ihn, eh er zu antworten vermochte. 

So ging es den einen wie den andern Tag, bis die ſonſt ſo 
gemeſſene und ſtolze Dame von Cercal gaͤnzlich betoͤrt und in 
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Leidenſchaft verloren war, und Don Correa fand weder Zeit noch 
Gedanken, uͤber das Wunder ſich zu verwundern, da er ſelbſt in 
hitziger Verliebtheit gefangen ſaß; kurz, es war nicht zu ergruͤnden, 
welches von beiden das andere in jo kurzer Zeit verführt und ver= 
wandelt habe. Da blieb es denn, weil nichts ſie hinderte, nicht aus, 
daß ſie ſich zuſammen verlobten und die Hochzeit vorbereiteten, 
die in aller Eile vor ſich gehen ſollte. 

Donna Mayor fragte kaum, woher er ſtamme und gab ſich 
mit dem Maͤrchen zufrieden, das er ihr aufband, in der Meinung, 
eines Tages als der vor fie hinzutreten, der er war. Um fo unbe 
fangener gab er ſich jetzt dem Vergnügen hin, von ihrem Liebes- 
eifer ſich kleiden, ſpeiſen und traͤnken und liebkoſen zu ſehen, da er 
hieraus die Überzeugung ſchoͤpfte, daß er ſo viel Gunſt nur ſich 
allein verdanke. 

Die Hochzeit wurde im Palaſte der kleinen Stadt Cercal ges 
feiert, die hinter dem Berge lag. Das zu Pferde uͤber den Berg 
ziehende Hochzeitsgeleite glaͤnzte und ſchimmerte weithin und ver⸗ 
kuͤndete, daß die ſchoͤne Feniza Mayor ſich zum zweiten Male 
verehelichte; doch war eigentlich niemand froͤhlich, als ſie und der 
Braͤutigam. Der merkte aber von allem nichts und freute ſich 
nur auf den Glanz, mit welchem er einſt ſeine Braut uͤberraſchen 
wollte, wenn die Zeit des Gluͤckes und der Macht zuruͤckgekehrt 
ſein werde. Einzig in der alten Kirche fiel nach geſchehener Trauung 
ihm ein ſeltſamer Anblick auf. An dem Grabmale des erſten Mannes 
der Donna Feniza, das an einem Mauerpfeiler errichtet war, 
lehnte die duͤrre blaßgelbliche Kammerfrau in ihrem blutroten 
Sonntagskleide und warf einen duͤſter glimmenden Blick auf den 
bluͤhenden Don Correa. Sie ſtand bei den Leuten in dem Verdachte, 
jenen haͤßlichen und aͤltlichen Gemahl, von welchem der groͤßte 
Teil des Reichtums herſtammte, im Schlafe aus der Welt geſchafft, 
auch noch andere Dinge veruͤbt zu haben, die ihre ſchoͤne Herrin 
ihr geboten. Doch vergaß Correa, der hiervon nichts wußte, den 
unheimlichen Blick bald wieder. 

Etwa ein halbes Jahr lang lebte man nun wie auf der Inſel 
der Kalypſo, bis der Tatendurſt des Salvador Correa endlich mit 
doppelter Gewalt wieder erwachte und ihn nicht laͤnger fo weich 
lich dahin leben und traͤumen ließ. Er hatte ſchon geheime Winke 
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erhalten, daß die Regierung fich feiner zu bedienen und trotz feinen 
Feinden ihn mit erhoͤhtem Anſehen zu bekleiden wuͤnſche, weshalb 
er es an der Zeit fand, nach Liſſabon zu reiſen und die Verhaͤltniſſe 
herzuſtellen. Aber noch ſollte die Frau nicht wiſſen, um was es 
ſich handle, ſondern erſt nach verrichteten Dingen mit ihm in ſeinen 
Palaſt einziehen. Er teilte ihr daher lediglich mit, daß er eine Reiſe 
in notwendigen Geſchaͤften vorhabe, und da ſie hieruͤber feuerrot 
im Geſicht wurde, achtete er nicht ſehr darauf, ſtreichelte ihr die 
flammenden Wangen und begab ſich in den Stall, um die Pferde 
auszuſuchen fuͤr ihn und einen Reitknecht. Allein es kam der Stall⸗ 
meiſter herbei, fragend, was zu ſeinen Dienſten ſtaͤnde, und als 
Don Correa die zwei Pferde bezeichnete, die man ihm ſatteln ſolle, 
zog der Stallmeiſter ehrerbietig ſein ledernes Hauskaͤppchen, 
machte einen ſteifen aber tiefen Buͤckling und ſagte hoͤflich, die 
Pferde gehörten feiner gnaͤdigen Donna und er werde nicht ver— 
fehlen, ungeſaͤumt ihre Willensmeinung einzuholen. Hierauf 
richtete er ſich wieder in die Hoͤhe, worauf Correa dem Alten, den 
er aufmerkſam betrachtet, eine Ohrfeige gab und ihn aus dem 
Stalle warf, nicht ſowohl aus Roheit, als aus angeborner Matri⸗ 
monialpolitik, die in dieſem erſten Falle ihm ungeſucht zu Gebote 
ſtand, ſo wenig er auch auf dem Gebiete ſchon erfahren war. So⸗ 
dann befahl er einem Knechte mit harter Stimme und ſtrengem 
Blicke, die Pferde zu ſatteln und ſich ſelber zur Abreiſe bereit zu 
machen, worauf er wieder in den Saal hinaufging, geſtiefelt und 
geſpornt und den alten Mantel um die Schultern geſchlagen. 

Im Augenblicke ſeines Eintretens ſtand die Donna des Hauſes 
leichenblaß und ohne alle Faſſung, fo unvorbereitet war fie, irgend 
etwas zu ſagen oder zu tun. Bei ihr ſtanden der Stallmeiſter, der 
fein zerſtoͤrtes Ammonshorn auf dem Schädel mit der Hand be— 
deckte, und die Kammerfrau. Correa, der immer in der beſten 
Meinung lebte und arglos guter Laune war, umarmte die Frau 
zum Abſchied und teilte ihr beilaͤufig mit, er habe den Stallmeiſter, 
der ihm als dem Herrn nicht gehorchen wolle, ſoeben aus dem 
Dienſte gejagt, und da es in einem hinginge, ſo entlaſſe er auch die 
rotroͤckige Kammerdame, deren Geſicht ihm nicht gefalle. Beide 
Perſonen wuͤnſche er bei feiner Ruͤckkunft nicht mehr zu treffen und 
werde fuͤr anſtaͤndige und ihm genehme Leute ſorgen. 
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Niemand regte ſich oder erwiderte ein Wort. Auf der 
ſteinernen Wendeltreppe, die er nun hinabſtieg, druͤckte ſich der 
Page mit feindſeligem Blick in eine Ede. ‚Geh hinauf zur 
Frau, rief er ihm zu, ‚und ſag ihr, ich hätte dich auch fort— 
gejagt! Sollte ich dich noch ſehen, wenn ich wiederkomme, ſo 
werf' ich dich aus dem Fenfter!! Wie eine Spinne rannte der 
Page treppan. 

Im Torwege ſtanden die Pferde geſattelt und der Reitknecht 
im Reiſekleid dabei. Er benahm ſich aber ſo zoͤgernd und verdrieß— 
lich, daß der Herr den Widerwillen gut bemerkte, mit welchem 
auch dieſer Dienſtbote ihm gehorchte. In der Tat waren ſie kaum 
einhundert Schritte auf dem Bergpaſſe davongeritten, ſo ertoͤnte 
eine ſchrille Pfeife aus dem Turmfenſter; der Knecht hielt erſt eine 
Weile ſtill, wandte dann ſein Pferd und ſprengte verhaͤngten 
Zuͤgels in die Burg zuruͤck. 

‚Stehn wir jo? ſagte Don Correa bei ſich ſelbſt, als er die 
Flucht des Burſchen bemerkte. Anſtatt denſelben zu verfolgen, 
ſetzte er aber ſeinen Weg fort, da er ſich lieber allein behelfen als 
ſolchen Dienern anvertrauen wollte. Im uͤbrigen beluſtigte ihn 
die Sache eher, als ſie ihn aͤrgerte, und faſt beduͤnkte es ihn, es ſei 
kurzweiliger, ein Weibchen zu beſitzen, wo ſich ein bißchen Pfeffer 
und Salz daran finde, ſtatt lauter Honig. 

Die Angelegenheit in Liſſabon erledigte ſich nach Wunſch. Er 
wurde zum Vizeadmiral ernannt und jedermann wollte, da er 
jetzt oͤffentlich auftrat, ſein beſter Freund ſein. Doch ruͤſtete er ſich 
ſofort zur Abreiſe, da er von der Regierung den Auftrag hatte, 
mit drei großen Kriegsſchiffen nach Braſilien zu gehen und die 
dortigen Geſchaͤfte vorderhand zu uͤbernehmen. 

Das Admiralſchiff ließ er zur Aufnahme einer vornehmen 
Dame einrichten und aus feinem Familienpalafte jede Bequem: 
lichkeit und ſtattliches Geraͤte hintragen. Auch koſtbare Geſchenke 
aller Art kaufte er ein, welche er der Gemahlin bei ihrer Ankunft 
auf dem Schiffe zu uͤberreichen und ſo das von ihr Empfangene 
reichlich zu erwidern dachte. Denn er hatte beſchloſſen, mit dem 
Geſchwader bis auf die Hoͤhe ihres Kuͤſtenſitzes zu fahren, dort 
anzuhalten und fie auf das Schiff abzuholen, wo fie dann erſt ver— 
nehmen ſollte, wer ihr Gemahl ſei. 
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Die Kunde von dem Auftreten Don Correas verbreitete ſich 

im Lande; aber ſo wenig das Publikum etwas von ſeiner Ver⸗ 
heiratung wußte, ſo wenig ahnte die Frau von Cercal, daß von 
ihrem Manne die Rede ſei, wenn ſogar in ihre entlegene Felſen⸗ 
wohnung das Geruͤcht von dem Glanze des neuen Admirals 
drang. 

Etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang, in einer mondloſen 
Nacht fuhren die drei maͤchtigen Schiffe heran und ſtellten ſich in 
gehoͤriger Entfernung dem Schloſſe gegenuͤber auf, deſſen Lage 
der Admiral nicht nur aus den dunklen Formen des Gebirges, 
ſondern auch den hell erleuchteten Saalfenſtern des Hauptturmes 
erkannte. Um die Überraſchung moͤglichſt vollftändig zu machen, 
ließ er nur die notwendigſten Laternen auf den Decks brennen 
und auch die gegen das Land hin verhuͤllen. Deſto heller und praͤch⸗ 
tiger ſtrahlte das Innere des Admiralſchiffes und beſonders die 
große Kajuͤte, welche einem fuͤrſtlichen Saale gleichſah. Eine Tafel 
war mit Seidenſcharlach und uͤber dieſem mit weißem Leinendamaſt 
gedeckt; mit ſchwerem Silbergeſchirr und vielarmigen Kandelabern 
beladen, welche mit vergoldeten Gefaͤßen voll duftender Blumen 
ferner Himmelsſtriche abwechſelten, ließ der Tiſch vermuten, daß 
er für eine höchfte Ehrenerweiſung zugeruͤſtet ſei. Vor jedem Ge⸗ 
decke ſtand ein Stuhl mit hoher wappengeſtickter Lehne, der eines 
vornehmen Gaſtes harrte; laͤngs den mit reichem Zierat bekleideten 
Waͤnden unterhielt ſich eine zahlreiche Geſellſchaft im leiſen Ge⸗ 
ſpraͤche, und zwiſchen den verſchiedenen Gruppen bewegten ſich 
wohlgekleidete gewandte Diener, ſowie auch in einem kleineren 
Gemach zwei Kammerfrauen der Herrin gewaͤrtig waren. Nicht 
nur die ſaͤmtlichen Offiziere der drei Kriegsſchiffe, ſondern auch 
eine Anzahl hoͤherer Staatsbeamten mit ihren Weibern oder Toͤch⸗ 
tern, welche die Reiſe mitmachten, bildeten die anſehnliche, auf 
die Loͤſung des Raͤtſels begierige Verſammlung. 

Um halb zehn Uhr begab ſich Don Correa in ein Landungsboot 
und ließ ſich ans Ufer fuͤhren, nachdem er angeordnet, daß genau 
um Mitternacht, wo er auf der Ruͤckfahrt begriffen ſei, alle Verdecke 
erleuchtet, die Raketen ſteigen und die Kanonen der Breitſeiten 
geloͤſt werden ſollten. Er hatte ſich in den alten braunen Mantel 
gehuͤllt und einen einfachen Hut aufgeſetzt. Am Ufer ausgeſtiegen, 
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befahl er der Bootsmannſchaft, ruhig feiner zu harren, und fchritt 
unverweilt den Staffelweg hinauf, den er auch in der Dunkelheit 
zu finden wußte. Das Burgtor war verſchloſſen; doch ſah er durch 
Gitterſpalten einen Lichtſchein ſich bewegen und klopfte mit dem 
Degenknopf zweimal an das Tor. Mit einer Laterne vor ſich hin 
leuchtend, öffnete der abtruͤnnige Stallknecht den Torfluͤgel und 
ſtarrte dem einſamen Ankoͤmmling in das Geſicht als ob er den 
Teufel ſaͤhe. 

‚Seh vor mir her und leuchte! ſagte Don Correa kurz, ohne 
den Burſchen zweimal anzublicken. Derſelbe gehorchte freilich 
diesmal dem Befehle; aber er ſprang ſo behende treppauf, daß 
Correa nicht auf dem Fuße folgen konnte und im Dunkeln tappen 
mußte. Oben angelangt, ſtieß der Knecht eine Tuͤre auf und rief mit 
atemloſer Kehle in das erhellte Gemach hinein: ‚Der Herr iſt da!‘ 

„Wer iſt da? ſagte Donna Feniza, die in ihrem Armſtuhle 
am Nachteſſen ſaß. 

‚Er, der die Ohrfeigen gibt und uns andere weggejagt hat oder 
noch wegjagen wird!“ 

„O du Eſel!' rief die Frau in all ihrem Reize und ließ zu: 
gleich ein kurzes Gelaͤchter laͤuten, als ſie jetzt dicht hinter dem 
Burſchen den Admiral ſtehen ſah und wie er ihn an der Schulter 
beiſeite ſchob. 

Dieſer nun ſchaute mit einem voͤlligen Schrecken auf die Szene, 
wenn bei einem Manne ſeiner Art das Wort angewendet und nicht 
eher mit dem Ausdruck aͤußerſtes Erſtaunen zu erſetzen iſt. Am 
runden Tiſche, an welchem er jo manche ſchoͤne Stunde ihr gegen: 
über geſeſſen, waren außer der Herrin noch zu ſehen der Stall— 
meiſter, die Kammerfrau, der junge Beichtvater und ihr zunaͤchſt 
ein Unbekannter, ein ſtaͤmmiger Menſch von halb kriegeriſchem 
Anſtrich, mit breiten Schultern und einer langen Schmarre uͤber 
Naſe und halbes Geſicht hinweg, ſo daß auch der Schnurrbart in 
zwei Teile getrennt und das aͤußerſte Gebuͤſchlein jenſeits der roten 
Furche ſtand. Dieſe Entſtellung ſchien jedoch der ſchoͤnen Hausfrau 
keineswegs zu mißfallen; denn im erſten Moment, da er unter die 
Tuͤre trat, hatte Correa mit allem andern auch gleichſam im Wetter⸗ 
leuchten bemerkt, wie ſie waͤhrend des Gelaͤchters einen vollen 
Blick in das Geſicht ihres Nachbars geworfen hatte. 
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Dennoch waren in der Verwirrung feines Geiſtes die erſten Ge⸗ 
danken nicht auf dieſe Sorgen gerichtet, ſondern auf die glaͤnzende 
Verſammlung an Bord ſeines Schiffes. Wie ſollte er, ohne Zeit 
zu verlieren und ohne Gewalt zu brauchen, das Haus raͤumen 
und die Frau guͤtlich bewegen, ſich in Staat zu werfen oder wenig⸗ 
ſtens etwas aufzuputzen und ihn zu begleiten, ohne daß er jetzt 
ſchon das Geheimnis verriet? Denn trotz dem uͤblen Eindrucke, 
den der Auftritt auf ihn machte, ſchwankte er noch nicht, die wild— 
gewordene Taube feſtzuhalten und wieder zu zaͤhmen, und dazu 
brauchte er ja vor allem die herrliche Überraſchung, die er mit ſo 
viel Muͤhe und Sorgfalt ihr bereitet hatte. 

Aus dieſen Gedanken, waͤhrend welchen er nicht einmal zu 
bemerken faͤhig war, wie die Frau nicht Miene machte, ſich auch 
nur ein wenig zu erheben und ihm entgegenzugehen, weckte ihn 
unverſehens ihre Stimme, als ſie inmitten der allgemeinen Todes⸗ 
ſtille ſagte: ‚Ei wahrlich! Das iſt mein Gemahl! Und wie! Habt 
Ihr, edler Don, Kleider und Geld, was ich Euch gegeben, auf Eueren 
Irrfahrten fo bald durchgebracht, daß Ihr in Euerem mottenzers 
freſſenen Bettlermantel wieder vor mir fteht?‘ 

Er uͤberlegte einen Augenblick, was ſie eigentlich geſagt habe, 

und fand, daß es jedenfalls nichts Schoͤnes und Liebevolles ſei. 
Einen Blick auf die kleine Tafelrunde werfend, antwortete er, 
mehr um aus der Verlegenheit zu kommen, mit trockenen, aber 
nicht ganz traulichen Worten: ‚Laß dich lieber fragen, meine gute 
Hausfrau, wie es kommt, daß ich hier die Leute noch vorfinde, 
die ich weggeſchickt habe, bis auf den Spatz, der hinter deinem 
Seſſel ſteht? Hat dieſer nicht ausgerichtet, daß er entlaſſen ſei? 
Und wer iſt der fremde Herr, den ich an meinem Tiſche ſo breit 
daſitzen ſehe, ohne mein Vorwiſſen?“ 
Die Dienſtleute blickten alle halb ſpoͤttiſch, halb aͤngſtlich auf die 
Gebieterin; der Fremde warf einen Blick auf ſein Seitengewehr, 
das an breiter Koppel von gelbem Leder mit großen Meſſing⸗ 
ſchnallen in der Fenſterniſche D 

Feniza aber ſagte mit ſchnippiſchen und ſchnoͤden Worten: 
„Dieſer Tiſch iſt, ſoviel mir bewußt, mein Tiſch, und es ſitzt daran, 
wem ich es erlaube. Nehmt, ſtatt zu zanken, lieber den Platz ein, 
der noch frei iſt, und ſtaͤrkt Euch, wenn Ihr Hunger habt! Aber 
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benehmt Euch fo, wie es jedem ziemt, der feine Füße unter meinen 
Tiſch ftredt!‘ 

Das ploͤtzliche Gelächter der Anweſenden war zunaͤchſt das Echo 
dieſer Rede. Selbſt der ſpitznaͤſige Page ließ ein durchdringendes 
Gekicher hoͤren, wie es zu toͤnen pflegt, wenn unerwachſene Buben 
ſich in die Unterhaltung der Erwachſenen miſchen und dieſelbe 
uͤberſchreien. 

Es gab aber gleich darauf einen größeren Lärm. Don Sal: 
vador hatte ſich mit wechſelnder Farbe dem Tiſche genaͤhert, legte 
die Hand daran, und indem er ſagte: ‚So? ſtrecke ich meine Füße 
unter den Tiſch?' ſtuͤrzte er denſelben um mit allem, was darauf 
ſtand, mit Schuͤſſeln, Kruͤgen, Glaͤſern und Leuchtern, und dies mit 
einer ſolchen Gewalt, daß zu gleicher Zeit alle, die daran geſeſſen, 
ſamt ihren Stuͤhlen zu Boden geſchleudert wurden, mit Aus— 
nahme der Frau. Die hatte, von des Mannes veraͤndertem Geſicht 
und von ſeinem Herantreten erſchreckt, ſich merkwuͤrdig ſchnell 
von ihrem Stuhl erhoben und in eine Ecke geflüchtet, von wo ſie 
furchtſam und neugierig hervorſchaute. 

Indeſſen war der erſte, der ſich aus der Verwuͤſtung vom 
Boden aufgerichtet, der fremde Geſell, und Correa ſah nun, als 
jener auf den Beinen ſtand und mit dem gezogenen Schwerte 
auf ihn eindrang, daß er es mit einem außergewoͤhnlich großen 
und ſtarken Manne zu tun hatte. Er verlor aber keine Zeit; obgleich 
feiner und ſchmaͤchtiger gewachſen als jener, ergriff er den naͤchſten 
ſchweren Stuhl von Eichenholz, ſchwang ihn uͤber dem Recken und 
ſchlug nicht nur ſeine Waffe nieder, ſondern auch die rechte Schulter 
ſo gruͤndlich entzwei, daß er augenblicklich gelaͤhmt und uͤberdies 
vor Schmerz halb ohnmaͤchtig und ganz wehrlos wurde. Als ein 
Menſch von niederem Charakter floh er gleich aus dem Zimmer, 
und ihm folgte die uͤbrige Kompanie, ſo wie ſie ſich allmaͤhlich aus 
den Scherben aufraffte. Sie wiſchten wie chineſiſche Schatten 
hinaus; hinter ſeinem Ruͤcken machte die Kammerfrau noch ein 
Zeichen gegen die Herrin, die es mit faſt unmerklichem Kopf: 
nicken erwiderte. Nur der Page war noch im Zimmer und ſteckte 
die Naſe hinter der Frau hervor. Correa tat einen Schritt, faßte 
den Knaben an den Locken und warf ihn wie einen jungen Haſen 
den uͤbrigen nach vor die Tuͤre, welche er hierauf verriegelte. 
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Dann ftellte er fich, auf die gezogene Degenklinge geſtuͤtzt, vor 
die Frau, welche mit zitternden Knien und ausgeſtreckten Haͤnden 
daſtand, und ſagte, nachdem er ſie eine Weile ernſtlich betrachtet: 
„Was biſt du für ein Weib?“ 

„Was biſt du für ein Mann? fragte fie entgegen mit furcht⸗ 
ſamer Stimme und immerfort zitternd. 

Ich? Salvador Correa, der Admiral und Gouverneur von 
Rio bin ich! Wirſt du mir nun gehorchen?“ 

Durch dieſe offenbar ungeheure Luͤge bekam das Weib in ihren 
Augen moraliſch wieder das Oberwaſſer. Denn da ſie nur an 
ſich ſelbſt, an ihren Reichtum und an die Kirche, ſonſt aber an nichts 
in der Welt glaubte, io ſchien es ihr ganz undenkbar, daß der 
eigene Mann, den ſie eine Zeitlang als ihre Puppe angeſehen, 
etwas Rechtes ſein koͤnnte. 

Sie ſchlug eine unangenehme Lache auf, indem fie rief: ‚Nun 
merk' ich, was du fuͤr ein Windbeutel biſt! Ein Schlucker wie du, 
den ich ſchiffbruͤchig am Strande aufgeleſen, und der beruͤhmte, 
der reiche Don Correa!“ 

‚Da du mich nur mir ſelbſt gegenuͤberſtellſt und der Vergleich 
deine boͤsliche Beſchimpfung aufwiegt, ſo kann ich daruͤber hinweg⸗ 
geben !‘ 

Mit dieſen Worten, die er mit einer durch die aͤußerſte Not 
gebotenen Gelaſſenheit ausſprach, da die Zeit unaufhaltſam ver⸗ 
ſtrich und er in ſeiner Verſtrickung aller Sinne nur die Schande 
und das gefaͤhrdete Anſehen erblickte, wenn er wie ein Tor un⸗ 
verrichteterſache zu ſeinen Schiffen zuruͤckkehrte, — mit dieſen 
Worten ergriff er das Weib am Arme und fuͤhrte es an ein Fenſter, 
welches auf das naͤchtliche Weltmeer hinausging. 

‚Dort liegen meine Schiffe vor Anker, ſagte er; ‚in einer 
halben Stunde werden wir beide dort ſein, wo viele Herren und 
Damen uns erwarten und du als meine Gemahlin begruͤßt wirſt! 
Morgen fruͤh kehren wir nochmals hierher zuruͤck, um einzupacken 
und eine zwiſchenweilige Verwaltung zu beſtellen, denn du wirſt 
mich nach Braſilien begleiten. Jetzt ſpute dich, ein ſchickliches Feſt⸗ 
gewand anzulegen, und wenn du zoͤgerſt, werde ich deinen ungluͤck⸗ 
lichen Poſſen ein Ende machen und deine weiße Kehle mit dieſem 
Eiſen durchbohren! Er erhob die lange Degenklinge. Das Auge 
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vom Meere abwendend, wo fie nur einen ſchwachen Lichtſchimmer 
hatte entdecken koͤnnen, warf ſie den Blick auf das glaͤnzende Eiſen. 
Ploͤtzlich umſchlang ſie mit den Armen ſeinen Hals und bedeckte 
ihm den Mund mit ſo feurigen Kuͤſſen, als ſie ihm jemals gegeben. 

„Warum ſollte ich dir nicht gehorchen, da ich erfahren, wie du 
an mir haͤngſt? fluͤſterte fie in zaͤrtlichen Lauten; , alles iſt vorüber 
und ich gehe mit dir bis an das Ende der Welt. Aber ich kann mich 
nicht allein ankleiden und die Kammerfrau haſt du mir vertrieben, 
alſo wirft du mir ein wenig helfen muͤſſen! - 

Sie ergriff ſuͤß laͤchelnd ſeine Hand und er folgte ohne Wider— 
ſtand in ihre Kammer, in der Hoffnung, ſeine Ehre mindeſtens 
vor der Welt noch zu retten. Doch behielt er den gezogenen Degen 
in der Hand, da die Drohung ſo ſchnell gewirkt. 

Nun begann ſie aber die koſtbare Zeit zu verzetteln, indem ſie 
erſt mit verſtellter Unentſchloſſenheit ein Staatskleid ausſuchte 
und mit niedlichem Geplauder ſeinen Rat verlangte, dann das 
Oberkleid, das ſie trug, von ihm aufneſteln ließ, tauſend Kleinig⸗ 
keiten herbeiholte, dazwiſchen mit Koſen und Schmeicheln ſich zu 
ſchaffen machte, bis die eiſerne Wanduhr in der Kammer das Viertel 
auf Mitternacht ſchlug. 

„Wenn du nicht gleich fertig wirft,‘ ſagte Correa, ‚jo trag' = 
dich mit Gewalt hinunter wie du bift.‘ 

„Nur noch das große Halsband will ich holen,“ rief ſie,, und 
den Rubin, der zu dem ſchwarzen Kleide ſo gut ſteht. Und meine 
weißen Kragen hat die Kammerfrau heute unter den Haͤnden 
gehabt. Im Augenblick bin ich wieder da.“ 

Damit ſchluͤpfte ſie aus einer Tuͤr, eh Correa ſich beſonnen 
hatte, ob er ſie gehen laſſen wolle. Die Tuͤre verſchloß ſie von 
außen, ganz leiſe, und durcheilte mit dem Licht in der Hand die 
uͤbrigen Raͤume, bis ſie ein Stockwerk tiefer ihre vertriebenen Ge⸗ 
noſſen fand, die mit lauernden Blicken in einem Haͤuflein ſtanden. 

‚zündet an! Zuͤndet an!“ kreiſchte fie heiſer; ‚er iſt ein Pirat 
und hat ein Schiff auf der See! Steckt unverzuͤglich an, es wird 
euch nicht reuen! Zuͤndet an! Freiheit und Leben ſind wohl 
einen alten Turm wert!‘ 

Gleich einer Furie eilte ſie voraus und hielt das Licht an einen 
Haufen Reiſig, der auf einer hoͤlzernen Treppe lag, waͤhrend die 
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übrigen ein Gebirge von Strohwellen in Brand ſetzten, das die 
ſteinerne Haupttreppe verſtopfte. Dann wurde in der Kuͤche ein 
großer Stoß entzuͤndlicher Stoffe entflammt, deren Glut bald die 
hoͤlzerne Diele ergreifen mußte; dann verteilten ſich die Daͤmonen 
auf den unterſten Flur, in den Stall, die Scheune, den Holzſchuppen 
im Hofe, uͤberall Feuer anlegend, und ſammelten ſich ſchließlich 
vor dem Schloßtore, das ſie verrammelten, deſſen Schluͤſſel ſie mit 
ſich nahmen. Die Pferde waren ſchon draußen und wurden be= 
ſtiegen, auch dem Manne mit der gebrochenen Schulter auf eines 
geholfen; die Kammerfrau hielt ein Kaͤſtchen mit Geld, Pretioſen 
und Papieren auf dem Schoße, und ſo zog die Geſellſchaft, gegen 
zehn Perſonen ſtark, ohne einen Laut von ſich zu geben, vom 
Tore hinweg nach den Bergen zu und verlor ſich in der Dunkelheit. 
In dieſem Augenblicke donnerten die Kanonen von den Kriegs: 
ſchiffen, daß die Luft zitterte und der Berg erdroͤhnte, und als 
die Übeltaͤter ſich erſchrocken umſchauten, ſahen ſie auf dem Meere 
die Schiffe taghell beleuchtet und eine ſpruͤhende Raketengarbe 
gen Himmel ſteigen, waͤhrend eine ſchmetternde Trompeten⸗ 
fanfare, mit Paukenſchall vermiſcht, heruͤberklang. 

„Das iſt kein Pirat, das iſt ein großer Kapitän oder gar ein 
Admiral, ſtoͤhnte der mit der Schulter, die im Fieber ſchlotterte. 

„Fort, fort! Es iſt der Teufel!‘ ſchrie die Donna Feniza, die 
jetzt auch wieder zu ſchlottern anfing, und die Kavalkade der Mord⸗ 
brenner floh ohne ſich weiter umzuſehen uͤber das Gebirge. 

Der Admiral ging aber nicht verloren. Nachdem mehrere Mi: 
nuten voruͤber und die Frau nicht zuruͤck war, wollte er ſelbſt nach⸗ 
ſehen, und als er alle Tuͤren von außen verſchloſſen fand, merkte 
er den Verrat. Als er aber mit Gewalt eine aufgeſprengt und alle 
Zugänge mit lohendem Feuer angefüllt ſah, welches zu durchſchreiten 
ſchon nicht mehr möglich war, kehrte endlich die ruhige und klare 
Beſonnenheit des tatkundigen Mannes wieder bei ihm ein; ſtatt 
den Ausgang in der Tiefe zu ſuchen, die vom Feuer verrammelt 
war, erſtieg er die oberſte Hoͤhe des Hauptturmes, in dem er ſich 
befand. Dort hing in einer Mauerluͤcke eine Glocke, deren Seil 
auswendig bis in den Hof hinunterging und dort gezogen zu 
werden pflegte. Don Correa hatte ſelbſt ein neues Seil beſorgt, 
das nicht dick aber ſtark genug war fuͤr eine kuͤhne Tat, wenn nur 
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der oberſte Punkt, die Verbindung mit dem Gloͤcklein felbft, vers 
ſichert wurde. Er ſtieg alſo mit allem Bedacht hinauf, ein Licht 
in der Hand, das freilich von den aus der Tiefe nach der Hoͤhe 
wallenden Rauch- und Hitzewogen beinah ausgeloͤſcht wurde. Auf 
der oberſten Turmtreppe ſchnitt er ein Seil, das ftatt eines Ge— 
laͤnders diente, entzwei und befeſtigte das Glockenſeil damit derart, 
daß er die Fahrt wagen durfte. Dazu diente ihm auch der alte 
geſternte Mantel, in deſſen Falten er beide Haͤnde wickelte, als er 
nun vom hohen Turme niederglitt. Auf dem Hofe angekommen, 
mußte er ſchon zwiſchen den verſchiedenen Brandanſtalten hindurch⸗ 
ſpringen, um ein Ausgangsloch zu erreichen, an welches die Mord— 
brenner nicht gedacht hatten. 

Im Boote angelangt und ſeinen Sitz einnehmend, befahl er 
die ſofortige Abfahrt, und als er genugſam vom Strande entfernt 
war, ſah er das Schloß in roten Flammen ſtehen, indeſſen von den 
Schiffen her die Geſchuͤtze droͤhnten und der Glanz der Lichter 
ſtrahlte. Eine ſonderbarere Lage hatte er noch nie zwiſchen zwei 
Feuern erlebt, und mit bitterm Lächeln genoß er die Ironie und 
die Lehre dieſer Lage, die Lehre, daß man in Heiratsſachen auch 
im guten Sinne keine kuͤnſtlichen Anſtalten treffen und Fabeleien 
aufführen ſoll, ſondern alles feinem natuͤrlichen Verlaufe zu 
uͤberlaſſen beſſer tut. 

Das Gefühl der Befreiung von einer unbekannten ſchmach—⸗ 
bringenden Zukunft und der unmittelbaren Lebensgefahr erhellte 
dennoch etwas die dunkle Laune, fo daß er auf feinem Admiral— 
ſchiffe die glänzende Geſellſchaft zu Tiſch ſitzen ließ und mit gefaßtem 
Sinne einige Worte an fie richtete. ‚Er habe geglaubt,‘ ſagte er, 
„den Herrſchaften eine ehrliche Gemahlin und Reiſegefaͤhrtin 
vorſtellen zu koͤnnen; allein der unerforſchliche Wille der Vor— 
ſehung hätte es dahin gelenkt, daß eine Flamme des Unheiles 
und des Unterganges angezuͤndet und ein Gericht notwendig ge— 
worden ſei, welches das traurige Raͤtſel den Freunden loͤſen werde.“ 

In der Tat ſetzte er nach beendigter Mahlzeit noch vor Tages- 
anbruch ein Standgericht nieder, welches die Verfolgung und 
Aburteilung der Urheber des Schloßbrandes ausſprach. Der Um— 
ſtand, daß das Verbrechen im Angeſichte eines Kriegsgeſchwaders 
veruͤbt und deſſen Fuͤhrer beinahe das Opfer wurde, ſchien die 
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Gerichtsbarkeit der Kriegsflagge hinreichend zu begründen. Un⸗ 
mittelbar darauf ließ Correa zwanzig Reiter und vierzig Fuß⸗ 
ſoldaten ans Land ſetzen und dieſelben auf zwei Wegen, die er 
ihnen angab, nach Cercal marſchieren; denn er vermutete mit 
Recht, daß die Übeltaͤter ſich dorthin gewendet. Sie lagen auch 
wirklich alle in tiefem Schlafe in der Behauſung der Feniza Mayor, 
als die Soldaten nach Sonnenaufgang anlangten, und wurden 
zu ihrem Entſetzen aufgeweckt und gebunden nach der Brandſtaͤtte 
am Ufer zuruͤckgefuͤhrt, auch eine Anzahl von Urkundsperſonen 
aus dem Bergneſte mitgenommen. Ein erfahrener Unterſuchungs⸗ 
richter befand ſich ſchon bei der Expedition, welche an Ort und Stelle 
die erſte Erhebung des Tatbeſtandes leitete und die Einzelverhoͤre 
vornahm. Nachher wurden die Gefangenen auf das Admiralſchiff 
gebracht, wo unter einem Zelte das Gericht und neben demſelben 
der Admiral mit der Feldherrnbinde und dem Orden des goldenen 
Vlieſes ſaß. Vor ihm ſtand nun die Frau von Cercal inmitten 
ihres Anhanges, mit zerruͤttetem Ausſehen, und ſie ſtarrte bald 
nach ihm hin, bald nach den Richtern, bald nach den umſtehenden 
Offizieren und Kriegern. 

So treulich die ſeltſame Sippſchaft fruͤher zuſammengehalten 
und ſo anhaͤnglich die Dienſtleute der Herrin bisher geſchienen, 
ſo gaͤnzlich zertruͤmmert war jetzt das alles. Eines ſagte gegen 
das andere aus, eines gegen alle und alle gegen eines. Es ergab 
ſich, daß die Kammerfrau den erſten Mann der Feniza auf deren 
Wunſch hin im Schlafe erdroſſelt, nachdem ſie den Platz an ſeiner 
Seite im Ehebette leiſe verlaſſen hatte. Dann zog die Vollzieherin 
des Mordes, von welcher die Herrin von Cercal abhaͤngig geworden, 
ihren Bruder herbei, eben den Mann mit der Schulter, der bald 
als Soldat, bald als Bandit ſich herumtrieb. An dieſen Menſchen 
hing ſich die Frau, bis er kurz vor dem Auftreten des Don Correa 
ihrer uͤberdruͤſſig geworden mit einem guten Stuͤcke Geld davon 
ging, um ſich in den Kriegslaͤuften, wie er ſagte, einen Rang zu 
erfechten. Waͤhrend Correas Abweſenheit war er wieder erſchienen, 
und die Frau in ihrem unergruͤndlichen ſittlichen und geiſtigen 
Zuſtande hatte ihn auf- und angenommen und nur darauf gedacht, 
den Correa durch ihn zu vertreiben oder zu vernichten, wenn er 
wieder kaͤme. Von unverſoͤhnlichem Haß erfuͤllt, beriet ſie gerade 
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am Tage vor feiner Ankunft mit ihrer Geſellſchaft, was zu tun 
ſei, und ſie beſchloſſen, wenn er nicht anders zu bezwingen waͤre, 
ihn im Schloſſe abzuſperren und dieſes zu verbrennen. Die noͤtigen 
Vorkehrungen hatten die Kammerfrau, der Stallmeiſter und ſeine 
Knechte bald getroffen, als ſie aus der Stube gejagt waren; denn 
was im Hauſe lebte, haßte den vermeintlichen Bettler und Empor⸗ 
koͤmmling wie Gift, was eben auch eine ungluͤckliche Frucht der 
Erfindung war, die Correa ins Werk geſetzt, um ſich gluͤcklich zu 
verheiraten, und die ihm bald das Leben gekoſtet hätte. 

Mit alledem waren das Weſen und die Seele der Feniza 
ſelbſt nicht weiter aufgeklaͤrt, als die Tatſachen gingen. Der Ver⸗ 
gleich mit dem ſchoͤnen weichen Fell einer geſchmeidigen Tigerkatze, 
oder mit der blauen ſtillen Oberfläche eines tiefen Gewaͤſſers, 
auf deſſen Grunde haͤßliches Gewuͤrm im Schlamme kriecht, und 
dergleichen hätte zu nichts geführt. Ihr Charakter war darum 
nicht minder auch ihr Schickſal. Waͤre es ihr moͤglich geweſen, in 
der letzten Stunde den Worten des Mannes zu glauben, mit dem 
ſie ſich doch verbunden hatte, ſo waͤre ſie ohne Zweifel mit ihm 
gegangen und gerettet worden. Aber nur fuͤr einmal; denn nachher 
wuͤrde ſie es nicht uͤber ſich gebracht haben, die Selbſtſucht, Willkuͤr, 
die Liebe zum Laſter und die vollendeten Kuͤnſte der 5 
zu unterbrüden, die ihre Lebensluſt waren. 

Jetzt war ſie aber aͤrger zerbrochen, als die Schulterknochen 
ihres Buhlgeſellen. Als Correa ſeine Ausſage tun mußte, blickte 
er ſie nicht an; dennoch erſchien er ihr auf ſeinem Stuhle wie ein 
Hoͤllenrichter. Das weiße feine Kinn, das einſt ſo vornehm auf dem 
Halskragen geruht hatte, zitterte fahl und ſchlaff ohne Unterlaß, 
waͤhrend ihre ſcheuen Augen an ſeinem Munde hingen, und die 
Perlenzaͤhne klapperten beinahe vernehmlich. Alles dies quaͤlte 
den Admiral faſt ſo viel, wie ſie ſelbſt. Denn war ſie ſchuldiger, 
weil das Geſchoͤpf den wahren Menſchen in ihm nicht geahnt hatte, 
als er, dem es mit der Beſtie in ihr gerade ſo ergangen war? 

Nachdem infolge kurzer Beratung alle Angeklagten zum Tode 
verurteilt worden, ließ er das Gericht durch ein paar geiſtliche 
Kapitelsherren, die an Bord waren, vervollſtaͤndigen und feine 
Ehe mit der Verbrecherin feierlich auflöfen. Die Gültigkeit dieſer 
letzten Verhandlung kam nicht mehr in Frage, weil die Feniza 
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Mayor von Cercal gleich nachher mit ihren Genoſſen ans Land, 
zurüdgebracht und an der geſchwaͤrzten Mauer des ausgebrannten. 
Turmes aufgehangen wurde, worauf der Admiral die Anker 
lichten ließ und die Fahrt nach Weſten fortſetzte. Nach vollen zehn 
Jahren erſt nahm er auf Ane unge pit aber gluͤcklichere Weiſe 
die zweite Frau. 

Um dieſe Zeit naͤmlich ſegelte ber Admiral Correa von Braſilien 
aus mit einer bedeutenden Flotte nach der Weſtkuͤſte von Afrika, 
um die dortigen Beſitzungen den Hollaͤndern wieder abzunehmen, 
welche ſich waͤhrend des portugieſiſchen Verfalls darin feſtgeſetzt 
hatten. Er erſchien unverſehens vor St. Paul von Loanda, be⸗ 
lagerte und erſtuͤrmte dieſen und andere Plaͤtze und zwang uͤberall 
die Holländer zur Übergabe und zum Ruͤckzuge, fo daß er in zwei 
Monaten die Gebiete von Benguela, Loanda, kurz, die ſuͤdliche 
Weſtkuͤſte von Afrika der Herrſchaft ſeiner Fahnen und ſeines Landes 
wieder unterwarf und ſeinen Namen mit neuen Ehren erſchallen 
ließ. Dazu brachte er an die zwanzig kleinere Negerkoͤnige unter 
die Gewalt ſeines Stabes, ſah ſich dann aber veranlaßt, halt zumachen, 
und zur groͤßeren Sicherheit und Ausbreitung der portugieſiſchen 
Herrſchaft den Weg des Unterhandelns einzuſchlagen, eh er die 
Waffen wieder ergriff. 

Denn uͤber die hinterliegenden Landſtriche dehnte ſich in 
unbekannter Weite das Reich des ſogenannten Koͤnigs von Angola, 
deſſen wahre Staͤrke nicht leicht zu berechnen war, zumal er ſich 
in geheimnisvoller Ferne hielt und mit einem Nimbus von Macht 
und Schrecken umgab, der ſo gut auf einiger Wirklichkeit, als auch 
nur auf ſchlauer Prahlerei oder Taͤuſchung beruhen konnte. 

Correa ſetzte ſich daher in einer geeigneten Landſchaft feſt und 
ließ den fuͤr furchtbar geltenden Negerfuͤrſten durch eine Geſandt⸗ 
ſchaft gefangener Haͤuptlinge auffordern, ſich bei ihm einzufinden, 
um ſeine Tributpflicht und die portugieſiſche Oberherrſchaft uͤber 
ganz Angola anzuerkennen und fuͤr den Anfang zum Zeichen guten 
Willens gleich ſoundſo viel Goldſtaub und Elfenbein mitzubringen. 
Der Koͤnig von Angola fuͤhlte ſich durch dieſe Botſchaft nicht an⸗ 
genehm beruͤhrt, ſuchte ſich aber mit eigentuͤmlicher Staatsklugheit 
aus der Sache zu ziehen. Er toͤtete die armen Abgeſandten, ſobald 
ſie Correas Befehle verkuͤndigt, damit ſie den Frevel nicht wieder⸗ 
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holen konnten. Dagegen fandte er ſchleunig eine eigene Botſchaft 
mit einigen großen Elefantenzaͤhnen und einem Saͤcklein Gold— 
ſand in das portugieſiſche Lager und ließ jene Gegenſtaͤnde als 
großmuͤtiges Geſchenk der Freundſchaft uͤberreichen und die 
Abordnung ſeiner koͤniglichen Schweſter anzeigen, welche mit der 
Vollmacht zu allem Noͤtigen ausgeſtattet ſein werde. 

Der ſchreckliche Tyrann und Wuͤſtenloͤwe befolgte die Politik 
manches zahmen Spießbuͤrgerleins in Europa, welches immer 
die Frau hinſchickt, wo Mut und kluge Beredſamkeit erwuͤnſcht ſind; 
nur mußte er, da er etwa hundert Frauen beſaß, die er ſelbſt nicht 
fuͤrchtete, dafür zur Schweſter greifen, die ein keckes Einzelſtuͤck 
war und im Geruͤchte ftand, daß fie ſchon einmal im Begriffe ge— 
weſen ſei, den Koͤnig, ihren Bruder, abzuſetzen und hinrichten 
zu laſſen. | 

Daß feine Abgeſandten umgebracht worden feien, wußte Don 
Correa nicht; er betrachtete daher die von dem angoleſiſchen 
Herrſcher getroffenen Maßregeln als Zeichen eines halben Gehor— 
ſams und baldiger Unterwerfung; als er aber nach einiger Zeit 
von den ausgeſandten Spaͤhern vernahm, daß Annachinga, die 
Fuͤrſtin von Angola, ſich mit einem Gefolge naͤhere, das eher einem 
Heerzuge gleiche, ſo ſtellte er ſeine Truppen in einer Ordnung 
auf, die zur Schlacht wie zur Ehrenparade diente. In der Tat 
wimmelte es wie ein ſchwarzer Wolkenſchatten heran, der immer 
mehr ins Breite wuchs und ein bald dumpfes, bald gellendes Droͤh— 
nen von Menſchenſtimmen, Tiergeheul und kriegeriſchen Inſtru— 
menten aus ſich heraus gebar. Die Portugieſen fanden fuͤr gut, 
als Gegengruß ihre zahlreichen ſchweren Geſchuͤtze abzufeuern, 
deren Metall in der afrikaniſchen Sonne funkelte, worauf das 
dunkle Heerweſen, von dem rollenden, in den Bergen wider— 
hallenden Donner erſchreckt, ſtillſtand bis auf den letzten Mann 
und ſich den Anordnungen der heranſprengenden Reiter fuͤgte. 
Dieſe verlangten, daß nur die Fuͤrſtin mit ihrem eigentlichen 
Gefolge naͤher komme, der große Haufen aber ſich nicht weiter 
von der Stelle ruͤhre. So entwickelte ſich aus der Maſſe heraus 
ein kleinerer Zug, der immer noch anſehnlich genug war in ſeinem 
barbariſchen Pompe mit den damals noch vorhandenen Spuren 
einer jetzt gaͤnzlich verwilderten Voͤlkerwelt. 
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Voraus wurde als Geſchenk des Königs eine Herde wilder 
Tiere, Elefanten, Giraffen, Loͤwen, Tiger und dergleichen an 
Ketten gefuͤhrt, und zwar von Maͤnnern, die mit ihrem hohen 
Wuchs und trotzigen Ausſehen die Kraft und Überlegenheit des 
Volkes zeigen ſollten, mit welchem man es zu tun habe. Dann 
ritt ein Dutzend perſoͤnlicher Vaſallen der Annachinga auf ziemlich 
bunt geſchirrten Ochſen vorüber, jeder von einigen ſchild⸗ und 
ſpeertragenden Reiſigen oder Knappen begleitet, wahrſcheinlich 
ſeinen Untervaſallen; denn auch dieſe gingen ſchlank wie Tannen 
und elaſtiſch einher gleich Leuten, die auch noch irgend etwas 
unter ſich haben. Auf einem mit Ochſen beſpannten Wagen 
ſchwerfaͤlligſter Form, der mit Decken behangen war, erſchien 
endlich die Fuͤrſtin, in koſtbare, offenbar ſehr alte Stoffe gekleidet, 
Hals und Arme mit einer Laſt von Ketten und Ringen geſchmuͤckt. 
Sie ſaß nach abendlaͤndiſcher Weiſe auf ihrem Sitze, eine kalte 
Unbeweglichkeit zur Schau tragend, von welcher manche große 
Frau des Okzidents haͤtte lernen koͤnnen. Ihrem Wagen folgten 
zwei andere Wagen mit Hofdamen und Sklavinnen und dieſen 
zu Fuß eine Leibwache mit hundertjaͤhrigen guten Stahlwaffen, 
Halebarden und Flambergen, die unverkennbar einſt im Abend⸗ 
lande geſchmiedet worden. Den Schluß bildeten ein Dutzend 
Fetiſchtraͤger nebſt Hof- und Feldregenmachern, deren beſchwoͤre⸗ 
riſche und drohende Gebaͤrden und Spruͤnge die portugieſiſchen 
Soldaten beluſtigten. Beſonders gegen eine Anzahl Jeſuiten, 
welche herbeigekommen waren, das Schauſpiel mit anzuſehen, 
richteten die ſchwarzen Hexenmeiſter ihre Verwuͤnſchungen, da 
ſie dieſelben als ihre Hauptfeinde und Brotneider anſahen; die 
Jeſuiten aber widmeten ihnen die wiſſenſchaftliche Aufmerkſam⸗ 
keit gebildeter Männer und lernten den törichten Heiden ruhig 
ab, was zu lernen war. 

Im Innern des Lagers wurde die Fuͤrſtin erſt recht mit Trommel⸗ 
und Trompetenlaͤrm empfangen und eingeladen, vom Wagen 
zu ſteigen. Sauber gekleidete, aber keineswegs hohe Offiziere 
fuͤhrten ſie in eine leicht erbaute lange Zelthalle, die durch Tapeten 
in verſchiedene Raͤume abgeteilt war. Im erſten Raume befand 
ſich eine Verſammlung von Wuͤrdentraͤgern und oberen Offizieren, 
welche die noͤtigen Erkennungen mit der Fuͤrſtin austauſchten und 
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die einleitenden Geſpraͤche unterhielten, bis fie zu ihrer Verwunde— 
rung vernahm, daß der Hoͤchſtſtehende gar nicht hier, ſondern in 
einem innerſten Verſchlage aufhaͤltlich ſei und fie nur allein, allen= 
falls in Begleit ihrer Frauen und der Dolmetſcher empfange. Da 
ſie einmal da war, drang ſie ſchweigend, aber mit ungeduldiger 
Entruͤſtung vorwaͤrts und ſtand mit immer groͤßerem Erſtaunen 
vor dem Admiral, der ganz allein auf einem erhoͤhten Thron— 
ſeſſel ſaß, nur einen ſtehenden Pagen neben ſich. Er trug den 
ſchimmernden Galakuͤraß, über demſelben den feinſten Spitzen— 
kragen und dicke Ordensketten, und auf dem Kopfe den mit Federn 
ausgeſchlagenen Hut mit Goldſchnur und Diamantagraffe. Das 
Gemach war an Waͤnden und Decke ganz mit gewirkten Seiden— 
tapeten bekleidet und der Boden mit Teppichen belegt; im uͤbrigen 
war außer dem Thronſeſſel keinerlei Art von Stuhl zu erblicken, 
ein rotes Kiſſen ausgenommen, welches in einiger Entfernung 
vom Throne auf der Erde lag. 

Zwei Herren, die ſie hereinbegleitet hatten und ſich jetzt auf— 
recht auf die Seite ſtellten, wieſen ſtumm auf das Kiſſen, als 
Annachinga ſich umſah, wo ſie Platz nehmen ſolle. Sie bemerkte 
nichts, als das Truͤpplein ihrer Frauen hinter ſich, und winkte eine 
derſelben herbei. Dieſe kniete unverweilt hinter das Kiſſen, indem 
ſie die Arme auf den Boden legte und ſo in der Stellung einer 
aͤgyptiſchen Sphinx einen Ruheſitz bildete. Auf dieſen Sitz ließ 
ſich die Fuͤrſtin wuͤrdevoll nieder, die Fuͤße auf das vor ihr liegende 
Kiſſen ſtreckend, ſtolz und immer ſchweigend gewaͤrtig, was weiter 
geſchehen werde. | 

Es ift wohlgetan, ließ ſich der Admiral nun vernehmen,, daß der 
Mann, den man den König von Angola nennt, meine Botfchafter ges 
hoͤrt und den Willen meines Landes und ſeines Gebieters geehrt hat, 
obgleich ich noch lieber geſehen hätte, wenn er ſelbſt gekommen wäre!“ 

Nachdem die beiden Dolmetſcher, die mit hereingekommen, 
dieſe Rede zuerſt unter ſich, dann dem Ohr der Fuͤrſtin verſtaͤndlich 
gemacht, erwiderte fie: ‚Du biſt nicht ganz auf dem richtigen Wege 
des Verſtehens, denn deine Abgeſandten wurden nicht angehoͤrt, 
ſondern vertilgt, wie fie den Mund auftaten!' 

Als dieſe Worte wiederum uͤberſetzt waren und Don Correa 
ihren Sinn erfuhr, ſchwieg er eine Weile und ließ nur ſein blitzendes 
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Auge auf der ſchwarzen Perſon ruhen. Dann ließ er fragen, warum 
man die Boten getoͤtet habe und was man fuͤr einen Erfolg von 
dieſer Tat erwarte? 

‚Sie wurden getoͤtet, antwortete fie, ‚weil fie die Unter⸗ 
tanen und Dienſtleute des Koͤnigs geweſen ſind und Unwuͤrdiges 
gegen ihn in den Mund genommen haben. Durch ihr Blut wurde 
ſeine Wuͤrde verſoͤhnt, dir aber iſt kein Schaden dadurch geſchehen, 
da du jetzt anbringen magſt, was du von ung wünfcheft!‘ 

Ich habe nicht zu wuͤnſchen, ſondern zu befehlen und zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehen!‘ fagte der Admiral in ſtrengem Tone; ‚mäßige 
daher deine Sprache, wenn ich dich nicht binden und wegfuͤhren 
laſſen ſoll! 

Allein ohne ſichtbaren Eindruck dieſer Worte, ohne mit den 
Wimpern oder den Lippen zu zucken, erwiderte Annachinga auf 
die Drohung: ‚Du wirſt dich auf die ſechzig oder ſiebzig weißen 
Leute beſinnen, die in unſeren Haͤnden ſind! Mehr als die Haͤlfte 
davon gehören deinem Lande an!‘ 

Hiermit ſchien die Sage beſtaͤtigt, daß eine ziemliche Zahl 
Europaͤer im Innern von Angola feſtgehalten werde, wie denn 
auch ſeit Jahren manche hollaͤndiſche und portugieſiſche Kauf: 
leute verſchwunden und erſt in letzter Zeit noch einzelne Soldaten, 
die ſich verirrt, in Gefangenſchaft geraten waren. Obgleich die 
ſchwarze Dame mutmaßlich uͤbertrieb, ſo konnte immerhin genug 
an der Sache wahr fein, und Don Correa überdachte einen Augen: 
blick das Mißliche des Umſtandes und was er zu antworten habe. 
Aber die Negerfuͤrſtin, gleich einer vollendeten Diplomatin, ließ 
ſeine Verlegenheit nicht dauern oder groß werden, ſondern fuhr 
ſogleich fort, indem ſie plotzlich auf die Hauptfrage uͤberſprang. 

„Wir wiſſen nicht,‘ fagte fie, ‚welchen Nutzen du dir davon 
verſprichſt, uns als Unterworfene zu behandeln und uns die Knecht⸗ 
ſchaft anzubieten, ehe du nur unſere Macht gepruͤft, einen Angriff 
gewagt, geſchweige denn uns uͤberwunden haſt. Und wenn du 
uns wirklich beſiegt haͤtteſt, ſo waͤren die Vorteile fuͤr dich geringer, 
als dir ein freundliches Verhaͤltnis zu uns gewaͤhren kann. Schließeſt 
du ein Freundſchaftsbuͤndnis mit uns, das ich dir anzutragen 
bevollmaͤchtigt bin, ſo gewinnſt du eine ſtarke Vormauer und einen 
maͤchtigen Beiſtand gegen alle uͤbrigen Feinde, die dir bereit 
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ftehen, und ſtatt unſere ungezaͤhlten Pfeile auf dich gerichtet zu 
ſehen, werden ſie gegen deine Feinde ſchwirren und dir den Weg 
freimachen. Statt eines erzwungenen Tributes endlich wird 
deinem Lande ein gegenſeitig geordneter freiwilliger Verkehr 
groͤßeren Gewinn bringen, als eine fuͤr uns ſchmaͤhliche Beraubung 
je abwerfen koͤnnte. Dieſes bitte ich zu erwaͤgen, ehe du zu den 
Waffen greifſt, denn ohne Kampf wird es fuͤr dich nicht ablaufen, 
was du anftrebft!‘ 

Hatte Don Correa ſchon an der Art ihres Aufzuges erkannt, 
daß er es mit einer gewiſſen Macht zu tun hatte, die vielleicht 
nicht ungeſtraft zu unterſchaͤtzen war, ſo mußte er ſich jetzt ſagen, 
daß dieſelbe auch wußte, was ſie wollte, und mit Vernunftgruͤnden 
zu unterhandeln faͤhig ſchien. Er aͤnderte alſo ſchnell entſchloſſen 
ſeinen Plan und ſagte: ‚Da man uns beſtimmte und deutliche 
Antraͤge macht, welche von ehrlichem Entgegenkommen zeugen, 
ſo iſt genuͤgender Grund vorhanden, hieruͤber Rat walten zu laſſen. 
Ich bin bereit, bis zum Austrag der Sache freie Verhandlung 
auf gleichem Fuße zu gewaͤhren, und behalte mir den endguͤltigen 
Entſchluß nach Umſtaͤnden vor. Du magſt jetzt wählen, ob du in— 
zwiſchen die Gaſtfreundſchaft in unſerer Mitte annehmen oder dich 
bis zu einer zweiten Unterredung in dein eigenes Heerlager zuruͤck— 
ziehen willſt!“ 

Die Fuͤrſtin erklaͤrte, das letztere vorzuziehen, und erhob ſich 
mit derſelben ſtolzen Wuͤrde von ihrem Sitze, mit welcher ſie ſich 
darauf niedergelaſſen hatte. Zugleich erhob ſich auch der Admiral, 
um ſie ſeinen Worten entſprechend auf gleichem Fuße zu behandeln 
und ritterlich hinauszugeleiten. Als dergeſtalt die Anweſenden 
dem Ausgange zuſchritten, bemerkte Don Correa, daß die kniende 
Sklavin unbeweglich liegenblieb, und machte laͤchelnd die Fuͤrſtin 
aufmerkſam, daß fie vergeſſe, ihren lebendigen Feldſtuhl mit⸗ 
zunehmen. 

„Ich ſetze mich nie zum zweiten Male auf denſelben Stuhl‘, 
antwortete fie, ohne zuruͤckzublicken. ‚So mag er dem Haufe 
bleiben, in welchem ich mich ſeiner bedient habe. Ich ſchenke dir 
dieſe Perfon !‘ 

So aufſchneideriſch dieſe Rede klang, fo gab fie ihm doch aufs 
neue zu denken, und er begleitete die Fuͤrſtin nicht ohne kriegeriſche 
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Höflichkeit bis an den Ausgang des Lagers. Als er hierauf ſich 
wieder in das große Zelt zuruͤckzog, um zunaͤchſt die Angelegenheit 
fuͤr ſich allein zu uͤberlegen, bemerkte Don Correa mit einiger 
Überraſchung, daß in dem verlaffenen Raume das junge Weib 
noch immer ſtill und reglos auf ſeinen Knien und Ellbogen lag. 

Er trat naͤher, ging um das ſchoͤne Bildwerk herum, welchem 
das Maͤdchen oder was es war, eher glich, als einem Lebeweſen, 
und betrachtete mit Erſtaunen und auch mit Verlegenheit die Er— 
ſcheinung, mit der er nichts anzufangen wußte. Sie war in weißes 
Baumwollenzeug gekleidet, das von den Schultern bis zu den Fuͤßen 
ging und unter den Armen bis gegen die Huͤften hin mit Binden 
von gleicher Farbe umwickelt war. Nur die hellbraunen Schultern 
und die Arme waren bloß und in Formen von vollkommener Schoͤn— 
heit und Ebenmaͤßigkeit gebildet. Das Haar erſchien trotz ſeiner 
Ebenholzſchwaͤrze nicht ſo wollig, wie bei den Negern, ſondern 
fiel in weicheren breiten Baͤndern rings vom Haupte, nachdem es 
ein auf dieſem befeſtigtes, kronenartiges Koͤrbchen von Weiden— 
zweigen durchflochten. Von dem Geſichte konnte Don Correa 
nichts ſehen, weil es zur Erde gerichtet und von dem niederhaͤngen— 
den Haar verſchleiert war. 

Obgleich gegen Sklaven und farbige Menſchen gleichguͤltig 
und verhaͤrtet wie die ganze gebleichte Welt, buͤckte er ſich endlich 
doch ein wenig und fagte in mitleidigem Tone: ‚Wie lange wirft 
du noch liegen? Steh auf!‘ 

Das arme Weib erriet den Sinn dieſes Befehles und richtete 
ſich empor; doch waren die Glieder von der unnatuͤrlichen Lage 
beinahe erſtarrt und der Atem beengt; ſie ſchwankte im Aufſtehen 
und wußte ſich nicht recht zu helfen, ſo daß Don Correa ihr die 
Hand reichen und ſie einen Augenblick halten mußte, um ſie vor dem 
Umfallen zu ſchuͤtzen. Da ſtand ſie nun vor ihm mit vor Scham 
niedergeſchlagenen Augen, und eine Purpurroͤte wallte ſichtbar 
uͤber die braunen Wangen. Übrigens war die Geſichtsbildung 
edel, wenn auch an den Schnitt altaͤgyptiſcher Frauengeſichter 
erinnernd oder ſonſt an verſchollene Voͤlkerſtaͤmme alter Zeiten. 
Verwundert uͤber die vornehme Anmut der ganzen Erſcheinung 
legte er die Hand unter ihr kurzes Kinn und druͤckte es ſanft in die 
Höhe, fo daß fie den Kopf zuruͤckbiegen und ihn mit den mandel⸗ 
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förmigen großen Augen anſehen mußte. Da ſah er ſowohl in dieſen 
dunklen Augen als auf dem kirſchroten Munde die ſtumme Klage 
und Trauer der leidenden Natur, die immer das Herz des Menſchen 
ruͤhrt, waͤhrend ihre triumphierenden Schrecken es nicht bezwingen 
koͤnnen. Der Mann, der ſeit zehn Jahren an den ſchoͤnſten und 
glaͤnzendſten Frauen achtlos voruͤbergegangen und fuͤr ihre Blicke 
unempfindlich geblieben, wurde jetzt urplößlich wie von einem Zau— 
ber oder einer Offenbarung bewegt; er vermochte nicht eine Se— 
kunde der Verſuchung zu widerſtehen, das ſtille, fremde Menſchen— 
bild in den Arm zu nehmen und leiſe auf beide Wangen zu kuͤſſen. 
Damit zeichnete er es ſaͤnftlich als ſein Eigentum und ſchwur in 
feinem Innern, dasſelbe niemals zu verlaſſen; denn trotz der 
ſchlechten Erfahrung, die er einſt gemacht, glaubte er jetzt der 
Eingebung, daß dieſes weibliche Weſen ihn nicht betruͤben werde. 

Zugleich beſchloß er auf derſelben Stelle, die heidniſche Sklavin 
in den Beſitz der menſchlichen und chriſtlichen Freiheit und des 
Selbſtbewußtſeins zu ſetzen, eh er weiterging, und rief zu dieſem 
Ende hin ſeinen Pagen herbei, durch welchen er das Weib ſofort 
nach Loanda in das Haus eines ſeiner Offiziere bringen ließ, deſſen 
Familie dort wohnte. Ein zuruͤckkehrender Proviantwagen unter 
der Aufſicht eines ergrauten Soldaten kam der nicht eben großen 
Reiſe zuſtatten. 

Als ſodann Don Correa die Unterhandlungen mit der angole— 
ſiſchen Koͤnigsſchweſter bis zu einem gewiſſen Punkte weiter— 
gefuͤhrt und dieſe ſich mit ihrem Troß hinwegbegeben hatte, eilte 
er ebenfalls nach Loanda St. Paul. Er fand die Sklavin bei den 
Frauen des Offiziers wohl aufgehoben und ſchon in chriſtlicher 
Tracht einhergehend, das dunkle Haar nach Art der portugieſiſchen 
Maͤgde beſcheiden geflochten und aufgebunden. Es wollte ihm beim 
erſten Anblick faſt vorkommen, als haͤtte ſie mit der einfachen 
Weidenkrone und dem weißen Wickelgewande einen guten Teil 
ihres geheimnisvollen Reizes verloren, und er bedauerte beinahe 
ſchon die Umwandlung; doch ſah er bald, daß die unſchuldige und 
welturſpruͤngliche Demut ihres Antlitzes, verbunden mit dem 
natuͤrlich edlen Gang, der ihr eigen war, jedes Kleid beherrſchten, 
das man ihr geben konnte. Waͤhrend des Verkehrs mit Annachinga 
hatte er dieſe einmal beilaͤufig, wie man ſich etwa aus Hoͤflichkeit 
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über die Beſchaffenheit eines Geſchenkes bei dem Geber erkundigt, 
befragt, welcher Raſſe die Sklavin eigentlich angehoͤre und woher 
ſie dieſelbe erhalten habe. Er ſprach uͤberdies vorſichtigerweiſe 
in dem Tone, mit welchem ein Fant ſich nach der Nahrung eines 
geſchenkten ſeltenen Voͤgelchens erkundigt, ob man es mit Wuͤrmern 
oder mit Koͤrnern fuͤttere und ſo weiter. Annachinga ſagte ihm, 
die Perſon ſtamme von Sonnenaufgang her, wahrſcheinlich von 
einem ausgerotteten Volke, und ſei mit ihrer Mutter auf dem 
Wege der Eroberung und des Handels quer durch den Weltteil 
bis gegen Weſten geraten. Sie ſelbſt habe ſie als zehnjaͤhriges Kind 
erhalten und ſeither beſeſſen; jetzt moͤge ſie ſiebzehn Jahre alt 
ſein; ſie verſtehe weiße und bunte Zeuge zu weben, ſonſt aber ſei 
ſie noch zu roh und unwiſſend, da ſie noch nie aus Frauenhand 
gekommen. Sie ſchicke ſich am beſten für den Dienſt feiner Ge— 
mahlin oder Fuͤrſtin, der er ſie ſchenken moͤge; die Art ſei immerhin 
rar geworden. Wolle er ſie aber bei ſich behalten, ſo ſolle er ſie 
nur mit der Peitſche dreſſieren, wenn ſie zu ungelehrig ſei. Im 
uͤbrigen habe man noch nichts an ſie gewendet hinſichtlich der mode— 
gerechten Aufſtutzung; noch ſeien die uͤblichen Zaͤhne nicht aus— 
gebrochen, die Wangen nicht tätowiert und noch kein Ring durch 
die Naſe gezogen, zu was allem das Alter jetzt da ſei. 

Hoͤflich, aber leichthin, der Geringfuͤgigkeit des Gegenſtandes 
entſprechend, dankte Don Correa der Dame fuͤr ihren ſportmaͤßigen 
Rat und nahm das Geſpraͤch uͤber die wichtigeren Staatsgeſchaͤfte 
wieder auf. 

In Loanda fand er jetzt die Angaben der Annachinga durch das, 
was man inzwiſchen der Sklavin hatte abfragen koͤnnen, ſo ziemlich 
beſtaͤtigt. Sie erinnerte ſich dunkel, als kleines Kind ſteinerne 
Haͤuſer an einem Waſſer geſehen und einen großen Laͤrm und 
Rauch geſehen zu haben, dann an der Hand oder auf dem Arm 
der Mutter durch unendliche Landſtrecken gekommen zu ſein, 
bis die Koͤnigsſchweſter von Angola Mutter und Kind gekauft. 
Deutlicher war ihr das Spaͤtere gegenwaͤrtig, wie die Mutter von 
der Fuͤrſtin hart behandelt worden und fruͤhzeitig geſtorben ſei. 
Sonſt wußte ſie von nichts weiter, als daß ſie Zambo hieß. 

Das naͤchſte, was der Admiral nun tat, war, daß er ſie taufen 
ließ und hierfür ein kleines Feſt veranftaltete, ohne im übrigen 
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jein Vorhaben zu verraten. Die Kirche wurde mit Palmenzweigen 
und Blumen geſchmuͤckt, unter dem Vorwande, dieſen erſten Sieg 
uͤber das noch zu unterwerfende Koͤnigreich zu feiern, und der Altar 
flimmerte von Lichtern. Ein Dutzend Jeſuiten ſangen und muſi— 
zierten waͤhrend des Hochamtes gleich hundert Nachtigallen, und 
der dreizehnte hielt die Predigt, in welcher er die erbauliche Vor— 
ſtellung ausmalte, daß Zambo ein letzter Nachkomme der weiſen 
Koͤnigin von Saba ſei und nun erſt das Heil erworben habe, das 
dieſe merkwuͤrdige Vorfahrin im Alten Teſtamente bei den Juden 
vergeblich geſucht. 

Don Correa ſelbſt war der Taufpate und die vornehmſte Frau 
in Loanda die Patin, als die Handlung nun vollzogen und Zambo 
mit dem Namen Maria getauft wurde. Sie ließ alles mit ſanfter 
Ergebung uͤber ſich ergehen, ohne den Mund zu verziehen; erſt 
als die Taufe voruͤber war und ſie an den Altar gefuͤhrt wurde, 
um ſich noch beſonders der großen Namenspatronin vorzuſtellen 
und das Knie vor ihr zu beugen, richtete ſie das Auge ſchuͤchtern 
auf das hoͤlzerne Marienbild, welches nach Vertreibung der ketze— 
riſchen Hollaͤnder in neuem Glanze aufgerichtet war, die Krone 
friſch vergoldet, das Geſicht ſo ſtark gefirnißt, daß es glaͤnzte wie ein 
Spiegel und die linke Wange wirklich das daran gedruͤckte Naͤschen 
des Chriſtusbildes abſpiegelte. Weil die Wange aber rundlich 
gewoͤlbt war, ſo erſchien das Naͤslein darin ſo groß, daß die Zambo— 
Maria vermeinte, es wohne ein Mann in der durchſichtigen Frau, 
der ſeine Naſe herausſtrecke, und da ſie uͤberhaupt noch nie ein 
derartiges Bildwerk geſehen, ſo hielt ſie es fuͤr einen lebendigen 
Zauber und fing ſich gewaltig an zu fuͤrchten. Zitternd raffte ſie 
ſich auf und ſuchte zu entfliehen. Sie fand aber wegen der vielen 
Umſtehenden keinen Ausweg und fluͤchtete an die Seite des Don 
Correa, in welchem ſie ihren Beſchuͤtzer ſah, und deutete mit der 
Hand nach dem leuchtenden goldenen Weiblein, in welchem ein 
Geiſt ſtecke, der groͤßer ſei als es ſelbſt. Alles draͤngte ſich herzu, 
um zu ſehen und zu hoͤren, was ſich mit der neuen Chriſtin begebe, 
und man ſuchte ſich gegenſeitig verſtaͤndlich zu machen, was ſie 
geſagt habe. | 

Auf einmal ertönte die laute Stimme eines der Prieſter, der 
rief: ‚Wunder! Wunder! Ein großes Heil iſt geſchehen! Der 
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Herr ift eingekehrt in feine irdiſche Wohnung, in fein Tiebliches 
Pavillon und Sommerhaͤuschen! Er will die erfte Heidin ſehen, 
die wir hier getauft haben!“ 

Alles blickte ſtarren Auges auf das Altarbild, auf welches 
die Zambo gedeutet hatte, und bald rief hier, bald dort einer aus 
der Menge: Ich ſeh es auch! Ich ſeh es auch! ohne daß jemand 
wußte, was eigentlich zu ſehen ſei. Die Jeſuiten, ſchnell gefaßt, 
die guͤnſtige Gelegenheit zu packen, ſchlugen alle weiteren Eroͤrte— 
rungen mit einem maͤchtigen Tedeum nieder, das ſie anſtimmten 
und in welches alles Volk einfiel. Dann ergriffen ſie die Neu— 
getaufte und fuͤhrten ſie mit Kreuz und Fahne in Prozeſſion in 
der Kirche und um die Kirche herum, unter geſchwungenen Raͤucher— 
faͤſſern und fortwaͤhrend ihr Ora pro nobis ſingend. Immer 
mehr Volk lief herbei, und in kurzer Zeit war ſie ihrem Herrn und 
Beſchuͤtzer abhanden gekommen und unſichtbar geworden; denn 
man ſchleppte ſie auch noch in den Straßen herum und in ver— 
ſchiedene Haͤuſer hinein, wo man ſich an ihrem Anblicke erbauen 
wollte. 

Endlich ging Don Correa, ſie zu ſuchen, und holte ſie aus dem 
dickſten Haufen Leute heraus, wo ſie ſich erſichtlich voll Furcht 
und Angſt befand, da ſie gar nicht wußte, was alles zu bedeuten 
habe, und zu glauben begann, ſie ſolle jenem kleinen glaͤnzenden 
Weiblein zum Opfer gebracht, das heißt getoͤtet werden; denn ſie 
hatte in den ſchwarzen Koͤnigreichen geſehen, daß zum Opfern 
beſtimmte Menſchen ſo umhergefuͤhrt wurden. Sie klammerte 
ſich daher an Correas Arm, ſobald er ſie erreichte und ihre Hand 
nahm. Die Jeſuiten waren jedoch nicht willens, auf ihre Eroberung 
ſo leicht zu verzichten, indem ſie behaupteten, Zambo-Maria 
muͤſſe dem Himmel geweiht werden und in der Hut der Kirche 
bleiben. Er werde das Noͤtige ſchon beſorgen, rief der maͤchtige 
Befehlshaber; zunaͤchſt ſei die Perſon noch ſein Eigentum und ſein 
Patenkind, das jetzt einem kleinen Taufſchmaus beiwohnen und 
einige Geſchenke empfangen muͤſſe. Deſſenungeachtet murrte 
und ſtraͤubte ſich die Menge, das Wunder fahren zu laſſen, und es 
bedurfte des entſchloſſenen Auftretens Correas, das zitternde 
Weib freizumachen. Er ließ fie von feinem Pagen begleitet voran 
gehen und fchritt mit einigen feiner Kriegsleute hinterdrein. So 
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begaben fie ſich nach einem kleinen Landhauſe, das er in Loanda 
bewohnte; die Frau Patin war inzwiſchen mit ihrer Begleitung 
ſchon dort angekommen, da fie ſchon früher aus dem Gewuͤhl 
entflohen war, und die nicht zahlreiche Geſellſchaft nahm an 
dem gedeckten Tiſche Platz, nachdem der in Unordnung geratene 
Anzug des Taͤuflings von den anweſenden Frauen wiederher— 
geſtellt worden. 

Zambo ſaß zwiſchen der Patin und ihrer bisherigen Pflegerin. 
Sie war mit einem weißen Schleier und einem mit roten Roſen 
durchflochtenen Myrtenkranze geſchmuͤckt, wodurch das helldunkle 
Geſicht und der von goldenem Kettchen umgebene Hals eine Wir— 
kung von ungewoͤhnlichem Reize machten. 

Don Correa, der ihr gegenuͤberſaß, mußte ſich etwas zuſammen— 
nehmen, ſie nicht zu oft anzuſehen, nicht nur der anweſenden 
Frauen, ſondern auch des Geiſtlichen wegen, der ſie getauft hatte 
und ebenfalls zugegen war. Obgleich die braune Marie ſchon 
einigermaßen an das abendlaͤndiſche Tiſchgeraͤt gewoͤhnt war, 
vermochte ſie doch nicht zu eſſen; denn der Wechſel der Eindruͤcke, 
die ſie ſo raſch nacheinander empfangen, bedruͤckte ihr Herz. Sie 
glaubte ſich wohl der Gefahr entzogen und fuͤhlte auch, obſchon 
ſie nicht ein Wort der Tiſchgeſpraͤche verſtand, man rede freundlich 
von ihr; doch ihre neue Lage, Umgebung und Zukunft erſchienen 
ihr ſo gaͤnzlich fremd und unbekannt, daß die Regloſigkeit ihrer 
Seele eher zu- als abnahm. Erſt als Don Correa eigenhaͤndig 
einen Teller mit ſuͤßen Fruͤchten und portugieſiſchem Backwerke 
fuͤllte und ihr denſelben hinuͤberreichte, fing ſie gehorſam und ehr— 
fuͤrchtig an zu naſchen und aß den Teller troͤſtlich leer. ‚Ei feht,‘ 
ſagten die Frauen,, wie gut fie dem guͤtigen Herrn zu gehorchen ver— 
ſteht! Wahrhaftig, Seine Gnaden haben eine Eroberung gemacht!‘ 

Als nun alles uͤber den unverſehens leer gewordenen Teller 
lachte, ſchaute Maria verwundert um ſich und lachte auch. Noch 
niemand hatte ſie lachen ſehen, und alle waren erſtaunt uͤber den 
Liebreiz, welcher ſich wie aus dem Himmel geholt ſo unerwartet 
uͤber die fremdartigen Geſichtszuͤge verbreitete und ebenſo ſchnell 
wieder verſchwand, als ſie beſchaͤmt die Augen niederſchlug. 

Unterdeſſen war die Daͤmmerung hereingebrochen und die 
Geſellſchaft erging ſich nach aufgehobener Tafel noch einige Zeit 
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im Freien, um die wohltuende Nachtluft zu genießen, welche Meer 
und Land balſamiſch kuͤhlend umfloß. Über den Geſpraͤchen der 
zerſtreut auf und nieder gehenden Leute blieb die Zambo oder 
Maria unbeachtet, wie es ſo zu geſchehen pflegt, nachdem der Menſch 
fein beſcheidenes Teil Aufmerkſamkeit erregt hat. Sie ſtand ab: 
ſeits unter einer Gruppe hoher Palmbaͤume, an einen der Staͤmme 
geſchmiegt, und blickte unverwandt nach Weſten, wo die Sichel 
des untergehenden Mondes uͤber dem Meere glaͤnzte, und zwar 
ſo ſtark, daß die Palmen ihren Schatten warfen. Die aͤußerſte 
Kante des großen goldenen Geſtirnes ſchimmerte noch extra im 
fernen Sonnenlicht gleich einem blitzenden ſchmalen Ringe, waͤhrend 
Zambos ſcharfes Auge zugleich die nach dem Innern des Ringes 
hin allmaͤhlich verſchwimmenden Gebilde wahrnahm, die von dem 
Lichte ſchwaͤcher getroffen, ihr aber vertraut waren. Stets aber 
hing das Auge wieder an dem blitzenden Ringe. Es war die letzte 
Überlieferung eines wahrſcheinlich ſchon feit tauſend Jahren unter: 
gegangenen Kultus, welche in dem Maͤdchen von der alten Heimat 
oder der toten Mutter her noch daͤmmerte; vielleicht wendete ſie 
ſich, ohne es zu wiſſen, noch einmal der verſchollenen Selene zu, 
ehe fie der goldenen Goͤttin folgte, an deren Altar fie heute ge— 
ſtanden, kurz, ſie ſtreckte wie um Schutz flehend die Hand nach dem 
Geſtirn aus. 

Da faßte jemand ſaͤnftlich dieſe Hand; es war Don Correa, 
der vorſichtig an ſie herangetreten und ihr dieſelbe Hand auf den 
Mund legte, zum Zeichen, daß ſie ſchweigen ſolle. Dann ſtreifte 
er einen ſchimmernden Ring an ihren Finger und kuͤßte ſie ſchnell 
auf den Mund, worauf er ebenſo ungeſehen hinwegſchritt, als er 
gekommen war. Bald nachher ging die kleine Geſellſchaft aus⸗ 
einander und Zambo kehrte mit ihrer Beſchuͤtzerin in deren Be— 
hauſung zuruͤck. 

Am naͤchſten Tage ſchon ließ der Admiral zwei feier Schiffe 
unter Segel gehen, die er nicht mehr brauchte, und ſandte ſie mit 
Depeſchen, das eine nach Braſilien, das andere nach Portugal. 
Auf demjenigen, das nach Braſilien ging, hatte er in der Fruͤhe 
bereits die Zambo nebſt einer Dienerin untergebracht und dem 
Befehlshaber auf die Seele gebunden. Die Schweſter ſeiner 
laͤngſt verſtorbenen Mutter lebte in Janeiro als Abtiſſin eines 
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Konventes von Dominikanerinnen. Dieſer anvertraute er die 
Zambo mit einem Briefe, worin er die vornehme Kloſterfrau 
bat, das getaufte Heidenkind in den kloͤſterlichen Schutz aufzu— 
nehmen, mit chriſtlicher Sitte und guter Lebensart bekanntzumachen 
und es aber fuͤr die Ruͤckkehr in die Welt bereitzuhalten, alles unter 
Zuſicherung ſchuldiger Dankbarkeit und gewuͤnſchter Gegendienſte. 
Die Abfahrt der Schiffe war freilich ſchon fruͤher beſtimmt 
geweſen; die Einſchiffung der Zambo aber hatte er ganz ploͤtz— 
lich und raſch betrieben, und als die Jeſuiten ihre Spekulationen 
auf die Wunderperſon an dieſem Tage weiter ausarbeiten und 
vor allem nur die Viſionaͤrin in Sicherheit bringen wollten, fuhren 
die Schiffe laͤngſt außer Sicht, und der zukuͤnftige Wallfahrtsort 
an der Weſtkuͤſte des Weltteils verwandelte ſich einſtweilen in 
ein Luftſchloß und iſt es auch geblieben. 

Zambo-Maria ſelbſt wußte am wenigſten, was mit ihr vor— 
ging. Als der Admiral ſeine letzten Anordnungen auf dem Schiffe 
getroffen und dasſelbe verließ, hatte er ſich zum Abſchied nicht 
laͤnger bei ihr aufgehalten, als bei anderen Nebenperſonen, und 
kaum ihre ſchmale braune Hand einen Augenblick in die ſeine 
genommen und geſtreichelt, indem er feinem guten Taufpatchen, 
daß es jeder hoͤren konnte, ein paar gewoͤhnliche Worte der Auf— 
munterung ſagte, dann aber ſich abwendete und nicht mehr ums 
ſah. Das Naturkind ſchien aber die Hauptſache ſchon ſo weit zu 
verſtehen, daß ſie die paar leichten Liebkoſungen, die ſie von ihm 
erfahren, ſowie das Geſchenk des Ringes ſorgfaͤltig bei ſich behielt, 
obſchon die Frauensperſonen bereits das eine und andere Wort 
mit ihr austauſchen konnten und ſie ſchon auf dem Schiffe ein 
weniges Portugieſiſch plaudern lernte. 

In der Zeit waren auch die Unterhandlungen mit dem Koͤnig— 
reich von Angola zu Ende gefuͤhrt und die Fuͤrſtin, wie geſagt, 
mit ihren Leuten abgezogen. Die Schlauheit und Beredſamkeit 
der ſchwarzen Diplomatin konnte nicht hindern, daß ihr Bruder 
doch als Vaſall der Krone Portugals betrachtet und ſchließlich Don 
Correa zum Regenten in Angola ernannt wurde. Er regierte das 
Koͤnigreich mehrere Jahre. 

Mit Ablauf des erſten Jahres aber fuhr er nach Rio de Janeiro 
hinuͤber, um das Kleinod heimzuholen, das er dort aufgehoben 
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wußte, und Hochzeit zu halten. Zur Belohnung für feine Taten 
hatte der Koͤnig unter anderm ſeinem Wappen zwei Negerkoͤnige 
mit goldenen Kronen als Schildhalter beigegeben. Dieſe Figuren 
widmete er der zukuͤnftigen Gattin als Zierat, indem er ſie auf 
Geraͤte, Schmuck und Tapezerei, die er in den europaͤiſchen Fabriken 
beſtellte, uͤberall anbringen ließ. Noch auf dem Schiffe, als es in 
den Hafen von Rio de Janeiro einlief, entwarf er in Gedanken 
ein Gemaͤlde, das er beſtellen wollte, auf welchem Zambo-Maria 
in der Tracht einer Koͤnigin von Saba getauft wurde und die zwei 
Mohrenkoͤnige das Taufbecken hielten. Als er aber das Kloſter der 
Dominikanerinnen betrat und im Sprechzimmer ſtand, um ſeine 
Frau Tante, die Abtiſſin, nach dem jungen Weibe zu fragen, ſagte 
ihm die nach der Begruͤßung mit trockenen Worten, die braune 
Perſon ſei vor kurzen Tagen fortgelaufen und verſchwunden. 

Don Correa erblaßte und ſtand wie vom Blitze getroffen. Der 
erſte Gedanke ſodann war nicht etwa ein Fluch auf die Entflohene, 
ſondern auf die eigene Torheit. ‚Warum haft du die arme Kreatur 
nicht bei dir behalten“, ſagte er ſich,, und gleich geheiratet wie ſie 
war! Jetzt wird fie zugrunde gehen!“ 

Er fragte die Nonne, ob man denn keine Vermutung hege, 
was ſie zur Flucht bewogen und wo ſie ſich hingewendet habe? 
Jene verneinte alles und meinte, der Admiral moͤge, wenn ſo viel 
an dem Weibe gelegen ſei, ſie jetzt ſelbſt aufſuchen laſſen, wozu er 
mehr Macht und Mittel beſitze, als ſie. Erſt jetzt ging er in ſein altes 
Wohnhaus zu Rio, das er zur Hochzeit einzurichten gedacht hatte. 
Er fand ſchon manche Kiſte mit angekommenen Sachen vor; 
aber ſtatt ſie zu oͤffnen, ſandte er nach allen Seiten Leute aus, die 
Spur der Verſchwundenen zu ſuchen, und machte ſich ſelber auf 
den Weg, voll Erbarmen mit ihrer Ratloſigkeit. Auch war die an: 
faͤngliche Liebeslaune, die ihn beim erſten Anblick nach fo langem 
Unterbruche befallen, ſeither zu einer inneren Neigung erwachſen, 
zu einem tieferen Beduͤrfniſſe, dieſer Menſchenſeele außerhalb 
des Weltgeraͤuſches ſo recht fuͤr ſich gut zu ſein, und er fragte ſich, 
als er fruchtlos nach ihr ausſchaute, ob er ſich mit ſeinen aͤußerlichen 
und lururiöfen Anſtalten und Beſtellungen nicht gegen die Einfach— 
heit des unſchuldigen Weſens verſuͤndigt und es zur Strafe dafuͤr 
nun verloren habe. Er erinnerte ſich, wenn der Ausdruck bei einem 
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ſolchen Herrn und Kriegsmann überhaupt angebracht ift, ſchmerz— 
lich des pomphaften Empfanges, den er dem boͤſen Weibe von 
Cercal einſt bereitet, und welch trauriges Ende jene glaͤnzenden 
Vorbereitungen genommen. 

Von dem Verlangen getrieben, uͤber das Weſen und Leben 
der Zambo im Kloſter Naͤheres zu erfahren, eilte er wieder hin und 
befragte die Stiftsvorſteherin eifrig und ſogar mit einer gewiſſen 
Heftigkeit, die uͤber den Rang und Stand des Mannes, wie uͤber 
die Tragweite der Sache faſt hinauszugehen ſchien. Die alte Dame 
mit ihrem goldenen Kreuz auf der Bruſt ſah ihn aus wohlgenaͤhrten 
Augenlidern blinzelnd aufmerkſam an und erzaͤhlte dann ſehr 
gelaſſen nur Gutes von der Negerin, wie ſie die Maria nannte, 
trotzdem ſie offenbar keine war. Sie habe die portugieſiſche Sprache 
ſchon ziemlich brauchen gelernt, ſich ſtill und gehorſam verhalten 
und gern mit den weiblichen Arbeiten beſchaͤftigt. 

‚Welche Arbeiten?“ fragte Don Correa, der wußte, daß die 
Damen in dieſem Stifte ſo wenig etwas taten, was man arbeiten 
nennen konnte, als diejenigen außerhalb desſelben. Er fuͤrchtete 
daher, das Maͤdchen moͤchte zu niedrigen Arbeiten, wo nicht zum 
Sklavendienſte gebraucht worden und vielleicht deshalb entflohen 
ſein. Allein die Abtiſſin fuhr ausweichend fort, allerlei Vorteil— 
haftes von dem verſchwundenen Kinde zu bekunden, und dem 
Herrn wurde es nur immer bitterer und faſt traurig zumute, als 
er das alles anhoͤrte. Die Alte aber ſchloß mit den Worten: „Item, 
man hätte nicht gedacht, daß fie fo ſchnoͤde weglaufen würde!‘ 

Mit verworrenen Gedanken ging er endlich wieder in ſeine 
Wohnung, um ſich nur etwas zu ſammeln. Denn er, der ſonſt 
in Entſchluß und Tat nie zu zoͤgern pflegte, ſah ſich dieſem Geheim— 
niſſe gegenuͤber durchaus ohnmaͤchtig und unentſchloſſen. Die 
Dienſtverhaͤltniſſe erlaubten ihm nicht, lange in Rio de Janeiro 
zu verweilen; verließ er aber die Stadt und das Land, ſo verlor 
er jede Hoffnung, die Zambo doch noch zu finden, und der Mann, 
der Land und Leute zu erobern gewohnt war, ſah ſich außerſtand, 
das unſchuldigſte und beſcheidenſte Heiratsprojekt auszufuͤhren. 

Als er in ſolchen duͤſteren Betrachtungen das Haus erreicht hatte 
und eben in feinem Kabinette Degen und Handſchuhe auf den 
Tiſch warf, kam ſein Page Luis vorſichtig hereingeſchluͤpft, ihm eine 
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merkwürdige Nachricht zu bringen. Es war ein vierzehnjaͤhriger 
aufgeweckter Knabe und ſeinem Herrn ſo ergeben und vertraut, 
daß dieſer ihn fuͤr ſicherer und zuverlaͤſſiger hielt, als alle anderen 
Diener, und ihm auch ſonſt wegen ſeines anmutigen Weſens 
herzlich wohlwollte. Luis hinterbrachte alſo nun, als er fo von une 
gefaͤhr in der Straße geſchlendert ſei, habe ihn die Frau des Nach— 
bars, eines alten franzoͤſiſchen Schiffsherrn, die fuͤr eine heimliche 
Proteſtantin gelte, herbeigewinkt und ihm hinter der Haustür 
zugefluͤſtert, er ſolle ſeinem Don ſagen, ſie koͤnne ihm den Ort 
nennen, wo Se. Exzellenz finde, was ſie ſuche; man moͤge nur, 
ſobald es dunkel ſei, einen Augenblick in die Veranda hinter ihrem 
Hauſe kommen. Don Correa verfehlte den Gang nicht und vernahm 
von der muntern Alten, nachdem er ihr Verſchwiegenheit und Schutz 
zugeſichert, daß feine Zambo vor unlanger Zeit auf einem nach 
Marſeille gehenden Schiffe ihres Mannes in ein Kloſter zu Cadix 
gebracht worden ſei. Überdies wußte ſie, daß es ſich darum handle, 
das Maͤdchen zu einer Art von Wundertaͤterin und Heiligen zu 
machen, daß es widerſtanden hatte, mit Blutruͤnſtigkeiten Stirn 
und Haͤnde verzieren zu laſſen und eine heilige Blutſchwitzerin zu 
werden; ja, der Alten war ſogar bekannt, daß dem braͤunlichen 
Frauenzimmer ein Verlobungsring vom Finger geſtreift und 
weggenommen worden ſei. Einen Teil dieſer Dinge hatte ſie auf 
ganz geheimem Wege durch eine Flamlaͤnderin erfahren, die in dem 
Kloſter als Baͤckerin angeſtellt war und die Alte bisweilen beſuchte. 

Don Correa erkannte ſogleich die Wahrheit der Angaben und 
dankte der Frau dafür, fie bittend, auch ihrerſeits die Sache geheim⸗ 
zuhalten. Ein ſtiller Grimm erfuͤllte ihn trotz ſeiner katholiſchen 
Geſinnung gegen die Jeſuiten, die offenbar von Afrika aus uͤber 
ſeinen Kopf hinweg die Hand im Spiele hatten, und nicht minder 
erwachte ſein Zorn gegen die verlogene Praͤlatin, ſeine Muhme. 
Dieſe vermutete in der Tat nicht mit Unrecht, daß der Neffe wieder 
einmal einen wunderlichen Heiratsſtreich im Schilde fuͤhre, und hatte 
um ſo groͤßere Urſache, ihn daran hindern zu helfen, als ſie laͤngſt 
mit einer ruͤhmlicheren Verbindung fuͤr ihn beſchaͤftigt war und nur 
auf den Augenblick lauerte. 

Der Admiral und Regent oder Vizekoͤnig von Angola legte ſich 
noch in der gleichen Nacht den Vorwand zurecht, die Reiſe nach 


220 


Europa auszudehnen und am Hofe zu Liſſabon über den Stand 
und die Zukunft der afrikaniſchen Angelegenheiten perſoͤnlich zu 
berichten, und am naͤchſten Tage ging er mit zwei Schiffen oſtwaͤrts 
unter Segel, ohne das Ziel der Fahrt bekanntzumachen. Mit 
großer Ungeduld ſah er die Tage und Wochen vergehen, obgleich 
er mit dem guͤnſtigſten Wind und Wetter ſegelte, und als er endlich 
in den Golf von Cadix abbiegen konnte, fand er die Bai und den 
Hafen durch Wachtſchiffe verſchloſſen, weil die Peſt in der Stadt 
hauſte. 

Dieſer neue Unſtern ſteigerte ſeinen Unmut und die Beſorgnis 
fuͤr die arme Zambo aufs hoͤchſte, zum Gluͤck aber auch ſeine Be— 
ſonnenheit. Da er wegen der auf ihm laſtenden Verantwortung 
ſowie bei der ſicheren Nutzloſigkeit uͤberhaupt nicht daran denken 
konnte, ſeine Perſon auf ſpaniſchem Boden auszuſetzen, beſchloß 
er, vorerſt die Fahrt nach Liſſabon zu beendigen und nur den 
Knaben Luis auf Kundſchaft zu ſchicken. Er vertraute demſelben, 
der die Zambo kannte und von ihr gekannt war, ſein Geheimnis 
ganz an, ließ ihn das Gewand eines zerlumpten Schifferjungen 
anziehen und verfah ihn reichlich mit Geld, worauf er ihn ſuͤdlich 
von der Bucht bei der St.-Peters-Inſel in der Dunkelheit der Nacht 
an den Strand bringen ließ. Mit aller Verwegenheit und Begeiſte— 
rung eines romantiſchen Knaben und der Freiheit froh, verlor 
ſich der kluge Burſche landeinwaͤrts, indeſſen Don Correa bald 
nachher auf das Kap St. Vincent losſteuerte, um den Weg nach 
Liſſabon vollends zuruͤckzulegen. Von dort aus dachte er dann 
mit oder ohne Nachricht des Knaben weiter vorzugehen. 

Es dauerte keinen Tag, ſo trieb ſich Luis mit einer Schachtel 
voll indianiſcher Schnurrpfeifereien in der Stadt herum und bot 
uͤberall ſeinen Kram zum Verkaufe an, wurde aber allenthalben 
weiter geſchickt, hier mit dem Unwillen derer, welche Peſtkranke 
oder ſchon Tote hatten, dort mit dem Gelaͤchter und den Fluͤchen 
des geſund gebliebenen Poͤbels, der ſich zechend, tanzend und ſin— 
gend in Schenken und auf oͤffentlichen Plaͤtzen herumtrieb. Luis 
ließ ſich aber nichts anfechten, ſondern durchwanderte die Stadt 
der Kreuz und Quere, bis er auf ein Nonnenkloſter ſtieß, welches 
dem Dominikanerorden angehoͤrte. Es beſtand aus einem Haufen 
alter Gebaͤude und hoher Mauern, die da und dort mit ſarazeniſchen 
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Fenſterloͤchern durchbrochen waren. Natürlich war ihm der Ein— 
tritt ſo verſchloſſen, wie jedem andern Mannsbilde; nur in die 
Kirche konnte er eintreten und bemerkte dort, daß der Gottesdienſt 
ungeregelt abgehalten wurde und das Innere des Kloſters fo voll 
Unruhe war, wie die uͤbrige Stadt. 

In der Herberge, die er aufgeſucht, kaufte er von der Tochter 
eines ploͤtzlich verſtorbenen Bauers einen kleinen Eſel, und von 
einem Verkaͤufer alter Kleider einen Weiberrock und ein zerriſſenes 
Kopftuch; dann belud er den Eſel mit einem Korbe voll friſcher 
Orangen, ſchwang ſich ſelbſt, als arme Bauerndirne gekleidet, 
auf das Kreuz des Eſels und ritt gemaͤchlich in der Richtung des 
Kloſters davon. In dieſem Aufzuge gelang es ihm, in einen Vorhof 
einzudringen, deſſen Tuͤre ſich juſt geoͤffnet hatte, um einen Arzt 
einzulaſſen; und da drinnen Verwirrung und Ratloſigkeit herrſchte, 
indem die Abtiſſin ſoeben von der Krankheit ergriffen worden, 
ſo trieb die angebliche Orangendirne ihren Eſel unbeachtet bis 
in einen Garten, wo einige Kloſterfrauen aͤngſtlich ſpazierengingen. 
Da fing er an, ſeine Fruͤchte auszurufen und einen ſolchen Laͤrm 
zu machen als ein kreiſchendes Landmaͤdchen, daß bald mehrere 
Nonnen herbeikamen und um den Eſel herumſtanden. Die eine 
und andere kaufte ein paar Orangen, die der ſchlaue Knabe beinahe 
um nichts hergab, der ſchlechten und ungluͤcklichen Zeiten wegen, 
und der geringe Preis verlockte die guten Frauen, die Gelegenheit 
zu benutzen und ſich die kleine Erfriſchung zu verſchaffen. Einige 
ſuchten ſich unter den goldenen Kugeln einen Vorrat aus, indem 
ſie dieſelben in der Hand wogen und an die Naſe brachten, und 
inzwiſchen ließ Luis ſeine Augen verſtohlen herumgehen, ob er 
nirgends die Zambo erblicken koͤnne. Und das Gluͤck wollte, daß es 
geſchah. In einiger Hoͤhe ſchauten hinter einem hoͤlzernen Gitter 
zwei Frauengeſichter herunter, wovon das eine, noch im weltlichen 
Haarſchmuck und ohne Schleier, niemand anderem als der dunkeln 
Zambo angehoͤrte. 

Kaum hatte Luis ſie erkannt, ſo trieb er unvermerkt den Eſel 
naͤher, bis das graue Tierchen unter dem Fenſter ſtand; und nun 
fing jener aus Leibeskraͤften an zu rufen: ‚Kauft, hochwuͤrdige 
Damen! Kauft friſche Orangen fuͤr den Durſt! Sie ſind geſund 
wie die Arzte ſagen, und preiswuͤrdig! Fuͤr ein halbes Soundſoviel 
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und ein viertel Nichts dazu kann ich drei Stüde geben! Kauft, 
gnaͤdige Frauen, und erlabt euch, ſo vergeßt ihr die Gefahr! Das 
Neueſte iſt, daß niemand in den Hafen von Cadix einfahren darf, 
der aus der Ferne herkommt. Nehmt die Orangen geſchenkt, 
fromme Frau Mutter! Geſtern mußte der Vizekoͤnig von Angola, 
der beruͤhmte und praͤchtige Don Salvador Correa, der tapfere 
Erſtuͤrmer ſo vieler Feſtungen, unverrichteterdinge aus unſerem 
Gewaͤſſer abziehen. Ich ſah ſeine Schiffe; er ſei nach Liſſabon 
gefahren, heißt es, und werde einige Zeit ſich dort aufhalten! Er 
ſoll ein gar ſchoͤner und ſtolzer Herr ſein, ſagt man; aber ſolche Leute 
ſind oftmals die allerleutſeligſten mit denen, die ihnen gefallen! 
Kauft mir die Orangen ab, fo kann ich nach Haufe!‘ 

Alles das rief der kecke Burſche ſo vernehmlich als moͤglich, 
mit dem Geſichte ſo gewendet, daß die Zambo ihn ſehen und 
hoͤren mußte. Kaum hatte er auch den Namen Don Correa in die 
Luͤfte geſendet, ſo horchte ſie auf und verwandte kein Auge mehr 
von ihm, bis ſie ploͤtzlich ſein Geſicht erkannte und ein Freudeſtrahl 
in ihren Augen aufleuchtete. 

In dieſem Momente trat aber eine lange Priorin oder Chor— 
meiſterin oder dergleichen hervor, die ſagte: „Was ſchreit und 
klatſcht denn die Dirne? Wie kommt ſie in den Garten herein, 
und was weiß und hat ſie von einem Vizekoͤnig zu plaudern?“ 

Und ſie ſchritt noch naͤher heran und ſtreckte die duͤrre Hand, 
an welcher ein Paternoſter hing, nach dem Rockaͤrmel des ver— 
kleideten Pagen aus, der aber inzwiſchen ſchnell zu bewerkſtelligen 
wußte, daß der Eſel hinten ausſchlug, der Korb auf den Boden 
fiel und die Orangen umherrollten. Waͤhrend ein Teil der Nonnen 
nach den Orangen lief, der andere vor dem ausſchlagenden Eſel 
floh, machte Luis mit aufgeſchuͤrztem Rocke, daß er aus den Kloſter— 
raͤumen hinauskam, und rannte mit langen Schritten durch lauter 
Nebengaſſen davon. In der Herberge angekommen, wechſelte 
er unbemerkt die Kleider, bezahlte den Wirt mit erloͤſten Kupfer- 
muͤnzen und verſtelltem Feilſchen, ging unverweilt aus der Stadt 
und wanderte, bis er den naͤchſten Hafenort erreichte, wo er eine 
Fahrgelegenheit nach Liſſabon fand. 

So gluͤcklich, wie wenn er den ſchoͤnſten Vogel im Garn ge— 
fangen hätte, überbrachte er feinem Herrn die Nachricht von der 
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wiedergefundenen Zambo- Maria, und fein fröhlihes Geſicht 
hellte die duͤſteren Züge desſelben auf. Don Correa fühlte fich von 
einem Teile ſeiner Sorgen befreit. Es beſtand kein Zweifel, daß 
die Nonnen ſein nicht zu beſtreitendes Eigentum herausgeben 
mußten; damit aber eine nochmalige geheime Wegſchleppung 
unmoͤglich wurde, war es noͤtig, ſie mit einem Regierungsbefehl 
zu uͤberraſchen, der ihnen keine Zeit zu weiteren Umſchweifen 
ließ. Correa war der Mann, einen ſolchen Befehl auszuwirken; 
allein dazu erforderte es einige Zeit, und waͤhrend derſelben konnte 
die Zambo zehnmal der Peſt zum Opfer fallen. Und hinwieder 
verhinderten wahrſcheinlich doch die Schrecken der toͤdlichen Seuche 
die Nonnen und Pfaffen, dem verlaſſenen Maͤdchen den Kopf zu 
ſcheren und den Schleier aufzuzwingen und den uͤbrigen Hokus— 
pokus aufzuführen, da fie zunaͤchſt für ſich zu ſorgen hatten. Genug, 
die Sorgen kehrten uͤber dieſen Widerſpruͤchen der Sachlage mit 
aller Schwere zuruͤck, und Don Correa ſchlug ſich abermals vor die 
Stirn aus Zorn uͤber ſich ſelbſt, daß er die Maria nicht gleichzeitig 
mit der Taufe zur Gemahlin erhoben und bei ſich behalten habe. 
Dennoch verſaͤumte er nicht, fuͤr die Ausſtellung eines unzwei— 
deutigen Befehles bei der ſpaniſchen Oberbehoͤrde die noͤtigen 
Schritte zu tun, worin er von ſeiner Regierung im ſtillen gehoͤrig 
unterſtuͤtzt wurde. Allein es verging eine Woche nach der andern, 
ehe das Dekret da war, und damit verfloß auch die Zeit, welche er 
bei allem Anſehen, deſſen er genoß, in Europa zubringen konnte. 

Eines Abends ſpaͤt ging er in ſeinem Gemache nachdenklich auf 
und ab und überlegte ſich, ob es feiner würdig fei, in dieſer Weiber: 
frage fo viel Weſens zu machen und fo viel Argernis zu dulden, 
und ob das Bedürfnis und Projekt, fich ein fo ſtilles weiches Ruhe— 
bett in der Haͤuslichkeit zu bereiten, uͤberhaupt vor einem hoͤheren 
Urteile zu rechtfertigen ſei. Der Page Luis ſaß an dem Tiſche in 
der Mitte des Zimmers, uͤber eine große Seekarte gebuͤckt und halb 
in Schlummer verſunken; denn der Admiral gab ihm ſelber Unter— 
richt in der Schiffahrtskenntnis und pruͤfte ihn zuweilen, was er 
auch dieſen Abend getan hatte, bis er durch den Hauptgegenſtand, 
der ihn belaͤſtigte, ſelbſt zerſtreut wurde und den Knaben außer 
acht ließ. Die Kerzen des ſilbernen Kandelabers, der die Seekarte 
mit ihren unbeholfenen Gebilden beleuchtete, waren zur Haͤlfte 
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herabgebrannt, und die Stutzuhr auf dem Kamine zeigte die zehnte 
und eine halbe Stunde. 

„Ich bin nun ſechsunddreißig Jahre alt, ſagte er bei ſich, 
‚und dürfte die Fackel des Eros fuͤglich auslöſchen! Wer Krieg 
fuͤhren und befehlen ſoll, muß reinen Tiſch im Herzen und kuͤhles 
Blut haben. Das Haus iſt freilich zu erhalten; allein vielleicht 
waͤre es am beſten, dem Willen der Frau Muhme zu folgen und eine 
gleichguͤltige Dame ins Haus zu ſetzen, die den Staat macht und 
uns kalt laͤßt! Und waͤre es am Ende fuͤr die arme Zambo nicht auch 
beſſer, wenn ſie vor den Stuͤrmen des Lebens geſchuͤtzt und zu 
einem frommen Noͤnnchen gemacht würde?‘ 

Hier wurde die Stille der Nacht unterbrochen durch ein ſchuͤch— 
ternes Zeichen der Hausglocke, die in der weiten Flurhalle des 
Palaſtes hing. Ein einziger Anſchlag ließ ſich vernehmen, welchem 
ein ſchwaͤchlicher Nachklang folgte, der im Entſtehen abbrach und 
erſtarb. Don Correa achtete nicht darauf und ſetzte ſeine Promenade 
fort. Wie er aber doch alles bemerkte, was vorging, ſo ward er 
nach ein paar Minuten inne, daß das Haustor nicht geoͤffnet 
wurde, ſondern alles ſtillblieb und der Torhuͤter mithin ſchlafen 
oder abweſend ſein mußte. Nachdem er jetzt ein kleines Weilchen 
ſtillgeſtanden und gehorcht hatte, trat er zu dem fchlafenden 
Knaben, weckte ihn und fagte: ‚Es hat jemand auf der Straße 
gelaͤutet; geh hinunter und laß den Pfoͤrtner nachſehen, was 
es fei!‘ 

Als der Knabe aufſprang und ſofort hinauslaufen wollte, 
rief der Herr noch: „Nimm hier den Leuchter mit und komm 
gleich wieder, fo will ich fo lange im Dunkeln ſtehen!' 

Es ſchien ihm aber doch etwas lange zu dauern; er hoͤrte die 
ſchweren Torfluͤgel nach einiger Zeit auf- und ee aber es 
waͤhrte noch Minuten, bis die Schritte des Knaben naͤher kamen, 
und er oͤffnete faſt ungeduldig die Zimmertuͤre, um das vermißte 
Licht baͤlder zu ſehen und den zoͤgernden Pagen zur Eile zu mahnen. 
In der linken Hand den Leuchter hoch emporhaltend, daß ſein 
huͤbſches Geſicht hell beſtrahlt wurde, fuͤhrte Luis mit der rechten 
die Zambo oder Maria herbei, welche von den Fuͤßen bis zum 
Haupte vom Straßenſtaube bedeckt und vor Muͤdigkeit wankend 
ihm folgte. ele 


15 Keller, Das Sinngedicht 225 


‚Da ift fie von ſelbſt gekommen!“ rief der Knabe mit trium— 
phierender Freude uͤber das treffliche Abenteuer. Zambo dagegen 
fiel aus Erſchoͤpfung und Aufregung vor den Admiral hin und um— 
fing mit den Armen ſeine Fuͤße, waͤhrend aus den zu ihm auf— 
blickenden Augen große Traͤnen quollen. In froher Überraſchung 
hob er ſie, nun zum zweiten Male, von der Erde auf und ſein 
Schlafrock von dunklem Samt wurde vom Staube weiß ge— 
faͤrbt. Gleich dem Vater des verlorenen Sohnes eilte er ſelbſt, 
die weibliche Dienerſchaft aufzujagen und ihr den naͤchtlichen 
Ankoͤmmling zu jeglicher Pflege zu uͤbergeben und anzuemp— 
fehlen. 

Dann erſt ließ er ſich von dem Pagen mitteilen, wo er die 
Zambo gefunden. Luis erzaͤhlte mit gluͤckſeligem Eifer, daß er, 
ohne den Torwaͤrter zu wecken, vorlaͤufig nur die Klappe des ver— 
gitterten Guckfenſters geoͤffnet und hinausgeſchaut habe. Da 
ſei eine muͤde Frauengeſtalt draußen geſtanden, die ſich kaum auf— 
rechtgehalten, und als er durch das Gitter das Licht auf ſie gerichtet, 
ſei es die gute Zambo geweſen. Nun habe er ſelbſt die Riegel 
zuruͤckgeſtoßen, die Pforte aufgetan und die Frau, die zitternd 
dageſtanden, gleich bei der Hand genommen und hereingezogen 
zu ſeinem Hauptvergnuͤgen; denn ſie habe ihn erkannt und ſei 
augenſcheinlich etwas munterer geworden. Geſprochen haͤtten 
ſie kein Wort, als er das Tor wieder geſchloſſen und den Kandelaber 
vom Boden aufgenommen, wohin er ihn geſtellt, und auch als er 
ſie die Treppe hinangeleitet, habe er nur ein paarmal lachend 
nach ihr umgeſchaut, um ihr ſozuſagen im Namen Seiner Gnaden 
freundlich zuzunicken. Don Correa zahlte dem Knaben ſeine Aus— 
gaben ohne Verzug mit einem Laͤcheln guͤtiger Zufriedenheit 
zuruͤck und ſtrich ihm das dichte lange Haar aus der Stirne, die es 
im bewegten Eifer des Burſchen bedeckt hatte. Er blieb noch ſo 
lange mit ihm wach, bis er die Meldung empfing, die Fremde ſei 
mit allen noͤtigen Erquickungen verſehen zu Bette gebracht worden 
und in Schlaf verſunken. Dann ging er ſelbſt den Schlaf zu finden, 
waͤhrend der Page ſich noch in der Kuͤche herumtrieb und den Wei— 
bern, die mit gegen die Huͤften geſtemmten Armen und offenen 
Maͤulern um ihn herum ftanden, über das Ereignis allerlei Schnaken 
vormachte. a 
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Am naͤchſten Morgen fühlte ſich Zambo fo gut erholt und gefund, 
daß ſie vor dem Hausherrn erſcheinen und ihre merkwuͤrdige 
Wanderfahrt erzaͤhlen konnte. Die Peſt, welche damals uͤbrigens 
außer in Cadix nur an einem einzigen Hafenplatze aufgetreten, 
hatte durch ein paar raſch erfolgte Erkrankungen und den Tod der 
Vorſteherin das Kloſter ſo erſchreckt und verwirrt, daß waͤhrend 
einiger Tage weder Hausordnung noch Ordensregel geachtet 
wurde, die Pforten auf- und zugingen und jeder tat, was er wollte. 
Dieſer Zuſtand verlockte die Afrikanerin deſto unwiderſtehlicher, 
die Freiheit zu ſuchen, um in ihr die Hand ihres Herrn und die 
rechtmaͤßige geliebte Unfreiheit wiederzufinden. Sie hatte deut: 
lich verſtanden, was der verkleidete Luis gerufen, und es fuͤr ein 
Zeichen genommen, daß ſie ihren Gebieter aufſuchen ſolle. Daher 
verließ ſie in einer Abenddaͤmmerung einfach das Kloſter durch 
eine offenſtehende Seitentuͤre und wanderte die Nacht hindurch 
um die Meerbucht von Cadix herum und auf der Straße nach Norden 
bis ſie zur Stadt Sevilla gelangte. Sie trug noch etwas Geld 
bei ſich verborgen, das ihr jetzt zuſtatten kam, bald aber zu Ende 
ging, weil ſie von den Leuten uͤberall uͤbervorteilt und betrogen 
wurde, als ſie ihre Unerfahrenheit und Unkenntnis bemerkten. 
Sobald ſie aber nichts mehr beſaß, erhielt ſie das wenige, um 
das ſie aus Hunger bat, um Gottes willen. Von Sevilla aus fing 
ſie an, nach der Stadt Liſſabon zu fragen, und ging unablaͤſſig 
in der Himmelsrichtung, die man ihr jeweilig zeigte, uͤber 
Ebenen und Gebirge und Stroͤme und Fluͤſſe hinweg, viele 

Tage, Wochen lang; denn die oͤfteren Irrgaͤnge verdoppelten die 
Laͤnge des Weges. Trotz aller Muͤhſal waltete ein freundlicher 
Stern uͤber ihrem Haupte, was Don Correa leicht begriff, als 
er die ſchuldloſe Anmut und ernſten Zuͤge mit neuem Wohlgefallen 
betrachtete. Sie erreichte endlich die Umgebung der portugieſiſchen 
Hauptſtadt mit Sonnenuntergang; bis ſie nicht mehr zweifeln 
konnte, daß fie in Liſſabon ſei, war aber die Nacht ſchon vorgeruͤckt, 
und ſie fragte nach der Wohnung des Admirals, zu deſſen Haus— 
halt fie gehöre, wie fie mit gutem Inſtinkte ausfagte. Eine Schar: 
wache uͤbergab ſie der andern, ohne ſie zu beleidigen, obgleich den 
Leuten das Abenteuer ungewoͤhnlich vorkam. So wurde ſie von 
einem Stadtviertel ins andere mitgefuͤhrt und zuletzt einem alten 
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Nachtwaͤchter überlaffen, der fie vollends vor den Palaſt des Ad— 
mirals brachte, nachdem er aus ihren Worten auf die Wahrheit 
ihrer Ausſage geſchloſſen hatte. Da ſolle ſie an der Glocke ziehen, 
riet er, indem er ihr den eifernen Griff zeigte und fie dann ſtehen— 
ließ. 

Dieſe Erzaͤhlung trug ſie allerdings nicht fließend vor; ſie 
mußte ihr vielmehr ſtuͤckweiſe abgefragt werden; dennoch war 
Don Correa erfreut, die Zambo zum erſten Male in ſeiner eigenen 
Sprache zuſammenhaͤngend reden zu hoͤren und uͤberdies nicht 
nur in ihren Worten, ſondern auch in den von der Sprache belebten 
Zuͤgen des dunkeln Antlitzes das Licht eines guten Verſtandes 
wahrzunehmen, gleich dem Morgenſchimmer, der einen ſchoͤnen 
Tag verſpricht. Freilich waren dieſe Zuͤge bewegter als ſonſt, 
weil auch ſie die erlernte Sprache ihres Beſchuͤtzers zum erſten 
Male ihm gegenuͤber hoͤren ließ und ſich lange darauf gefreut 
hatte. 

Wo haft du den Ring gelaſſen, den ich dir gegeben?‘ fragte 
er ſie, ihre Hand ergreifend, wie wenn er ihn ſuchte. 

„Verzeih, Herr, man hat mir den Ring genommen! fagte 
ſie mit geſenktem Blicke. 

Er trat zu einem ſchweren Schranke, aus welchem er ein mit 
Silber eingelegtes glaͤnzendes Stahlkoͤfferchen holte, das er oͤffnete. 
Die darin liegenden Schmuckſachen und Kleinodien mit einem 
Rucke durcheinander ruͤttelnd, bis er einen Frauenring fand, hielt 
er denſelben einen Augenblick gegen das Licht, wie wenn er ſich 
ein letztes Mal den Schritt uͤberlegte, den zu tun ſich ihm nochmals 
die Wahl bot. Als er vor zwoͤlf Jahren ausgezogen war, die erſte 
Frau zu freien, hatte er in der Eile vergeſſen, den Trauring ſeiner 
Mutter mitzunehmen, wie er ſich vorgenommen. Jene dunkeln 
Vorgaͤnge mit ihrer elenden Taͤuſchung traten einen Moment 
vor ſeine Seele; doch duͤnkte ihm der Umſtand, daß der unent— 
weihte Ring jetzt im rechten Augenblicke noch zur Hand war, ein 
guͤnſtiges Zeichen, und er ſteckte ihn der Zambo an den Finger, 
daran der fruͤhere geſeſſen. 

Das Trauungsfeſt, welches er ohne Zaudern herbeifuͤhrte, 
machte trotz der verhaͤltnismaͤßig großen Einfachheit ein allgemeines 
Aufſehen, obſchon kein ſo ſchreiendes, wie es heutzutage der Fall 
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jein würde. Selbſt der König und die Königin ſandten Vertreter 
mit ihren Gluͤckwuͤnſchen, und die Verſammlung war eine glänzende, 
wenn auch nicht ſehr zahlreiche. Die Braut durfte ſich trotzdem 
ſehen laſſen. Zambo war in einen ſchweren weißen Seidenſtoff 
gekleidet, der in ſchmale Streifen mit Goldfaͤden abgenaͤht worden. 
Der breite ſtehende Spitzenkragen, der ſilberdurchwirkte Schleier 
und die in das Haar geflochtenen Perlenſchnuͤre, das auf dem freien 
Teile des Buſens liegende Diamantkreuz hoben ihre dunkle oder 
vielmehr hellbraune Farbe wie etwas Selbſtverſtaͤndliches, ja 
Einzigmoͤgliches hervor, und ihre angeborene ſchlanke und ge— 
rade Koͤrperhaltung war ſo edel, daß Don Correa, als ein gelehrter 
Geiſtlicher unter den Gaͤſten ihm fluͤſternd anerbot, einen Stamm— 
baum zu verfaſſen und ihre Abkunft auf die Koͤnigin von Saba 
zuruͤckzufuͤhren, ſtolz auf ihre Haltung hinwies, und ſagte, es ſei 
nicht noͤtig. 

Der fremdartige Reiz der ganzen Erſcheinung wurde aber noch 
erhöht durch die über fie ausgegoſſene natürliche Demut und den 
traͤumeriſchen Glanz ihrer Augen, welche verrieten, daß ſie nicht 
recht wußte, was mit ihr vorging, da ſie von den Nonnen in keiner 
Weiſe auf weltliche Dinge vorbereitet worden. 

Das erfuhr Don Correa erſt auf ſeinem ſchoͤnen Admiralſchiffe, 
als er gleich nach der Hochzeit mit der Gemahlin die Ruͤckreiſe 
nach Afrika angetreten hatte. Die Donna Maria Correa hielt ſich 
nach wie vor fuͤr ſeine Sklavin, die jede Anderung des Schickſals 
zu gewaͤrtigen habe und zum Dienen beſtimmt ſei. Zuerſt verdrieß— 
lich daruͤber, daß ſie in dieſer Beziehung das in Kloͤſtern und unter 
Geiſtlichen zugebrachte Jahr gaͤnzlich verloren, machte er ſich ſelbſt 
zu ihrem Lehrer, ſo gut er das mit ſeinem ſeemaͤnniſchen Weſen 
vermochte. Bald aber wurden die Stunden, die er uͤber dem 
Unterricht im einſamen Schiffsgemache mit der Gattin verlebte, 
zu Stunden der ſchoͤnſten Erbauung. Denn als er ihr allmaͤhlich 
die Freiheit ihrer Seele begreiflich machte, Ehre und Recht einer 
chriſtlichen Ehefrau beſchrieb und ihr die Pflicht des perſoͤnlichen 
Willens und Befchlichens auseinanderſetzte, was alles durch Liebe 
zuſammengehalten und verklaͤrt werden muͤſſe, da ſoll es gar ſchoͤn 
anzuſehen geweſen ſein, wie von Tag zu Tag das Verſtaͤndnis 
heller aufging und die junge Frau mit dem Lichte menſchlichen 


229 


Bewußtſeins erfüllte, Außerdem hörte fie viele ihr bisher unbe: 
kannte Worte, und indem fie diefelben wiederholte und den Sinn 
ſich anzueignen ſuchte, bereicherte ſie zugleich im hoͤchſten Sinne 
ihre neue Sprache. 

Eines Tages, als das Geſchwader dem Ziele ſeiner Fahrt naͤher 
kam, erging ſich Don Correa mit der Frau auf dem oberſten Ver— 
decke und fuͤhrte ſie in den luftigen Pavillon, der uͤber dem Stern 
des Schiffes errichtet war. Die Zeltdecken ſchuͤtzten hier vor den 
Sonnenſtrahlen und den Blicken des Schiffsvolkes. Sie ſchauten 
ſtill auf den unendlichen Ozean hinaus, deſſen gleichmäßig ſchim— 
mernde Wellen in zahlloſen Legionen heranrauſchten und die 
Schiffe ruhig weiter trugen. 

‚Hat das Meer auch eine Seele und iſt es auch frei?“ fragte die 
Frau. 

‚Nein,‘ antwortete Don Correa, ‚es gehorcht nur dem Schöpfer 
und den Winden, die ſein Atem ſind! Nun aber ſage mir, Maria, 
wenn du ehedem deine Freiheit gekannt haͤtteſt, wüͤrdeſt du mir 
auch deine Hand gereicht haben?“ 

„Du fragft zu fpät,‘ erwiderte fie mit nicht unfeinem Lächeln; 
‚ich bin jetzt dein und kann nicht anders, wie das Meer!‘ 

Da ſie aber ſah, daß dieſe Antwort ihn nicht befriedigte, und 
nicht ſeiner Hoffnung entſprach, blickte fie ihm ernſt und hoch— 
aufgerichtet in die Augen und gab ihm mit 5 und ſicherer 
Bewegung die rechte Hand.“ 


Zwoͤlftes Kapitel 
Die Berlocken 


D as haben Sie gut gemacht!“ ſagte Luzie, „wir andern wollen 
5 uns merken, wie nuͤtzlich die Demut iſt, und wie erhoͤht wird, 
wer ſich erniedrigt hat! Aber auch mir iſt waͤhrend Ihrer Erzaͤhlung 
ein kleines Leſefruͤchtchen aus meinen Buͤchern eingefallen, das 
gleichfalls von einer farbigen Perſon, einer Wilden handelt. Viel— 
leicht haben wir noch die Muße, das Geſchichtchen abzuwandeln, 
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und zwar im wörtlichen Sinne, indem wir ein wenig ins Holz 
hinausgehen?“ 

„Es ſcheint mir, daß ich hier in eine Art von Duell hinein— 
geraten bin,“ verſetzte der Oberſt; „Herr Reinhart hat dein ſchoͤnes 
Geſchlecht der Erde und der Stellung wieder naͤher gebracht, die 
er ihm anweiſt. Ohne Zweifel willſt du den Streich parieren und 
dich aus eigener Kraft vom Boden erheben, auf welchem die 
braune Weibsperſon zweimal gelegen hat. Lege alſo los, liebe 
Lux, und ſchau', daß du nicht liegenbleibſt! Wenn ich aber mit 
zuhoͤren ſoll, ſo muß ich bitten, daß wir dieſen Aufenthalt nicht 
verlaſſen; denn wie du weißt, kann ich noch nicht weit marſchieren.“ 

„Verzeih, lieber Onkel,“ ſagte die Lux, „daß ich das im Gefechts— 
eifer vergeſſen habe! Es verſteht ſich von ſelbſt, was du wuͤnſcheſt! 
Ich wollte nur der Ungeduld unſeres Gaſtes entgegenkommen, 
der mir etwas unruhig zu werden ſcheint und vielleicht gerne den 
Ort veraͤndert!“ 

„Achten Sie nicht darauf!“ antwortete Reinhart, „warum 
ſoll ich nicht unruhig ſein, wenn ich ein Geſchuͤtz auf mich richten 
ſehe, deſſen Treffaͤhigkeit und Ladung ich noch nicht kenne? Alſo 
fangen Sie guͤtigſt an und ſeien Sie nicht zu grauſam!“ 

Luzie raͤuſperte ſich zum Scherz ein wenig und ſagte: „An— 
fangen! Das hab' ich gar nicht bedacht, daß man anfangen muß! 
Warum ſoll ich mich eigentlich abquaͤlen, um eine Sache zu blaſen, 
die mich nicht brennt? Nun, ich ſpringe gleich hinein! 

Zur Zeit, da Marie Antoinette ſich nach Frankreich verheiratete, 
gab es in der Touraine einen huͤbſchen guten Jungen, der noch 
gar nicht fluͤgge war und keinem Menſchen etwas zuleide getan 
hatte. Er hieß Thibaut von Vallormes und war Fahnenjunker 
in einer Kompanie eines Fußregimentes, das ich nicht naͤher zu 
bezeichnen wuͤßte, indem ich den Namen desſelben nicht angezeigt 
fand. Trotz ſeiner kriegeriſchen Stellung war er, wie geſagt, noch 
halb kindiſch und hielt ſich, wenn er nicht Dienſt hatte, immer 
bei alten Tanten, Baſen und andern wuͤrdigen Matronen auf, 
deren Putzſchachteln, Galanterieſchraͤnke und bemalte Coffrets er 
durchſchnuͤffelte und von denen er ſich Geſchichten erzaͤhlen ließ, 
während er ihre Cremetoͤrtchen, Blanemangers und Zuckerbroͤtchen 
ſchmauſte. Aber auch dieſem unſchuldigen Knaben ſchlug die Stunde 
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des Schickſals, wo ſich die Sachen änderten und er begann ein ges 
faͤhrlicher Menſch und Mann zu werden. 

Zum Pagendienſte bei den Zeremonien der koͤniglichen Ver— 
maͤhlung wurden aus der Armee eine Anzahl gerade ſolcher huͤbſchen 
Buͤrſchchen zuſammengeſucht und nach Paris berufen, und auch 
der zierliche junge Thibaut ward des Gluͤckes teilhaft. Nach dem 
Schluſſe der Feſtlichkeiten geſchah es dann, daß unter anderem auch 
die ſaͤmtlichen Pagen in einem Salon des Verſailler Schloſſes ver: 
ſammelt, geſpeiſt und beſchenkt wurden, eh' ſie zur Heimreiſe 
auseinandergingen. Nachdem ein Kammerherr oder ſo was jedem 
ſein Paketchen uͤberreicht, wurde ihnen unerwartet kundgetan, 
daß die junge Dauphine die Junker noch zu ſehen wuͤnſche. Sie 
mußten alfo hinmarſchieren, wo fie mit einigen Hofdamen ſaß; 
jeder einzelne wurde ihr vorgeſtellt und erhielt unter grazioͤſen 
Dankesworten fuͤr ſeinen artigen Dienſt noch eigenhaͤndig ein 
Geſchenk, das ihr ein Hofherr darreichte. So bekam Thibaut eine 
ſchoͤne goldene Uhr, aber ohne Kette oder Band, mit den Worten, 
die Berlocken muͤſſe er ſich mit der Zeit ſelbſt dazu erobern. 
Ganz rot vor Vergnuͤgen betrachtete Thibaut die Uhr, als er 
mit den andern Jungen in einem großen Omnibus nach Paris 
zuruͤckfuhr und ſie die erhaltenen Geſchenke ſich gegenſeitig zeigten. 
Es war auf der Ruͤckſeite in einem Kranze von Rocaille ein kleiner 
Seehafen graviert, in deſſen Hintergrunde die Sonne aufging und 
ihre Strahlenlinien ſehr fein und gleichmaͤßig nach allen Seiten 
ausbreitete. Das Innere der Schale aber zeigte ſich gar mit einer 
bunten Malerei emailliert; ein winziges Amphitritchen fuhr in 
ſeinem Wagen, von Waſſerpferden gezogen, auf den gruͤnen Wellen 
einher, von einem roſenfarbigen Schleier umwallt, und auf dem 
blauen Himmel ſtand ein weißes Woͤlkchen. Im Vordergrunde 
gab es noch Tritonen und Nereiden. 

Als alle die Herrlichkeiten genugſam bewundert worden und 
auch die freundlichen Worte der kuͤnftigen Koͤnigin beſprochen 
und kommentiert, brachte auch Thibaut vor, was ſie ihm geſagt, 
und er ſetzte hinzu: ‚Wenn ich nur wuͤßte, was Ihre Königliche 
Hoheit damit meinte, daß ich die Berlocken ſelbſt erobern muͤſſe!“ 

‚Ha!' rief der Standartenjunker von der Reiterei, ‚das iſt 
doch klar, es bedeutet, daß Sie ſich die Berlocken aus kleinen An⸗ 
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denken von Damen herſtellen follen, deren Herzen Sie geraubt 
haben! Je mehr, je beſſer!“ 

„Ich möchte doch nicht behaupten, daß die Frau Dauphine 
ſo etwas gemeint hat,“ wandte ein anderer Junge ſchuͤchtern ein, 
‚ich glaube eher, fie wollte ſagen, Monſieur de Vallormes möge 
ſich die noͤtigen Bijoux von der Mama, den Frau Tanten und 
allerhand Couſinen erbitten oder ſchenken laſſen, weil ſich Ihre 
Koͤnigliche Hoheit nicht damit abgeben kann, ſo viele kleine Gegen— 
ſtaͤnde auszuſuchen und zuſammenzuſtellen!“ 

‚Ei, warum nicht gar,‘ meinte der Kornett, ‚dag wären lang: 
weilige Berloden! Es muͤſſen eroberte Trophaͤen fein! Jeder 
Gentilhomme traͤgt fie!‘ 

Thibaut entſchied ſich fuͤr die letztere Auslegung, und als er 
in ſeine Stadt Tours zuruͤckkam, ſah er ſich von Stund an nach 
den Gelegenheiten um, die ſchrecklichen Raubzuͤge zu beginnen. 
Er vermied die Plauderſtuͤbchen der alten Tanten und guckte eifrig 
nach jungen Maͤdchen aus, die etwas Glaͤnzendes an ſich trugen, 
ſei es am Halſe, an der Hand oder an den Ohren. Da er ſich aber 
auf die Hauptſache, die Eroberung der Herzen, noch nicht verſtand 
und nach einigen toͤrichten Poſſen gleich nach jenen Dingen greifen 
wollte, ſo wurde ihm uͤberall auf die Finger geſchlagen und es 
wollte ſich nichts fuͤr ſeine Uhr ergeben. 

Einſt reiſte er fuͤr die Oſterfeiertage nach Beaugency an der 
Loire, wo er Verwandte beſaß, und da ſchien ſich ein Anfang fuͤr 
feine Unternehmungen geftalten zu wollen. Es war nämlich ein 
ſehr ſchoͤnes Frauenzimmer aus dem benachbarten Orleans dort 
zum Beſuche, das freilich ſchon etwa zweiundzwanzig Jahre zaͤhlte 
und daher den Kopf eine Hand breit hoͤher trug, als der kaum 
ſiebzehnjaͤhrige Faͤhnrich, wie fie auch ohnehin hochgewachſen 
war. Aber obſchon Thibaut ein wenig in ihre Augen hinaufblicken 
mußte, war er doch nicht zu ſtolz, ſich in ſie zu verlieben, zumal 
er an ihrem Halſe ein Herz von roten Korallen hängen fah, das ihm 
außerordentlich in die Augen ſtach. Es war ungefaͤhr ſo groß wie 
ein hollaͤndiſcher Dukaten und konnte geoͤffnet werden. Inwendig 
ſaß ein grünes Spinnlein, ſehr kunſtreich aus einem kleinen Smaragd— 
ſteine gemacht, die Auglein von winzigen Brillanten, und die laͤng— 
lichen Fuͤße von feinem Golde. Die Spinne zitterte und bewegte 
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ſich aber unaufhoͤrlich ſamt ihren acht Beinchen, weil fie mit kuͤnſt⸗ 
lichen Gelenken von der heikelſten Arbeit verſehen und außerdem 
auf einer kleinen, unſichtbaren Spiralfeder befeſtigt war. Dieſes 
Herz hatte die ſchoͤne Guillemette von ihrem Braͤutigam zum 
Geſchenk erhalten; denn ſie war mit einem hoͤheren Offizier ver— 
lobt, der in den amerikaniſchen Beſitzungen Frankreichs verwendet 
wurde und den Zeitpunkt der Vermaͤhlung bis nach ſeiner Ruͤckkehr 
verſchoben hatte. Als er ihr vor der Abreiſe das Herz gab, ſagte 
er wie im Scherz, er wolle ſehen, ob ſie ſo Sorge dazu truͤge, daß 
das unruhige Spinnlein noch unzerbrochen ſei, wenn er wieder 
Fame; nota bene aber ſetze er voraus, daß fie das Kleinod nicht etwa 
beiſeite lege, ſondern es beſtaͤndig am Halſe trage. Er ſprach viel⸗ 
leicht damit die Hoffnung aus, ſie werde ſich waͤhrend der Zeit 
ſeit ſeiner Abweſenheit recht ruhig und gleichmuͤtig verhalten 
und ihr eigenes Herz ſamt dem Korallenherzen ungefaͤhrdet 
bleiben. 

Als nun der junge Thibaut ſich in fie verliebte, beging Guille— 
mette den Fehler, ſich ſein Hofmachen als kleine Erheiterung eine 
Weile gefallen zu laffen, was fie ſchon feiner Jugend wegen für 
unverfänglich hielt. Sie ließ ſich von ihm Fächer und Handſchuhe 
tragen, ſpielte und lachte mit ihm, wie wenn ſie noch ein halbes 
Kind waͤre, und wenn er nicht von ſelbſt in ihre Naͤhe kam, rief und 
lockte ſie ihn herbei. So oft er es moͤglich machen konnte, eilte er 
nach Beaugency, wo ſie laͤngere Zeit blieb, und jagte mit ihr durch 
Garten und Saal. Eines Tages aber, als er ihr ploͤtzlich zu Fuͤßen 
fiel und ihre Knie umſpannte, mußte er erfahren, daß ſie ihn 
lachend abſchuͤttelte und er weiter von dem Ziele des Herzens— 
raubes war, als jemals. Da faßte er in jugendlichem Leichtſinn 
den Vorſatz, ihr wenigſtens das Korallenherz zu ſtehlen und fuͤhrte 
ihn auch aus. Waͤhrend einer ſommerlichen Nachmittagſtunde 
hatte ſich Guillemette in ein kuͤhles Gartenzimmer eingeſchloſſen, 
um zu ſchlafen, leider aber nicht das offene Fenſter bedacht. Durch 
dieſes Fenſter entdeckte Thibaut das in einem geflochtenen Arm— 
ſeſſel ſchlafende Fraͤulein und ſtieg leiſe wie eine Katze hinein. 
Das Herz hing an einem Sammetbaͤndchen an ihrem Halſe und es 
gelang ihm, dasſelbe loszumachen und in die Taſche zu ſtecken, 
auch wieder durch das Fenſter zu entfliehen, ohne daß ſie erwachte 
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oder er von einem Menſchen gefehen wurde. Die grüne Spinne 
mochte in ihrer dunkeln Kapſel noch fo ſehr zittern und blinkern, 
ſo half es doch weder ihr noch der ſchlafenden Schoͤnen; ſie mußte 
mit dem Diebe gehen und nahm das Gluͤck der armen Guillemette 
mit ſich. Als ſie erwachte und einige Zeit ſpaͤter den Verluſt ent— 
deckte, ſuchte ſie das Herz uͤberall, und erſt als ſie es nirgends fand, 
erfchraf fie und ſann beklommen nach, wo es möchte geblieben fein. 
Sie fragte auch den Thibaut, ob er es nicht gefunden habe, und als 
er das verneinte, glaubte ſie ihm anzuſehen, daß er doch darum 
wiſſe. Sie bat ihn heftig, es ihr zu ſagen; er leugnete und lachte 
zugleich und ſie betrachtete ihn zweifelnd und geriet uͤber ſeinem 
Anblick in große Angſt, da er immer mit den Augen zwinkerte. 
Zuletzt fiel ſie ihm zu Fuͤßen und flehte, er moͤchte ihr das Herz 
wiedergeben oder ſagen, wo es ſei, und erſt jetzt hielt er ſeinen 
Raub fuͤr eine ruͤhmliche Beute, weil er merkte, wie viel ihr daran 
gelegen und daß ſie dem Weinen nahe war. Wie wenn er ſich 
in falſchen Schwuͤren uͤben wollte, beſchwor er laut und heuchleriſch 
ſeine Unſchuld, machte aber, daß er fortkam, und ließ ſich nie wieder 
vor ihr blicken. Als der Verlobte nach einem Jahre aus den Kolonien 
zuruͤckkehrte und, das Herz vermiſſend, nach demſelben fragte, 
ſagte die Braut der Wahrheit gemaͤß, daß ſie es entweder verloren 
habe oder es ihr geſtohlen worden ſei, ſie wiſſe das nicht recht; 
allein ſie brachte die Worte ſo verlegen, ſo erſchrocken hervor, daß 
der Braͤutigam einem etwelchen Verdachte nicht widerſtehen konnte. 
Und als er dringend nach den Umſtaͤnden fragte, unter welchen 
ſie ein ſolches Andenken habe verlieren koͤnnen, gab ſie eine ungluͤck— 
liche Antwort, in der die Reue ſich hinter beleidigtem Stolze ver— 
barg. Die Verlobung loͤſte ſich auf; der Braͤutigam heiratete eine 
andere Perſon und die Guillemette blieb arm und verlaſſen mitten 
in der Welt ſitzen. J 
Thibaut, der inzwiſchen Leutnant geworden, trug nun das 
Herz an feiner Uhrkette und ſah ſchon lange nach einem nꝛuen 
Gehaͤngſel aus, das er jenem beigeſellen konnte. So gewahete 
er denn einſtmals die kleine Deniſe, das Toͤchterchen des ſeligen 
Notars Jakob Martin, das eben aus der Kloſterſchule gekommen 
und nun bei der Mutter lebte. Er wunderte ſich, wie artig das 
Mädchen ausgewachſen war und auf den roten Stoͤckelſchuhen 
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daherging. Auf der Bruft trug es ein beſcheidenes Herz von Berg: 
kriſtall, das, in Gold gefaßt, auch geoͤffnet werden konnte; aber 
es war nichts darin und das Herz ganz durchſichtig. Dennoch 
faßte er ſogleich den Plan, dasſelbe zu erobern, als er ſo ſtehen— 
blieb und dem Maͤdchen nachſchaute, das mit blutrotem Geſichte 
davoneilte. Er ſpazierte taͤglich an ihrem Hauſe voruͤber, ſandte 
ihr verliebte Gedichtchen zu, die er den Poeſien des Mr. Dorat, 
der Frau Marquiſe d' Antremont oder des Herrn Marquis de Pezai 
und anderen Dichtern der damaligen Zeit entlehnte, aber ohne 
Unterſchrift ließ. Es gelang ihm dadurch, den Kopf der jungen Deniſe 
und ihrer Mutter zugleich in Verwirrung zu ſetzen, ſo daß er den 
Zutritt im Haufe erhielt und mit eitler Freude empfangen wurde, 
wenn er mit einem Blumenſtraͤußchen oder einem billigen Faͤcher 
von gefaͤrbtem Papier erſchien, worauf ein paar Glaͤſer und eine 
Nelke gedruckt waren. Ein ehrbarer Kaufmannsſohn, deſſen Vater 
mit dem verſtorbenen Notar befreundet geweſen, zog ſich vor dem 
Herrn von Vallormes zuruͤck, an welchen die kleine Deniſe zuerſt 
ihr natuͤrliches und dann ihr kleines Kriſtallherz verlor. Sobald 
er aber dieſes mit ihrer zaͤrtlichen Einwilligung abgeloͤſt und an 
ſeiner Uhr befeſtigt hatte, verließ er ſie und kehrte nie mehr zuruͤck. 
Ungeachtet ſie ſehr wohlhabend war, koſtete es der Mutter manche 
ſaure Muͤhe, den jungen Kaufmann mit der Zeit wieder herbei— 
zuſchaffen, der dann aus dem erſt ſo bluͤhenden Denischen ein ge— 
druͤcktes Hausfrauchen, ſo ein beſcheidenes aufgewaͤrmtes Sauer— 
kraͤutchen machte. 

Es dauerte jetzt einige Zeit, bis Thibaut wieder auf eine Spur 
geriet, die er jedoch abermals verlor, wie es auch dem geſchickteſten 
Jaͤger geſchehen kann, und als er eines Sonntags Nachmittags 
nichts anzufangen wußte, nachdem er ſeine Berlocken genugſam 
beſehen hatte, fiel es ihm ein, endlich einmal ſeine juͤngſte Tante 
Angelika zu beſuchen, die noch nicht ganze fuͤnfzig Jahre alt ſein 
mochte und eine empfindſame alte Jungfer war. Da ſie gerade 
am offenen Schreibtiſche ſaß, machte ſich Thibaut hinter die ihm 
bekannten Laͤdchen und Schatullen, um darin zu ſchnuͤffeln, wie 
ehemals. Er ſtieß auf ein Schaͤchtelchen, das er noch nie geſehen, 
und als er es oͤffnete, lag auf einem Floͤcklein Baumwolle ein Herz 
von milchweißem Opal, das laͤngſt vom Bande geloͤſt, hier im ſtillen 
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ſchlummerte. Am Tageslicht ſchillerte das Herz in zartem Farben 
ſpiele wie ein Schein ferner Jugendzeiten. 

„Welch ein ſchoͤnes Bijou!“ rief Thibaut, ‚wollen Sie mir 
das nicht ſchenken?“ 

Was fällt dir ein, lieber Neffe? fragte fie verwundert, indem 
ſie ihm das Herz aus der Hand nahm und es mit glänzenden 
Augen betrachtete; ‚was wollteſt du auch damit tun? Es einem 
anderen Frauenzimmer ſchenken?“ 

„O nein! ſagte Thibaut, ,ich würde es an meine Uhr hängen 
und dabei ſtets meiner Tante Angelika eingedenk fein!‘ 

„Ich kann es dir dennoch nicht geben,‘ erwiderte die Dame 
mit weicher Stimme, ‚es iſt meine teuerſte Erinnerung, denn der 
Geliebte und Verlobte meiner Jugend hat es mir geſchenkt!' 

Auf ſein neugieriges Verlangen erzaͤhlte ſie dem Neffen mit 
vielen Worten die verjährte Liebesgeſchichte mit einem herrlichen 
jungen Edelmann, der voll ſeltener Treue und Hingebung unter 
ſchwierigen Umſtaͤnden an ihr gehangen, ſich ihretwegen geſchlagen 
und in der Bluͤte der Jahre in der glorreichen Schlacht von Fon— 
tenay als ein tapferer Held gefallen ſei, vor mehr als dreißig 
Jahren. Die Beſchreibung all der Liebenswuͤrdigkeit, der maͤnn— 
lichen Schoͤnheit und Jugend des Verlorenen, der in ſeinem 
Umgange genoſſenen Gluͤckſeligkeit verklaͤrte die Erzaͤhlende mit 
einem ſolchen Abglanz der Erinnerung und Sehnſucht, daß 
trotz der ſtark ergrauten Haare, die im Negligé unter dem ge— 
faͤltelten Haͤubchen hervor uͤber Nacken und Schultern herunter— 
floſſen, eine neue Jugend ihr Geſicht zu beleben und roſig zu 
faͤrben ſchien. 

Ganz begeiſtert fiel Thibaut auf ein Knie, wie wenn er ſelbſt 
der verlorene Liebhaber waͤre, und rief, die Haͤnde auf ſein Herz 
legend: „Ich ſchwoͤre Ihnen, teuerſte Tante, daß ich Sie aͤhnlich 
geliebt haben wuͤrde, waͤre meine Jugend mit der Ihrigen zu— 
ſammengefallen! Ja ich liebe Sie jetzt, wie nur eine junge Seele 
eine andere junge Seele lieben kann! O ſchenken Sie mir Ihr 
ſchoͤnes Herz, ich will es hegen und an mich ſchließen, daß es nicht 
mehr einſam ift!‘ 

Er war in der Tat ſo naͤrriſch verzuͤckt, daß er ſelbſt nicht wußte, 
ob er das kleine Schmuckherz oder das liebende Menſchenherz 
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verlangte; die Tante Angelika aber verwechſelte in ihrer Schwaͤr— 
merei den gegenwaͤrtigen Augenblick mit der Vergangenheit 
und den neben ihr knienden Juͤngling mit dem lange entſchwun⸗ 
denen Geliebten. Sie ſchlang in ſuͤßer Vergeſſenheit beide Arme 
um den Hals des huͤbſchen Schlingels und druͤckte ihm mehrere 
Kuͤſſe auf die Lippen, und der Taugenichts entbloͤdete ſich nicht, 
der traumvergeſſenen wuͤrdigen Dame das Gleiche zu tun, wie 
wenn ſie noch zwanzig Jahre alt waͤre. Voll Schrecken erwachte 
ſie aus ihrer ſuͤßen Verirrung, die ſie nun doch nicht recht bereuen 
konnte; fie machte ſich haſtig aus feinen Armen frei, und während 
ſie ihn mit feuchten Augen nochmals anſah, druͤckte ſie ihm zitternd 
das Opalherz in die Hand und bat ihn, ſie doch gleich zu verlaſſen. 
Dann lehnte ſie ſich mit gefalteten Haͤnden in ihren Seſſel zuruͤck, 
um ſich von dem hoͤchſt ſeltſamen Erlebniſſe zu erholen. 

Als Thibaut die neue Trophäe an der Uhr befeſtigt hatte, 
duͤnkte ihm die Berlocke mit drei Herzen nunmehr ſtattlich genug 
zu ſein, um ſie endlich auszuhaͤngen; auch kam es ihm gerade 
recht, daß er an eine Offiziersſtelle in Paris verſetzt wurde; denn 
nur dieſe Stadt konnte fortan der rechte Schauplatz ſeiner ferneren 
Taten ſein. Und es fehlte ihm nicht an Eroberungen und Protek— 
tionen, die ihm bald eine eigene Kompanie verſchafften, deren 
Kapitaͤn er wurde. Allein je vornehmer die Damen waren, deren 
Eroberung er machte, und je koſtbarer die Kleinoͤdchen, die er an 
ſeine Uhrkette hing, deſto unklarer wurde es ihm, ob er eigentlich 
es ſei, der die Schoͤnen ſitzen ließ, oder ob er von ihnen verlaſſen 
werde. Gleichviel, ſein Uhrgehaͤnge klirrte und blitzte, daß es eine 
Art hatte und er galt fuͤr den gefaͤhrlichſten Kavalier der Armee, 
wenn er im Kreiſe der Herren Kameraden die Geſchichte der 
einzelnen Merkwuͤrdigkeiten erzaͤhlte und die Juwelen und Perlen 
ſtreichelte, die ſich darunter fanden. Und er ging mit den Berlocken 
zu Bett und ſtand mit denſelben auf. 

Zuletzt wurde ihm ſein Ruhm faſt langweilig, beſonders da kein 
Plaͤtzchen mehr fuͤr neue Siegeszeichen auf ſeiner Weſte vor— 
handen war. Weil er aber ein fuͤr allemal ein Gluͤckskind heißen 
konnte, zeigte ſich in dieſem Stadium die Ausſicht auf einen neuen 
Lebens- und Siegeslauf, den als ein bewährter und geprüfter 
Mann anzutreten es ihn geluͤſtete. 
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Gerade damals hatte die franzöfifche Begeiſterung für den Frei- 
heitskampf der Nordamerikaner ihren Hoͤhepunkt erreicht, und 
nachdem ſchon viele Franzoſen als Freiwillige fuͤr die Gruͤndung 
der großen Republik mitgefochten, war es bekanntlich dem Marquis 
von Lafayette gelungen, die Abſendung eines foͤrmlichen Hilfs— 
heeres zu bewirken. Der Kapitaͤn Thibaut von Vallormes ging 
mit und befand ſich bei den ſechstauſend Mann, welche vom Grafen 
von Rochambeau uͤber den Ozean gefuͤhrt wurden und im Juli 
1780 auf Rhode-Island landeten. Thibaut war weder ein nach— 
läffiger noch ein untapferer Soldat, und fo geriet er im Verlaufe 
des ſchwierigen Krieges und auf den Hin- und Herzuͤgen bald in 
die vorderſte Linie, bald ſonſt auf ausgeſetzte Punkte. Der friſche 
Luftzug der neuen Welt, der gewaltige Hauch der Freiheit, der von 
ihm ausging, und die anhaltende Beſchaͤftigung des Dienſtes 
unter allerlei Gefahren ließen den Offizier allgemach ernſter 
erſcheinen; auch an ſeiner Einzelperſon, geringen Orts, machte 
ſich der Übergang aus dem ſpielenden Daſein in das, was nachher 
kam, ſichtbar. Als die Heeresabteilung, bei der er ftand, an irgend— 
einen breiten Fluß vorruͤckte, auf deſſen anderem Ufer ein groͤßerer 
Indianerſtamm lagerte, entflammte er mit den anderen Fran— 
zoſen in Enthuſiasmus, nun der wahren Natur und freien Menſch— 
lichkeit ſo unmittelbar gegenuͤberzuſtehen; denn jeder von ihnen 
trug ſein Stuͤck Jean Jacques Rouſſeau im Leibe. Es handelte 
ſich darum, mit den Indianern in Verkehr zu treten, ſie entweder 
in Guͤte als Freunde zu gewinnen oder ſie wenigſtens zu einem 
neutralen Verhalten zu veranlaſſen, und zu dieſem Ende hin 
wurden die Oberbefehlshaber erwartet, indeſſen auch am anderen 
Ufer, bei den Indianern, noch eine Anzahl wichtiger Haͤuptlinge 
zu einer Konferenz eintreffen ſollten. 

Die franzoͤſiſchen Militaͤrs aber mochten den Tag nicht erwarten, 
ihre Neugierde und die Luſt an den idealen Naturzuſtaͤnden zu 
befriedigen; ſie lockten ſchon vorher die wilden Rothaͤute uͤber das 
Waſſer und ſchifften auch zu ihnen hinuͤber, und jeder ſuchte in 
ſeinem Gepaͤcke nach Gegenſtaͤnden, welche er verſchenken oder an 
Merkwuͤrdigkeiten vertauſchen konnte. Thibaut war unter den 
erſten, die uͤber den Strom ſetzten, und tat es bald taͤglich nicht 
nur ein-, ſondern zweimal, und war in den Wigwams zu Hauſe. 
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Nämlich eines der indianiſchen Mädchen zog ihn unwiderſtehlich 
hinuͤber, daß er ſeine ganze ſiegreiche Vergangenheit vergaß und 
einem Neuling gleich auf den Spuren einer Wilden umherirrte. 

Ich kann es nicht wagen, eine Beſchreibung von dem wunder— 
baren Weſen zu machen, und muß es den Herren uͤberlaſſen, ſich 
nach eigenem Geſchmacksurteil das Schoͤnſte vorzuſtellen, was 
man ſich damals unter einer eingeborenen Tochter Kolumbias 
dachte, ſowohl was Koͤrperbau und Hautfarbe, als Koſtuͤm und 
dergleichen betrifft. Ein hoher Turban von Federn wird unerlaͤß— 
lich, ein buntes Papagenakleidchen raͤtlich ſein; doch wie geſagt, 
ich will mich nicht weiter einmiſchen und nur noch andeuten, daß 
ſie in ihrer Sprache Quoneſchi, das heißt Libelle oder Waſſerjungfer, 
genannt wurde. 

So viel iſt ſicher, daß ſie es meiſterhaft verſtand, wie eine Libelle 
ihm bald uͤber den Weg zu ſchwirren, bald ſich unſichtbar zu machen, 
jetzt einen verlangenden Blick auf ihn zu werfen, dann ſproͤd 
und kalt ihm auszuweichen; allein Thibaut wurde nicht muͤde, 
ſich betulich und geduldig zu zeigen und fie wenigſtens mit ſchmach— 
tenden Augen zu verfolgen, wenn ſie durchaus nicht in die Naͤhe 
zu bringen war. So gleichguͤltig er zuletzt gegen das Frauen— 
geſchlecht in Frankreich geweſen, ſo heftig verliebte er ſich jetzt in 
das rote Naturkind und ging geradezu mit dem Gedanken um, das— 
ſelbe zu feiner rechtmäßigen Gemahlin zu erheben. Wie würde 
das philoſophiſche Paris erſtaunen, dachte er ſich, ihn mit dieſem 
Inbegriff von Natur und Urſpruͤnglichkeit am Arme zuruͤckkehren 
und in die Salons treten zu ſehen. 

Durch ſeine Beharrlichkeit ſchien die zierliche Waſſerjungfer 
wirklich allmaͤhlich zahm und halbwegs vertraulich zu werden; 
die Herren Kameraden, die bisher daruͤber gelaͤchelt, daß ſeine 
Macht über die Frauenherzen ſich nicht bis an den Hudſon und 
den Delaware erſtrecke, fingen an, ihn zu bewundern und zu loben, 
daß er als echter Franzoſe nicht das Feld räume; kurz, er hatte 
zwiſchen Tag und Nacht ſchon mehr als ein kleines Stelldichein 
abgehalten mit wunderlichem Zwiegeſpraͤche von Gebaͤrden und 
abgebrochenen Worten, wobei keines das andere verſtand, noch 
auszudruͤcken wußte, was es wollte. Nur eines glaubte Thibaut 
zu bemerken, naͤmlich daß Quoneſchi jedenfalls von einem zaͤrtlichen 
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Gedanken bewegt war, der fie fortwährend befchäftigte und die 
dunkeln Augen oͤfters wie in banger oder zweifelhafter Erwartung 
auf ihn richten ließ. 

Nun waren die hoͤheren Perſonen auf beiden Seiten des 
Fluſſes verſammelt und die Unterhandlungen für einſtweilen 
erledigt, die indianiſchen Haͤuptlinge im franzoͤſiſchen Lager auch 
gut bewirtet worden, und es blieb noch der offizielle Beſuch der 
franzoͤſiſchen Herren bei den Wilden uͤbrig, welche ſich auch ein 
wenig zeigen wollten. Am Vorabend kam noch ein ganzes Schiff 
voll Weiber heruͤbergefahren, die vor dem Weitermarſch der Fran— 
zoſen noch allerlei Verkaͤufliches an den Mann zu bringen wuͤnſchten, 
wie Früchte, wilde Putzſachen, Muſcheln, geſticktes Leder und 
dergleichen. So entſtand raſch noch eine lebendige Marktſzene, 
und die Franzoſen benutzten billigerweiſe den Anlaß, mit den 
Frauen zu ſponſieren, wie es von je ihre Art geweſen iſt. Thibaut 
aber wußte ſeine Quoneſchi oder Waſſerjungfer, die ein Koͤrbchen 
voll Erdbeeren zu verkaufen hatte, in fein Hauptmannszelt zu locken 
und nahm ſie dort ſchaͤrfer ins Gebet als bisher; denn es war 
keine Zeit mehr zu verlieren. Er ſuchte ihr mit feuriger Ungeduld 
deutlich zu machen, daß er ſie mit nach Europa nehmen und mit 
ihren Eltern um ſie handeln wolle, in ehrbarem Ernſte und zu 
ihrem Heil und Gluͤcke. Daß fie ihn ganz verftand, iſt zu bezweifeln; 
dagegen iſt ſicher, daß ſie ſich deutlicher auszudruͤcken wußte. In— 
dem ſie mit der kleinen roͤtlichen Hand ſein Kinn und beide Haͤnde 
ſtreichelte, deutete ſie auf die Berlocken an ſeiner Uhr, die ſie zu 
haben wuͤnſchte, nachdem ſie offenbar ſchon lange ihren Geiſt 
beſchaͤftigt hatten. Dazu ſagte ſie immer auf engliſch: Morgen! 
Morgen! und druͤckte mit holdſelig naiven Gebaͤrden aus, daß 
etwas Wunſcherfuͤllendes vorgehen wuͤrde, wo gewiß alle Welt 
zufriedengeſtellt werde. 

Unſer guter Thibaut erfchraf über die Deutlichkeit des Ver— 
langens nach den Berlocken und beſann ſich ein Weilchen mit melan— 
choliſchem Geſichte; er war ganz uͤberraſcht von der ungeheuerlichen 
Keckheit des Begehrens und konnte es nur begreifen, wenn er 
bedachte, daß das unſchuldige Weſen weder die Bedeutung noch den 
Wert deſſen kannte, was es forderte. Als aber das Maͤdchen 
traurig das Haupt ſenkte und die Hand aufs Herz legte und noch 
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mit anderen Zeichen verriet, daß fie große Hoffnungen auf die 
Erfuͤllung ihres Wunſches geſetzt hatte, legte er dieſe Zeichen 
zu ſeinen Gunſten aus und aͤnderte ſeine Gedanken. Im Grunde, 
dachte er, iſt es nur in der Ordnung, wenn ich dieſe Erinnerungen 
derjenigen zu Fuͤßen lege, welcher ich mich fuͤr das Leben verbinden 
will! Noch mehr, es iſt ja ein ſchoͤnes Symbol, wenn ich dieſe 
Siegesſpolien aus einer überlebten und uͤberfeinerten Welt fozu: 
ſagen der noch jungen Natur in Perſon aufopfere, die uns eine 
neue Welt gebaͤren foll! Und am Ende bringt das gute Kind mir 
den kleinen Schatz, der ſo lange auf meiner Weſte gebaumelt hat, 
getreulich wieder zu, und es wird ſich gar witzig ausnehmen, wenn 
die Tochter des Urwaldes einſt die Kleinode, bald dieſes, bald jenes, 
vor den Augen unſerer Damen an ſich ſchimmern laͤßt! 

Mit raſchem Entſchluſſe loͤſte er den Ring, der das Gehaͤngſel 
zuſammenhielt, von der Uhr und übergab es ihr in feiner ganzen 
Pracht und Koſtbarkeit. Mit einer kindlichen Freude, welche die 
zarte Rothaut des Urwaldes womoͤglich noch roͤter machte, empfing 
die Libelle, die Waſſerjungfer, den Schatz und uͤberhaͤufte den Geber 
mit Zeichen der lieblichſten Dankbarkeit; dann lief ſie eilig davon, 
indem ſie nochmals mit leuchtenden Augen: Morgen! Morgen! 
rief. 

Thibaut hingegen empfand ein Gefuͤhl, wie wenn einer ihm den 
ſchoͤnen Zopf abgeſchnitten haͤtte, der ſo ſtattlich den Ruͤcken ſeines 
Scharlachrockes ſchmuͤckte, und in der Nacht hatte er einen ſchweren 
Traum. Es traͤumte ihm, er habe das Korallenherz der ſchoͤnen 
Guillemette aufgemacht, die gruͤne Spinne ſei herausgelaufen 
und habe ihn in die Naſe gebiſſen, die wie eine Ruͤbe aufge— 
ſchwollen ſei. 

Am Morgen wurde es ihm wieder beſſer zumute, als er den 
klar erglaͤnzenden Tag gewahrte, der uͤber der großen Strom— 
landſchaft aufgegangen war, und heiteren Herzens beſtieg er die 
uͤberſetzende Kahnflottille, da er ja endlich der wahren Liebe und 
Seligkeit entgegenfuhr. 

Das rote Volk war in einem weiten Ringe um ein Feuer 
verſammelt, an welchem Hirſche und andere Jagdbeute gebraten 
und gute Fiſche gekocht wurden. Die Frauen und Maͤdchen machten 
die Koͤche und brachten ſonſt noch allerhand ihrer Leckereien herbei. 
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Die Männer ſaßen ernft im Kreiſe herum, vorab die Haͤuptlinge, 
alle in ihrem hoͤchſten Schmuck und Staate. Fuͤr die franzoͤſiſchen 
Herren aber war ein beſonderer Raum und Ehrenplatz offen ge— 
laſſen, den fie vergnuͤgt über das neue Schauſpiel einnahmen; 
und nun begann ein Schmauſen, das den Indianern freilich beſſer 
zu ſchmecken ſchien als den Europaͤern, wenn es den letzteren auch 
von den Frauen ſelbſt zugetragen und dargereicht wurde. Nur 
Thibaut erquickte ſich vollkommen; denn die ſchoͤne Quoneſchi 
hatte ihn ſogleich herausgefunden und nur ihn bedient; ſie blieb 
auch gern bei ihm, als er ſie feſthielt, und winkte ihren Schweſtern 
ſchalkhaft zu, als ob ſie jetzt nicht mehr zu ihnen kaͤme. Traulich 
und keineswegs ohne Grazie ſaß ſie zu ſeinen Fuͤßen, und als er 
ſanft ihren roten Samtrüden, wie die Herren vielleicht ſich aus— 
druͤcken wuͤrden, mit laͤſſiger Hand ſtreichelte, duͤnkte er ſich der 
Chriſtofor Columbus zu ſein, welchem ſich der entdeckte Weltteil 
in Geſtalt eines zarten Weibes anſchmiegt. 

Jetzt war die Mahlzeit beendigt, der Platz um das Feuer wurde 
geraͤumt und der Kreis erweitert, worauf ein Zug junger Krieger 
aufmarſchierte, um zu Ehren der befreundeten Macht einen ſchoͤnen 
Kriegstanz zum beſten zu geben. Ein lauter Schrei oder Ausruf 
der Alten und Haͤuptlinge begruͤßte die Schar, welche von dem 
laͤngſten und kraͤftigſten der Juͤnglinge, einem baumſtarken Bengel, 
angefuͤhrt wurde. 

Wenn ich vorhin beſcheiden auf eine Schilderung der ſchoͤnen 
Libelle verzichtet habe, behielt ich mir vor, dafuͤr das Außere dieſes 
jungen Kriegshelden um fo ausführlicher darzuſtellen, ſoweit meine 
ſchwachen Kraͤfte reichen; denn hier tritt ja das Frauenauge mit 
ſeinem Urteile in ſein Amt. Denke man ſich alſo einen Komplex 
herrlich gewachſener rieſiger Glieder vom ſatteſten Kupferrot und 
vom Kopf bis zu den Fuͤßen mit gelben und blauen Streifen 
gezeichnet, auf jeder Bruſt zwei koloſſale Haͤnde mit ausgeſpreizten 
Fingern abgebildet, ſo hat man einen Vorgeſchmack deſſen, was noch 
kommt. Denn eine maleriſche Welt fuͤr ſich war das Geſicht, die 
eine Haͤlfte der Stirn, der Augendeckel, der Naſe und des Kinn— 
backens bis zum Ohre mit Zinnober, die andere mit blauer Farbe 
bemalt, und dazwiſchen eine Anzahl fein taͤtowierter Linien dieſer 
und jener Farbe. Die ganzen Ohrmuſcheln waren rings mit 
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herabhaͤngenden Perlquaſten beſetzt, die pechſchwarzen langen 
Haarſtraͤhnen mit einer Menge Schnuͤre von kleinen Muſcheln, 
Beeren, Metallſcheibchen und dergleichen durchflochten und darauf 
noch ein Helm von weißen Schwanenfedern geſtuͤlpt; ein Skalpier⸗ 
meſſer ſamt einem blonden Skalp ſteckte als Haarnadel in dem 
Wirrwarr, nicht zu gedenken noch anderer Quincaillerie, die weniger 
deutlich zu unterſcheiden war. Allein uͤber all dieſem Kopfputze 
ſtraͤubte ſich ein Kamm gewaltiger Geierfedern, weiß und ſchwarz, 
in die Hoͤhe und zog ſich laͤngs des Ruͤckgrates hinunter gleich einem 
Drachenfluͤgel, ganz aus den laͤngſten Schwungfedern beſtehend. 
Dazu nun der reichgeſtickte Wampumguͤrtel, die geſtickten Schuhe 
und Mokaſſins, ſo wird man geſtehen muͤſſen, daß hier ein Schatz 
von Schoͤnheit und maͤnnlicher Kraft verſammelt war. Allein 
erſt der gluͤhende furchtbare Blick machte noch das Tuͤpfelchen 
auf das i, und als der Tapfere, den man ‚Donnerbär‘ nannte, 
den Tanz anhub, zu ſtampfen begann und mit ſchrecklichem Ge— 
fange die rotbemalte Axt über dem Haupte ſchwang, indem er die 
andere Fauſt gegen die ſchlanke Hüfte ſtuͤtzte, da fühlten die euro— 
paͤiſchen Gaͤſte beinahe die gepuderten Haare kniſtern, denen be— 
ſonders das Skalpiermeſſer nicht gefiel. 

Quoneſchi, die Waſſerjungfer aber, die zu den Fuͤßen Thibauts 
lag, tat erſt einen Seufzer und ließ dann einen jauchzenden Jubel— 
ruf ertoͤnen; ſie ruͤttelte den Offizier am Arme und zeigte mit 
feurigen Augen auf den Kriegstaͤnzer, indianiſche Worte redend 
wie mit Engelszungen, die aber Thibaut nicht verſtand, bis ein 
hinter ihm ſtehender Amerikaner ſagte: ‚Das Weibsbild ſchreit 
immer, das ſei ihr Verlobter, ihr Liebhaber, deſſen Frau ſie noch 
heute fein werde!“ | 

Ganz ſtarr vor Erſtaunen blickte Thibaut nach dem Taͤnzer hin, 
deſſen ſchreckliches Geſicht in allen Farben zu blitzen ſchien, ſo daß 
er es nicht deutlich zu ſehen vermochte, in ſeiner Verwirrung. 
Immer naͤher kam der Donnerbaͤr mit ſeiner Bande; da riefen 
auf einmal mehrere Offiziere unter ſchallendem Gelaͤchter: ‚Par— 
bleu! der hat ja die Berlocken des Herrn von Vallormes an der 
Naſe hängen!‘ 8 

Entſetzt ſah Thibaut die Wahrheit dieſer Bemerkung; ſie hingen 
dort, die Berlocken. Der Wilde tanzte jetzt dicht vor ihm und 
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unter feiner blau- und rotbemalten Naſe, deren Rüden durch einen 
ſcharfgebogenen weißen Strich bezeichnet war, funkelte und blitzte 
es, bammelte das Korallenherz der verlaſſenen Guillemette, das 
Kriſtallherz der kleinen Deniſe, das Opalherz der Tante Angelika, 
hin und her, nach links und nach rechts, und bammelten die anderen 
Sachen, die Kreuzchen, Medaillons und Ringe blinkernd und 
blitzend durcheinander und peitſchten beide Naſenfluͤgel des 
Helden. 

Jetzt tanzte dieſer ein Weilchen auf derſelben Stelle, ſtill wie 
die Luft vor dem Gewitter, indem er nur mit dem einen oder 
anderen Fuße ein wenig trampelte; ploͤtzlich aber ſtieß er ein wahres 
Baͤrengebruͤll hervor, ergriff die Quoneſchi am Arme, ſchwang 
ſie wie ein geſchoſſenes Reh auf ſeine Schulter und raſte, gefolgt 
von ſeinen Axte ſchwingenden Genoſſen und dem Beifallsrufe 
der roten Voͤlker, aus dem Ringe hinaus. Der Herr von Vallormes 
bekam weder die Berlocken noch die Indianerin je wieder zu 
ſehen.“ 


Dreizehntes Kapitel 
In welchem das Sinngedicht ſich bewaͤhrt 


aſt glaub' ich, dort wartet ein Schreinermeiſter, den ich be— 
„O ſtellt habe und ſprechen muß; ich empfehle mich ſolange den 
Herren!“ ſagte Luzie unmittelbar nach dem Schluſſe der kleinen 
Erzaͤhlung und ging, ſich leicht und mit verhaltenem Laͤcheln ver— 
neigend, davon. Reinhart blickte ihr nach und ſah dann den alten 
Oberſt an. | 
„Was hat Ihre prächtige Nichte,“ ſagte er, „nur für einen 
Zorn auf meine armen Schüßlinge, daß fie fo ſatiriſche Pfeile 
auf mich abſchießt? Das geht ja faſt über das Ziel hinaus!“ 
„Je nun,“ erwiderte der Oberſt lachend, „ſie wehrt ſich eigent— 
lich doch nur ihrer Haut, die uͤbrigens ein feines Fell iſt! Und 
merken Sie denn nicht, daß es weniger ſchmeichelhaft für Sie waͤre, 
wenn ſich die Lux gleichguͤltig dafuͤr zeigte, daß Sie fuͤr allerhand 
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unwiſſende und arme Kreaturen ſchwaͤrmen, zu denen fie einmal 
nicht zu zaͤhlen das Gluͤck oder Verdienſt hat?“ 

Ob Reinhart als Gelehrter ſchon jo unpraftifch oder als junger 
Mann noch ſo unkundig oder blind war, genug, er hatte dieſe Seite 
der Sache noch gar nicht bedacht und erroͤtete uͤber den Worten des 
Alten ordentlich von der inneren Waͤrme, die ſie ihm verurſachten. 

„So geht es,“ ſagte er mit unmerklicher Bewegung; „wenn 
man immer in Bildern und Gleichniſſen ſpricht, ſo verſteht man die 
Wirklichkeit zuletzt nicht mehr und wird unhoͤflich. Indeſſen habe 
ich natuͤrlich an das Fraͤulein gar nicht gedacht, ſo wenig als eigent— 
lich an mich ſelbſt, ſo wie man auch niemals ſelber zu halten gedenkt, 
was man predigt. Es iſt Zeit, daß ich abreite, ſonſt verwickele 
ich mich noch in Widerſpruͤche und Torheiten mit meinem Ge— 
ſchwaͤtz, wie eine Schnepfe im Garn.“ 

„Gut, reiten Sie,“ antwortete der alte Herr, „aber kehren 
Sie bald wieder! Kommen Sie zuweilen Sonntags und nehmen 
Sie ftatt des alten Nilpferdes einen jungen Kutſcher mit guten 
Trabern, ſo fahren Sie raſcher vom Fleck und ſind weniger vom 
Wetter abhaͤngig. Ich mag der Lux zur Abwechſelung eine heitere 
junge Geſellſchaft, wie die Ihrige, goͤnnen; ſie iſt frei, munter 
und ſelbſtaͤndig und macht keine Dummheiten. Ich ſelbſt aber freue 
mich ordentlich ſentimental darauf, den Freunden meiner Jugend 
durch Sie am Lebensabend noch einmal nahezutreten, und freue 
mich auch, der Dame Elſe Moorland, Ihrer Mutter, meine Nichte 
unter Augen zu ſtellen, damit ſie ſieht, wir ſeien hier auch nicht 
von Stroh!“ 

Nachdem ſie noch ein Weilchen geplaudert, Reinhart mit 
ungeduldigem Herzklopfen, eilte er ins Haus, den Mantelſack zu 
packen, und nach dem Stalle, das Pferd ſatteln zu laſſen, welches 
ſich auf der Weide rund gefreſſen hatte. Er war ſo eilig, weil er 
glaubte, Zeit und Geſchick damit zu beſchleunigen, mochten ſie 
bringen, was ſie wollten. 

„Sie werden doch noch mit uns eſſen, eh' Sie reiſen?“ ſagte 
Luzie betreten, als er wieder unter den Platanen erſchien und je 
dort vorfand. 

„Es iſt nicht moͤglich,“ antwortete Reinhart; „wenn ich heute 
noch zu Haus ankommen will, ſo muß ich vor Tiſch aufbrechen!“ 
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„Ei, iſt denn Ihre Fahrt ſchon zu Ende? Sie haben ja kaum 
begonnen! Sie werden doch die ſchaͤdliche Arbeit nicht ſchon 
wieder aufnehmen wollen?“ 

„Gewiß nicht, mein Fraͤulein, ich moͤchte jetzt mein Augenlicht 
mehr fchonen, als jemals, denn die bewußte Kur hat ihm fo gut 
getan, daß es undankbar waͤre, es wieder zu gefaͤhrden!“ 

„Sie werden natuͤrlich auf allen den bewußten Stationen halt— 
machen, uͤber welche Sie gereiſt ſind?“ 

„Dann wuͤrde ich nicht weit kommen! Ich denke vielmehr 
den andern kuͤrzern Weg von hier aus zu nehmen, der uͤber die 
Althaͤuſer Bruͤcke fuͤhrt.“ 

Luzie ſchien mit dieſem unbedeutenden Geſpraͤche zufrieden 
zu ſein; ſie entließ den berittenen Naturforſcher in freundlicher 
Weiſe, und er zog ſo ernſt ſeines Weges, wie ein Afrikareiſender, 
nachdem er vor einigen Tagen ſo munter ausgefahren war. An 
dieſem Tage ging er zwar wieder in heiterer Stimmung ſchlafen, 
nachdem er noch einen geſelligen Kreis aufgeſucht und in deſſen 
Froͤhlichkeit ſein Wiſſen um Luzien als anonymen Teilnehmer 
habe mitlaufen laſſen. Am naͤchſten Morgen aber fuͤhlte er ſich 
vereinſamt und merkte, daß er angeſchoſſen war. 

Und es kam aͤrger; unbekannte Noͤten fingen an, ſich in ſeinem 
Herzen zu regen, daß er widerwillig die Natur dieſes Muskels 
von neuem unterſuchen, und als hierbei nichts herauskam, ſich 
gewoͤhnen mußte, in angeſtrengter Arbeit die Stoͤrungen zu 
vergeſſen, wenn er nicht einem unwuͤrdigen Zuſtande der Traͤu— 
merei verfallen wollte. Dennoch wiederholte er den Beſuch auf 
dem Landgute zunaͤchſt nicht, um durch das Getrenntſe'n den 
Ernſt der Lage gruͤndlicher zu erforſchen und klarzuſtellen. Nur 
ein paar Briefe ſchrieb er ohne jede unbeſcheidene Anſpielung 
und erhielt ebenſolche Antworten. Deſto froher machte ihn ein 
unerwarteter Brief ſeiner Mutter Elſe oder Hildeburg, welche 
ihm im Laufe des Sommers ſchrieb, daß der Oberſt und ſeine 
ſchoͤne Nichte auf einer Reiſe bei ihnen vorgeſprochen haͤtten, 
und wie das eine erquickliche Geſchichte und ein froͤhlicher Tag 
geweſen, wie ferner fuͤr den Herbſt ein Gegenbeſuch verabredet 
ſei. Die Luzie ſei eine ernſthafte und kluge Perſon mit dem Gemuͤt 
eines Kindes, und der Papa Reinhart, der den Leuten ſonſt ſo 
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kurze Zettel zukommen laſſe, ſchreibe ihr bereits fo lange Briefe, 
wie er ihr, der Mutter Elſe, kaum in der erſten Zeit geſchrieben 
habe. Aber ſie moͤge es ihr wohl goͤnnen und freue ſich ſchon 
darauf, die Briefe ihres Mannes zu leſen, wenn ſie einmal dort ſei. 

Im September kam ein Briefchen von Luzie; ſie ſchrieb: 
„Ihre Eltern ſind beide hier bei uns; wollen Sie nicht auch kommen? 
Es waͤre doch nicht ſchoͤn, wenn wir die liebe Herrſchaft nicht mit 
der Anweſenheit des Sohnes regalieren koͤnnten und ſo gottes— 
jaͤmmerlich daſtaͤnden, nachdem wir mit ſeiner Freundſchaft ge— 
prahlt haben! Aber laſſen Sie das Nilpferd zu Haufe und bringen 
Sie einen Koffer mit! Der Onkel Marſchall will mit Ihnen ſmol⸗ 
lieren, was mir leider als einem Frauenzimmer verſagt bleibt!“ 

Obgleich Reinhart, der fo ausführliche Weiber- und Liebes- 
geſchichten aus dem Stegreife erzaͤhlt hatte, die letzteren Worte 
ſchon als vorläufige Andeutung eines Abſchlages anzuſehen ge— 
neigt war, ſofern er etwa einen ſolchen herausfordern wuͤrde, 
packte er doch einen Koffer mit allen wuͤnſchbaren und kleidſamen 
Sachen, die in ſeinem Beſitze waren, und fuhr hin. Er fand alles 
in ſchoͤnſter Laune unter den Platanen vereinigt; die Elfe Moor: 
land trug ohne Schaden an ihrer Matronenwuͤrde ein ſchneeweißes 
Kleid gleich der Luzie, da eine warme Sommerſonne ſchien, und 
ihr ſchwarzes Haar ohne Haube entrollt. Der Oberſt hatte die 
Kruͤcke im Hauſe gelaſſen und trug Sporen an den Stiefeln. Der 
alte Reinhart ſah aus, wie wenn er ein dreiunddreißigjaͤhriger 
Privatdozent waͤre und erſt noch alles zu erreichen haͤtte, was 
er ſchon geleiſtet und erreicht, und die Luzie war ſtill und be= 
ſcheiden, wie ein ganz junges Mädchen, während fie doch fuͤnf— 
oder ſechsundzwanzig zaͤhlte, kurz, niemand wollte alt ſein oder 
es werden, denn alle hatten es in ſich, und es war eine allgemeine 
Herrlichkeit und Zufriedenheit; nur Luzie und Reinhart ſchienen 
abwechſelnd etwas ſtiller oder nachdenklicher, je nachdem das eine 
oder das andere bewoͤlkten Himmel über ſich ſah. So vergingen 
einige Tage in großer Behaglichkeit. 

Nun ſollte endlich auch ein Beſuch in dem bekannten Pfarre 
hauſe abgeftattet werden, deſſen Oberhaupt ein Studienfreund 
des alten Reinhart geweſen, woher eben die Bekanntſchaft auch 
mit dem Sohne. 
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„Gehen Sie auch gern hin?“ ſagte Luzie beforgt zu dem jungen 
Reinhart, weil ſie wuͤnſchte, daß ihm jeder Tag heiter und an— 
genehm verlief, und wußte, daß ihn die beſondere Art der Pfarr— 
leute zuweilen ermuͤdete. 

„Ich bin in der Tat nicht recht aufgelegt,“ verſetzte er, „einen 
ganzen Tag dort zuzubringen.“ 

„Da bleibſt du eben hier,“ riet die Mutter, „es handelt ſich ja 
ohnehin mehr um uns Alte; wenn der Marſchall mitfaͤhrt, fo wird 
der Wagen ſo ſchon beſetzt; er will uns naͤmlich in ſeiner leichten 
Jagdſtellage, oder wie man es nennt, hinfuͤhren, der Eiſenfreſſer. 
Sei ruhig, Marſchall!“ 

Dies rief ſie, weil der Oberſt, hinter ihr ſtehend, ſie an einer 
Bandſchleife zupfte, als er das Wort vernahm. 

„Und was geſchieht denn mit dir, Lux?“ ſagte er hierauf. 

„Mit mir? Ich muß eben das Haus huͤten, wie alle armen 
Haushaͤlterinnen, und für den Abend ſorgen!“ 

„Gut, dann ſorge auch fuͤr ein rechtſchaffenes Getraͤnke! denn 
das Smollieren mit dem jungen Duckmaͤuſer muß einmal ſtatt— 
finden, daß die Duzerei durchgefuͤhrt iſt. Du kannſt auch gleich 
mithalten!“ 

Beide junge Leute erroͤteten wie Konfirmanden, die erſt etwas 
erleben ſollen. Kein Menſch haͤtte geglaubt, daß ſie ſich vor einigen 
Monaten ſchon alles moͤgliche Zeug erzaͤhlt hatten. 

Als die Alten fort waren und jetzt auf einmal eine Stille 
herrſchte, ſtanden die Jungen noch verlegen da und ſchienen doch 
zu zoͤgern, die inneſtehende Wage des Augenblicks zu ſtoͤren, bis 
Reinhart den Ausweg fand, Luzien um ein Buch zu bitten, darin 
er leſen koͤnne. Sie lud ihn ein, ſelbſt nachzuſehen, was ihm diene. 
So gingen ſie gemaͤchlich in das Haus hinein, die Treppe hinauf 
und betraten das beſcheidene Muſeum, in welchem das Fraͤulein 
ſeine Jahre verbrachte. Durch die offenſtehenden Fenſter wallte 
die Luft herein, indes das milde Gold der Septemberſonne, von 
der grünen Seide der Gardinen halb aufgehalten, halb durchs 
gelaſſen, den Raum mit einem fanften Daͤmmerſchein erfuͤllte. 

„Was wollen Sie leſen?“ fragte Luzie. 

„Darf ich eines von Ihren Lebensbuͤchern nehmen?“ er— 
widerte Reinhart; „ich habe bemerkt, daß hin und wieder etwas 
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an den Rand geſchrieben ift, und nun empfinde ich ein Geluͤſte, 
dieſen Spuren nachzugehen und Ihre guten Gedanken zu haſchen. 
Vielleicht, wenn es überhaupt erlaubt wird, entdecke ich das Ge— 
heimnis, welches Sie in den Offenbarungen anzieht!“ 

„Das Geheimnis iſt ein ſehr einfaches,“ verſetzte Luzie, „und 
doch iſt es allerdings eines. Ich ſuche die Sprache der Menſchen zu 
verſtehen, wenn ſie von ſich ſelbſt reden; aber es kommt mir zuweilen 
vor, wie wenn ich durch einen Wald ginge und das Gezwitſcher 
der Voͤgel hoͤrte, ohne ihrer Sprache kundig zu ſein. Manchmal 
ſcheint mir, daß jeder etwas anderes ſagt, als er denkt, oder wenig— 
ſtens nicht recht ſagen kann, was er denkt, und daß dieſes fein Schick— 
ſal ſei. Was der eine mit lautem Gezwitſcher kundgibt, verſchweigt 
der andere ſorgfaͤltig, und umgekehrt. Der bekennt alle ſieben Tod⸗ 
ſuͤnden und verheimlicht, daß er an der linken Hand nur vier Finger 
hat. Jener zählt und beſchreibt mittelſt einer doppelten Selbſt⸗ 
beſpiegelung alle Leberflecken und Muttermaͤlchen ſeines Ruͤckens; 
allein daß ein falſches Zeugnis, das er einſt aus Charakterſchwaͤche 
oder Parteilichkeit abgelegt, ſein Gewiſſen druͤckt, verſchweigt er 
wie ein Grab. Wenn ich ſie nun alle ſo miteinander vergleiche in 
ihrer Aufrichtigkeit, die ſie fuͤr kriſtallklar halten, ſo frage ich mich, 
gibt es uͤberhaupt ein menſchliches Leben, an welchem nichts zu 
verhehlen iſt, das heißt unter allen Umſtaͤnden und zu jeder Zeit? 
Gibt es einen ganz wahrhaftigen Menſchen und kann es ihn geben?“ 

„Es ſind wohl manche ganz wahrhaftig,“ ſagte Reinhart, „nur 
ſagen ſie nicht alles auf einmal, ſondern mehr ſtuͤckweiſe, ſo nach und 
nach, und die Natur ſelbſt, ſogar die heilige Schrift verfahren ja 
nicht anders!“ 

„Was mich troͤſtet,“ fuhr Luzie fort, „iſt, daß mehr Gutes als 
Schlimmes verſchwiegen wird. Beinah' jeder wuͤrde, wenn er 
nur Gelegenheit und Stimmung faͤnde, uns zuletzt doch noch mit 
dem Unangenehmſten bewirten, das er uͤber ſich aufzubringen 
wuͤßte; viele aber ſterben, ohne daß ſie des Guten und Schoͤnen, 
das ſie von ſich erzaͤhlen koͤnnten, je mit einer Silbe gedenken. 
Dieſe fuͤhren auch trotzdem die lieblichſte Sprache; es iſt als ob die 
Veilchen, Maßlieben und Himmelsſchluͤſſelchen zwiſchen ihren Zeilen 
hervorbluͤhten, ganz gegen Wiſſen und Willen der beſcheidenen 
Schreiber und Schreiberinnen.“ 
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Reinhart hatte auf dem Stuhle Platz genommen, der vor 
Luziens Tiſche ſtand, und ſie lehnte laͤſſig am Tiſche. Inzwiſchen 
griff er von dem Brette der Lebensbeſchreibungen eines der Buͤcher 
heraus, und als er darin blaͤtterte, entfiel demſelben ein ſonderbares 
Bildchen oder Einlegeblatt. Das Bildchen war mit ungezwirnter 
Seide und feinſter Nadel auf ein Papier geſtickt, in der Art, daß es 
ſich auf beiden Seiten vollkommen gleich darſtellte. Auf einem 
gruͤnen Erdreiche ſtand ein Tannenbaͤumchen und ein Staͤudlein 
mit zwei roten Roſen, dazwiſchen in der Reihe haftete am gleichen 
Grund und Boden ein Herz, von welchem ein entzweigeſchnittenes 
blaues Band flatterte, deſſen andere Haͤlfte an einem zweiten 
Herzen hing; und dieſes, mit Fluͤgeln verſehen, hatte ſich offenbar 
von dem erſteren losgeriſſen und flog, eine goldene Flamme aus— 
ſtroͤmend, in die Hoͤhe, wahrſcheinlich zum Himmel hinan. 

Reinhart beſah das Blaͤttchen zuerſt achtlos, dann aufmerk— 
ſamer, da er eben, als er es in das Buch zuruͤcklegen wollte, den 
Inhalt erkannte. 

„Was iſt das fuͤr eine kleine Herzensgeſchichte?“ fragte er, 
„es ſcheint ja gar leidenſchaftlich herzugehen. Das eine ſteckt wie 
eine rote Ruͤbe im Boden feſt, waͤhrend das andere feuerſpeiend 
und gefluͤgelt ſich emporſchwingt!“ 

Luzie nahm ihm die naive Schilderei aus der Hand, beſchaute 
ſie ebenfalls und ſagte dann: „Alſo hier ſteckt das naͤrriſche Ding? 
Es wandert ſeit Jahren in dieſen Buͤchern herum und kam mir lange 
nicht zu Geſicht. Übrigens iſt es eine Kloſterarbeit, die ich ſelber 
verfertigte.“ 

Als Reinhart die Sprecherin etwas verwundert anſah, ſetzte 
ſie erroͤtend hinzu: „Ich bin naͤmlich katholiſch!“ 

„Darüber brauchen Sie doch nicht zu erroͤten!“ meinte Rein— 
hart, den eine ſolche Verſchiedenheit der Konfeſſion eher beluſtigte 
als betruͤbte. Sie verſtand ſeinen freien Sinn, wurde aber jetzt 
ganz rot und ſagte mit unwillkuͤrlichem Niederſchlagen der Augen: 
„Ich bin nicht katholiſch geboren, ich bin es geworden!“ 

Hiermit lag die Sache freilich anders. Ein Religionswechſel 
iſt in dies ſcheinbar ruhige Leben gefallen; was mag damit alles 
zuſammenhaͤngen! ſprach es ſogleich in ſeinem Innern, und er 
blickte zu der unweit von ihm ſtehenden Luzie mit der Überraſchung 
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empor, mit welcher man fonft in einen unvermuteten Abgrund 
hinabſchaut. Sein Geſicht zeigte ſogar einen etwas bekuͤmmerten 
Ausdruck; es malten ſich darin Mitleid und Sorge eines Menſchen, 
dem keineswegs gleichguͤltig iſt, was ohne ſein Wiſſen geſchah, 
als ob es ihn nichts anginge. 

Die Augen ploͤtzlich aufſchlagend, ſagte Luzie mit wehmuͤtigem 
Laͤcheln: „Sehen Sie, da haben wir gleich ſo eine Geſchichte, 
von der man nicht weiß, ob man ſie bekennen oder verſchweigen 
ſoll! Es wiſſen nur wenige Perſonen darum und ſelbſt mein 
Oheim ahnt nichts davon, obgleich er auch katholiſch iſt.“ 

„Mir aber,“ erwiderte Reinhart, „haben Sie nun ſchon zu viel 
verraten, als daß Sie mir nicht anvertrauen ſollten, um was es 
ſich handelt!“ 

„Es iſt im Grunde nichts als eine Kinderei, die Sie erfahren 
duͤrfen,“ verſetzte Luzie; „es iſt mir ſogar lieb, wenn Sie es wiſſen, 
damit Sie eine gute Freundin, wie ich bin, nicht gelegentlich 
unbewußt verletzen oder wenigſtens kleinen Verdrießlichkeiten aus⸗ 
ſetzen. Mein Vater war Proteſtant, wie jedermann in dieſer Ges 
gend, die Mutter dagegen Katholikin; er beſaß aber fo viel Gewalt 
über fie, daß fie ohne weitere Umſtaͤnde den proteſtantiſchen 
Gottesdienſt beſuchte und es ohne Widerſpruch geſchehen ließ, 
daß ich in dieſem Glauben getauft und erzogen wurde. Wir ſtellten 
jo eine ungemiſchte proteftantifche Familie vor, und niemand 
wußte es anders. Nicht daß der Vater ein beſonders eifriger und 
glaͤubiger Lutheraner geweſen waͤre; nur vertrat er den Grundſatz, 
daß aus einem reformierten Hauſe man nicht mehr ruͤckwaͤrts 
ſchauen ſolle, und das ſogenannte Katholiſchwerden war ihm 
aͤrgerlich und veraͤchtlich. Im uͤbrigen benahm er ſich duldſam und 
friedlich, und ſo verhinderte er auch keineswegs meine ſelige 
Mama, mit ihrer beſten Jugendfreundin, einer ſtillen Kloſterfrau, 
den alten Verkehr fortzuſetzen und dieſelbe alljaͤhrlich ein- oder 
zweimal in ihren geweihten Mauern heimzuſuchen. Bei Lebzeiten 
der Eltern bewohnten wir ein Haus in jener Stadt am Fluſſe, 
deren Tuͤrme wir von hier aus ſehen koͤnnen, wenn das Wetter 
hell iſt. Die Gartenterraſſe ſtieß unmittelbar an das Waſſer, zu 
welchem einige ſteinerne Stufen hinunterfuͤhrten, und am Fuße 
der Treppe lag ein leichter Kahn an der Kette, der zu Spazier⸗ 
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fahrten auf dem leiſe ziehenden Gewaͤſſer benutzt wurde. Ab— 
waͤrts vermochte faſt jeder Hausbewohner das Fahrzeug zu regieren, 
und wenn wir eine laͤngere Fahrt unternahmen, kehrte man auf 
einem der kleinen Dampfboote zuruͤck und ließ den Nachen an— 
haͤngen. 

Ungefaͤhr anderthalb Meilen unterhalb unſerer Stadt ragte 
am gegenuͤberliegenden Ufer, wo die Menſchheit katholiſch iſt, 
das beſagte Kloſter idylliſch aus dem Waſſer in laͤndlicher Einfach: 
heit und nur von ſeinen Obſtbaͤumen, Wieſen und Feldern um— 
geben. 

Da die Beſuche meiner Mutter meiſtens auf eines der heitern 
Kirchenfeſte in ſchoͤner Jahreszeit verlegt wurden, wie zum Beiſpiel 
auf Fronleichnamstag, wo die Stiftsfrauen ſich eine gewiſſe Froͤh— 
lichkeit, ein beſcheidenes Wohlleben goͤnnten, ſo machte die Mama 
ſich die Freude noch dadurch feierlicher, daß ſie ſich auf dem blau 
glänzenden Fluſſe hinunterfahren ließ und meine Perſon im fruͤhſten 
Kindesalter mitnahm. Sie putzte mich dann zierlich und hellfarbig 
heraus, damit ich den guten Nonnen in ihrer dunklen Tracht und 
Abgeſchiedenheit den Sommertag hindurch als eine Art lebendiger 
Puppe dienen konnte, mit welcher ſie ſpielten, und die Mama 
empfand das ſchoͤnſte Vergnuͤgen, mich von Hand zu Hand, von 
Schoß zu Schoß gehen zu ſehen. Als ich jedoch etwas groͤßer wurde, 
hielt ich mich ſelbſt ſo ernſt und ſtill wie ein Noͤnnchen und war 
ſtolz darauf, die beiden Freundinnen nicht zu verlaffen, wenn fie 
unter traulichen Geſpraͤchen und Erinnerungen in der Zelle am 
Fenſter ſtanden oder einen Gang durch die bluͤhenden Gaͤrten und 
Felder machten. Bei der feſtlichen Tafel jedoch mußte ich neben 
der Frau Priorin ſitzen, die mir ab und zu wohlwollend die Hand 
ſtreichelte und mich niemals entließ, ohne mir ein buntes mit ſei— 
denen Maſchen geziertes Koͤrbchen voll Backwerk und irgendein 
ſilbernes Kreuzchen oder Gottesmuͤtterchen zu ſchenken. Kamen 
wir dann nach Hauſe, ſo verglich uns der ſelige Vater ſcherzend 
mit jenen aztekiſchen Indianern, welche heutzutage noch zu gewiſſen 
Zeiten auf den großen Stroͤmen landeinwaͤrts fahren ſollen, 
um an geheimnisvollen Orten den alten Goͤttern zu opfern. 

Leider war ich trotz dieſer Kloſterfreuden ſchon ein rechtes 
kleines Heidenſtuͤck, und zwar durch den Unverſtand der großen 
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Menſchen. Es befuchte ein hübfcher junger Mann unfer Haus, 
der, ſooft er mich erblickte, mich auf ſeine Knie nahm, kuͤßte und 
ſeine kleine Frau nannte. Als ich das vierte oder fuͤnfte Jahr hinter 
mir hatte, ließ ich mir's freilich nicht mehr gefallen; ich ſtraͤubte 
mich, ſchlug um mich und entfloh. Sooft er aber kam, fing er mich 
wieder ein, und ſo ging das Spiel fort, bis ich acht, bis ich zehn 
Jahre alt war. Ich blieb ſtets gleich wild und ſproͤde, und doch 
wurde ich allmaͤhlich unzufrieden, ja ungluͤcklich, wenn er etwa 
vergaß, mich ſeine kleine Frau oder ſeine Braut zu nennen, die er 
zu heiraten nicht verfehlen werde. Indeſſen ſah ich ihn endlich nur 
noch ſelten, weil er laͤngere Zeitraͤume hindurch abweſend war; 
wenn er einmal wieder kam, geſchah es in veraͤnderter Geſtalt, 
jetzt als verwegener Student, dann als Militär in glaͤnzender Mon= 
tur, oder als gereiſter Weltmenſch, was ihm in meinen kindiſchen 
Augen einen geheimnisvollen Reiz verlieh. 

Zuletzt aber verſchwand er auf mehrere Jahre und ich vergaß 
ihn endlich. Jetzt war ich zwoͤlf Jahre alt, und die Mutter ſtarb uns 
weg. Eine achtloſe Erzieherin und einige Stundenlehrer beſorgten 
meine Ausbildung, waͤhrend der Vater verſchiedenen Liebhabereien 
lebte und oͤfter verreiſte. Um dieſe Zeit las ich den Wallenſtein 
von Schiller und verliebte mich unverſehens in den Max Piccolo— 
mini, deſſen Tod mir gewiß ſo nahe ging, wie der guten Thekla. 
Des Nachts traͤumte ich von ihm und am lichten Tage erfuͤllte 
er mir die Welt, ohne daß ich feine Geſtalt, feine Geſichtszuͤge deut⸗ 
lich zu erkennen vermochte. Auf einem Stuͤck Heide unweit der 
Stadt gab es eine kleine Erderhoͤhung, von ein paar Holunder— 
baͤumen uͤberſchattet. Ich nannte den Ort das Grab des Piccolo— 
mini und bepflanzte ihn heimlich mit Sinngruͤn, das ich in meiner 
Botaniſierbuͤchſe aus dem Walde holte. Manches einſame Stuͤndchen 
ſaß ich dort und ließ friedlich Theklas Geiſt an meiner nicht un— 
behaglichen Trauer teilnehmen. Einſt aber, als ich mir beſonders 
lebhaft das Ausſehen des jugendlichen Kriegshelden und Lieb— 
habers vorzuſtellen ſuchte, ſah ich deutlich vor mir die Zuͤge Leode— 
gars, meines ſcherzhaften Kindergemahls oder Verlobten. Sogleich 
ward ich dem zweihundertjaͤhrigen Toten untreu und meine ſtille 
Trauer um ihn verwandelte ſich in eine ebenſo ſtille Sehnſucht 
nach dem Lebenden, und ich zweifelte nicht an ſeiner Wiederkehr; 
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denn ich merkte, daß er es eigentlich war, der in meinem geheimften 
Herzen gelebt hatte. Ein tiefer Ernſt bemaͤchtigte ſich meiner in 
allem, was ich tat, im Lernen und Arbeiten, da ich alles auf ihn 
und ſein Wohlgefallen bezog, und ich kann wohl ſagen, daß dies 
wunderlich ernſthafte Weſen mir in meiner damaligen Exiſtenz 
Vater und Mutter, Lehrer und Fuͤhrer war, wenigſtens das 
alles einigermaßen erſetzte. 

Und ich verſchwieg die geheime Triebfeder meiner jungen Tu— 
gend unverbruͤchlich; nie erwaͤhnte ich derſelben mit einem Worte 
und nannte den Namen ſo wenig, als waͤre er nicht in der Welt. 
Wurde aber einmal von Leodegar geſprochen, ſo hoͤrte ich auf— 
merkſam zu und wich nicht vom Orte, ſo lang es dauerte. Eines 
Tages hörte ich ihn als phantaftifch, gewaltſam, rechthaberiſch und 
ehrgeizig ſchildern in Verbindung mit dem Zugeſtaͤndniſſe, daß 
er von großen Gaben ſei. Weil ich aber den Sprachgebrauch 
dieſer Worte zum Teil aus mangelnder Erfahrung mißverftand, 
zum Teil aus Widerſpruch und Parteilichkeit umkehrte, ſo nahm 
ich phantaſtiſch fuͤr phantaſievoll, gewaltſam fuͤr machtvoll; recht— 
haberiſch verwechſelte ich mit recht liebend, und ehrgeizig galt mir 
ſoviel wie von Ehre beſeelt, als ruhmwuͤrdige Geſinnung. Das 
Bild wurde daher immer ſchoͤner und idealer in meinem Herzen; 
mit aͤngſtlichem Eifer ſtrebte ich beſſer und Leodegars nicht ganz 
unwert zu werden, und wenn ich Fehler beging, ſo ruhte ich nicht, 
bis ich glaubte, ſie durch Reue und allerhand kleine gute Werke 
als geſuͤhnt betrachten zu duͤrfen. 

So erreichte ich den Schluß des fuͤnfzehnten Lebensjahres, der 
mit Sommers Anfang eintrat, als der Vater eben auf einer groͤßeren 
Reife begriffen und für Monate abweſend war. Unverhofft erſchien 
um dieſe Zeit Leodegar in der Heimat, jedoch nur auf ein paar 
Wochen, waͤhrend welcher er einigemal in unſer Haus kam, worin 
ich unter der Obhut einer Wirtſchafterin und meiner Gouvernante 
einſam lebte. Gene gehörte zu einer kirchlichen Sekte mit ſehr aus: 
gepraͤgten Lehren und Gebraͤuchen, und ſie verbrachte jede freie 
Minute mit dem Beſuche der Konventikel oder dem Leſen der Trak— 
tate. Mein Papa ließ ſie gewaͤhren und munterte ſie ſogar auf, 
um zu ſeinem Vergnuͤgen gewiſſe religionspſychologiſche Studien 
an ihr zu machen, und ſie merkte natuͤrlich nicht, daß er ihre Reden 
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zergliederte und unter die Rubriken eines Tabellenwerkes verteilte. 
Die Erzieherin dagegen verwendete alle ihre Tage mit dem Ver— 
mehren und Ordnen einer Kaͤferſammlung. Sie ſtand mit Gelehrten 
und Naturalienhaͤndlern in Verbindung und ſandte fortwaͤhrend 
Schachteln fort. Denn ſie verſtand auf zahlreichen Ausfluͤgen den 
letzten Kaͤfer aus ſeinem Hinterhalt zu ziehen, und hatte eine 
ſeltene Art, die gerade in einem Gehoͤlze unſerer Gegend zu finden 
war, nahezu ausverkauft. Ich kann mich des Namens dieſes aus— 
gerotteten Kaͤferſtammes nicht mehr entfinnen. Am betrübteften 
daruͤber war ein inſektenkundiger Herr Oberlehrer, welcher der 
handelsluſtigen Dame den Ort nachgewieſen hatte und ſich daher 
der Mitſchuld an dem wiſſenſchaftlichen Raubverfahren, wie er 
es nannte, anklagte. Übrigens hieß ſie Fraͤulein Hanſa. Sie 
bewunderte und liebte naͤmlich den Namen Hans uͤber alles, und 
um ſeiner teilhaftig zu werden, hatte ſie ihn ohne Ruͤckſicht auf 
Sinn oder Unſinn mit einem a verziert und angenommen. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden, ſolchen Vorgeſetzten, tat ich was ich 
wollte, das heißt niemand ſah auf mich. Als ich aber von Leodegars 
Ankunft hoͤrte, war es, wie wenn ich zu dieſer Unabhaͤngigkeit 
hinzu auf einen Ruck noch ein paar Jahre aͤlter wuͤrde. Ich er— 
wartete ihn mit zitterndem Herzen und trat ihm dennoch mit der Hals 
tung einer zwanzigjaͤhrigen Perſon verſchaͤmt und feierlich entgegen. 

‚Me Welt!“ rief er uͤberraſcht aus, als er meiner anfichtig 
wurde; ‚da darf ich ja nicht mehr von meiner kleinen Frau reden, 
das gibt bald eine große!‘ 

Ich aber erblickte ihn jetzt faſt mit Entſetzen; denn feine regel— 
mäßigen aber ſtarken Züge, die ſchwarzen, in die Stirne fallenden 
Locken, die großen Augen, die mit kalten Flammen leuchteten, 
alles ſah ich ſpaͤter lange noch einem gemalten Bilde gleich vor mir; 
damals aber erſchreckte und blendete mich dies zu ſeinem vollen 
Ausdruck gelangte Weſen, und der Schrecken diente nur dazu, 
meine Kinderei auf den Gipfel zu treiben. Ich nahm mich jedoch 
zuſammen; nach einer kurzen Unterhaltung lud ich meinen Seelen— 
freund auf einen beſtimmten Tag gelaſſen zu Tiſch, als ob es nur 
ſo ſein muͤßte. Die Wirtſchafterin nicht weniger als die Gou— 
vernante erſtaunten trotz ihrer gewohnten Zerſtreutheit uͤber meine 
Befehle und Anordnungen, und mein Gebaren verbluͤffte ſie ſo 
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ſehr, daß fie gar keinen Widerſpruch erhoben noch Schwierigkeiten 
machten, als ich dem Speiſezettel immer neue Dinge hinzufuͤgte, 
von denen ich wußte, daß er fie früher liebte. 

Ich ſelber deckte ſchon in der Morgenfruͤhe den Tiſch mit dem 
beſten Geraͤte, das die Mutter nur bei ſeltenen Gelegenheiten einſt 
gebraucht hatte; mit neuer Verwunderung gab Frau Liſe, die 
Wirtſchafterin, das Silberzeug heraus. Als dann der Tiſch fertig 
war und in aller Herrlichkeit glaͤnzte, zog ich mein ſchoͤnſtes Kleid 
an und unterließ nicht, mich mit den kleinen Schaͤtzen zu ſchmuͤcken, 
die man meiner Jugend anvertraut hatte. Auch Fräulein Hanſa 
putzte ſich auf meine Bitte ſtattlich heraus; ſie rauſchte in ſchwarzer 
Seide einher, einem Ertraͤgniſſe ihrer Kaͤferhandlung, und hatte 
einen großen aͤgyptiſchen Skarabaͤus vorgeſteckt, den ihr der Vater 
geſchenkt. Das Altertum war aus edlem Stein geſchnitten, in Gold 
gefaßt und zu einer Bruſtnadel verwendet. 

So weit war alles gut und nach meinem Willen vollbracht. 
Aber nun aͤnderte ſich die Sache. Als wir zu dreien am Tiſche 
ſaßen und uns unter der Aufſicht der Frau Liſe bedienen ließen, 
ſah ich mich ploͤtzlich auf mein wahres Alter und Zoͤglingsdaſein 
zuruͤckgewieſen. Ich wußte nichts zu ſagen und thronte in meiner 
Pracht ſteif und ſchweigend gleich einer hoͤlzernen Puppe, waͤhrend 
die Gouvernante die Unterhaltung fuͤhrte und Leodegar genug 
zu tun hatte, ihr zu antworten. Als ſie auf eine Bemerkung hin, 
die er wegen des Skarabaͤen an ſie richtete, die Broſche losmachte 
und ihm zum Beſchauen in die Hand gab, wollte mir das beinah' 
das Herz abdruͤcken; voll Eiferſucht ergriff ich eine Flaſche, um nur 
auch etwas zu tun, und goß dem Gaſte in der Verwirrung das 
Glas ſo voll, daß es uͤberlief und der rote Wein das Tiſchtuch 
befleckte. Fraͤulein Hanſa ſchenkte mir einen kleinen ſehr anſtaͤndigen 
Verweis nicht; buͤndiger machte es die Wirtſchafterin, die, ihre 
geiſtliche Gelaſſenheit vergeſſend, mit einem weißen Tuͤchlein 
herbeikam, die Verwuͤſtung bedeckte und einen verdrießlichen 
Blick nach mir abſchoß. Das Waſſer trat mir in die Augen; ich wußte 
nicht, wo ich hinblicken ſollte, ſah aber dann verſtohlen nach Leode— 
gar, der mir lachend und wohlwollend zunickte und ſeinen alten 
Scherz erneuerte. ‚Ei, gute Luzie, fagte er, ‚wenn du fo unge— 
ſchickt bleibſt, ſo koͤnnen wir uns noch nicht heiraten.“ 
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Die zwei aͤlteren Perſonen mochten den Scherz, den fie von früher 
her kannten, nicht mehr fuͤr angemeſſen halten; denn ſie laͤchelten 
etwas ſaͤuerlich dazu. Ich hingegen wurde rot und fuͤhlte mich 
nichtsdeſtoweniger beruhigt, weil das unverhofft verlautende Wort 
meinen alten kindlichen Glauben an den Ernſt und die 5 
haftigkeit desſelben beſtaͤtigte. 

Nach beendigter Mahlzeit und als auch der Kaffee genommen 
war, ſchlug unſer Gaſt vor, einen Spaziergang in das Freie zu 
machen. Er werde am naͤchſten Morgen wieder abreifen, fagte 5 
und wiſſe nicht, ob er ſo bald wiederkomme. 

Mit ſchrecklicher Beklemmung hoͤrte ich dieſe Ankündigung; 
kein größeres Ungluͤck ſchien es mir in der Welt zu geben, als die 
abermalige unerwartete Trennung. Allein kaum eine halbe Stunde 
ſpaͤter fuͤhlte ich mich noch zehnmal ungluͤcklicher. Wir gingen durch 
ein vernachlaͤſſigtes Luſtwaͤldchen, deſſen ſchmale holperige Wege 
ſich an einem Huͤgel im Stadtforſte verloren. Leodegar hatte der 
Erzieherin den Arm gegeben, den ſie nun nicht mehr fahren ließ, 
jo daß ich genötigt war, wie ein Huͤndchen hinter dem Paare drein 
zu laufen. Sie achteten nicht einmal darauf, und ich befand mich 
in meiner fuͤnfzehnjaͤhrigen Nichtsnutzigkeit ſo elend, daß ich zu 
weinen anfing und mit dem Schnupftuch den Mund verſtopfen 
mußte, um das Schluchzen und Stöhnen nicht laut werden zu 
laſſen. Das paßte nicht gut zu meinem modiſchen Anzuge, den ich 
demjenigen 8 Damen ſo 3 als moͤglich gemacht 
3 
Ploͤtzlich aber gab es eine Beh der Dinge. Fraͤulein Hanſa 
ig das Flaͤſchchen mit Spiritus, das ſie ſtets bei ſich trug, aus der 
Taſche und tat einen Sprung unter die Baͤume, wo ſie die langen 
Fuͤhlhoͤrner eines Kaͤfers aus einer bemooſten Rinde hervorſtehen 
ſah. Gleich darauf verſank der arme Waldbruder in das Fegefeuer 
des Flaͤſchchens und zitterte ſchrecklich, bevor er ſich zur Ruhe gab. 
Dieſen ſah ich zwar nicht, aber ich kannte das Schauſpiel genugſam. 
Fräulein Hanſa aber rief uns zu, wir ſollten einſtweilen nur weiter: 
gehen, ſie muͤſſe den Ort genauer eee und werde uns 5 85 
einholen. a 

Jetzt ſah ſich Leodegar nach mir um und erblickte mich. in meinem 
verzweifelten Zuftande, der mich wohl fo ſchlimm duͤnkte, wie die 
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Lage des ſterbenden Kerbtierchens. Überraſcht ergriff er meine 
Hand, legte ſie in ſeinen Arm und fuͤhrte mich weiter, wie er vorher 
die Gouvernante geführt hatte, indem er ſagte: ‚Was gibt's denn 
da? Warum weint man? Eine Braut, eine kleine Frau, die weint, 
wo ſoll das hinaus?“ 

So kindermaͤßig das klang, ſo tröſtete mich doch der alte Titel, 
der mir zukam wie der Platz an der Seite des Mannes, deſſen Arm 
mich doch eher beaͤngſtigte als erfreute. Ich animotteie, nichts, 
trocknete die Tränen und brachte das Geſicht in Ordnung. Als 
wir einhundert Schritt gegangen, erreichten wir den Saum des 
Gehoͤlzes und betraten die anſtoßende Heide, wo wir gleich das 
Grab des Piccolomini fanden. Das Immergruͤn, das ich einſt 
gepflanzt, hatte ſeit drei Jahren den kleinen Huͤgel dicht uͤber— 
ſponnen; die Holunderbuͤſche waren hoͤher und breiter geworden 
und mit Bluͤtenbuͤſcheln behangen, und irgend jemand, dem das 
Plaͤtzchen gefiel, hatte ein hoͤlzernes Baͤnklein in ihrem Schatten 
errichtet. 

„Hier wollen wir ausruhen und auf das Fraͤulein warten!“ 
ſagte Leodegar; was iſt das fuͤr ein lauſchiger Winkel, den ich 
noch nie geſehen?“ 

‚Es iſt ein Grab, wie ich glaube,‘ erwiderte ich in ängſtlicher 
Zerſtreuung, brach jedoch meine Rede ab. Mir war zumut, als 
ob ich wenigſtens dreißig Jahre alt waͤre und auf weitentlegene 
Jugendtraͤume zuruͤckblickte. Obgleich es nur der Schatten eines 
Dichtergebildes war, der hier begraben lag, ſo empfand ich doch eine 
Art Furcht vor der Nebenbuhlerſchaft der zwei Maͤnner; denn der 
Lebende ſchien mir wohl ſo ſchoͤn und gewaltig, wie ich mir einſt 
den Toten gedacht. Das Laub der Holunderbaͤume fluͤſterte mir 
unheimlich in die Ohren. Auch hatte ich eines Tages meine Er— 
zieherin in einer Damengeſellſchaft aͤußern gehoͤrt, daß die Maͤnner 
es haſſen, wenn ihre Frauen von früheren Liebesgeſchichten er—⸗ 
zählen. Alles das war trotz meinem Hange zur Aufrichtigkeit Grund 
genug, auf Leodegars Frage, wer denn hier begraben ſein ſolle, 
ſtumm wie ein Fiſch zu bleiben. Ich zitterte leiſe vor Beklemmung. 
Er bemerkte es, nahm mich bruͤderlich in den Arm, ſtreichelte mir 
die Backen und fragte, was mir denn ſei und warum ich geweint 
habe? 
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Da brach ich von neuem in Tränen aus; ich ſehnte mich nach 
Vertrauen, nach Freundſchaft und Liebe, nach einer beſſern Heimat 
als ich beſaß, und dieſe Sehnſucht machte ſich jetzt, ohne daß ich 
daran etwas aͤndern konnte, mit den wunderlichen Worten Luft: 
„Vetter Leodegar! Wann wirft du mich denn heiraten?“ 5 

Er ſchwieg erſt ein Weilchen, wie um ſich auf die Antwort zu 
beſinnen. Dann hob er mein Kinn mit einem Finger empor, 
daß er mein Geſicht ſehen konnte, und das ſeinige hing mit särtlichen 
Augen über mir, indeſſen der Mund ſeltſam laͤchelte. 

Endlich ſagte er: ‚Du gutes Mädchen, wenn du erſt katholiſc 
biſt, wird die Hochzeit fein!‘ | 

‚Aber meine Mama iſt ja auch nicht proteſtantiſch geworden, 
ſagte ich, ‚und der Papa hat fie doch geheiratet.‘ 

In dieſem Punkte find dein Papa und ich zwei Dinge!“ 
erwiderte er nachdenklich, indem er mich zaͤrtlicher an ſich zog 
und einen Kuß auf meine Stirne zu druͤcken im Begriffe war. 
Da hoͤrten wir die Schritte und die Stimme der Erzieherin hinter 
den Baͤumen, und Leodegar ließ mich unwillkuͤrlich frei. Dieſes 
Fahrenlaſſen kam mir kleinem Ungeheuer zuſtatten; denn eben 
ſtraͤubte ich mich gegen den Kuß. Dennoch gab es dem Abenteuer 
in meinem Sinne die Weihe des Geheimniſſes; ich wußte nun, 
daß die Leute nichts von dem Vorgange wiſſen durften, und hielt 
denſelben um ſo eher fuͤr eine heimliche Verlobung. 

Der Spaziergang wurde nun auf breiteren Wegen fortgeſetzt; 
erſt nach einigen Minuten lachte Leodegar halblaut vor ſich hin, 
aber nur einen Augenblick, als ob ihm etwas ſehr Drolliges einfiele. 
Sonſt ereignete ſich nichts Beſonderes mehr. Er begleitete uns 
noch bis vor unſere Haustuͤre und verabſchiedete ſich, da er in der 
Morgenfruͤhe abreiſen wollte. Mir druͤckte er ernſt und guͤtig 
die Hand und ermahnte mich, ferner ſo lieb und gut zu ſein und 
fleißig zu lernen. Ich blickte ihm nach, bis ſeine hohe Geſtalt in 
der Abenddaͤmmerung verſchwand. Dann trat ich in das Haus, 
waͤhrend Fraͤulein Hanſa ſchon oben ſaß und ihre . 
muſterte. 

Fruͤhzeitig ging ich zu Bette, um ungeftört weinen und über 
die ernſte Wendung meines jungen Lebens, uͤber die Worte Leode⸗ 
gars nachdenken zu koͤnnen. Allmaͤhlich aber ſchlief ich ein, er⸗ 
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wachte jedoch kurz nach Mitternacht. Da ſtand ich leiſe auf und 
kleidete mich vollſtaͤndig reiſefertig an, worauf ich einen Handkorb 
mit den notwendigſten Sachen vollpadte, endlich aber auch einen. 
Brief an meine Hausgenoſſinnen ſchrieb, worin ich ihnen meldete, 
ich haͤtte ein Heimweh nach der Jugendfreundin meiner Mutter, 
der Nonne, empfunden und ſei in das Kloſter hinuntergefahren, 
wo ich einige Zeit, bis der Vater zuruͤckkehre, verweilen werde. 
Punktum. 

Hierauf nahm ich meine Nachtkerze und den Reiſe- oder viel⸗ 
mehr Marktkorb, ſchlich mit unhoͤrbaren Schritten in den Flur 
hinunter, oͤffnete die hintere Haustuͤre, die in den Garten fuͤhrte, 
und ſtieg in den dort angebundenen Nachen, den Korb auf deſſen 
Boden ſetzend. Nach alledem endlich loͤſte ich die Kette, legte das 
Ruder ein, das ich auch hinausgetragen, und lenkte das Fahrzeug 
auf die Mitte des ſanft im Mondlichte fließenden Stromes hinaus; 
denn der Mond ſtand hoch am Himmel, wie es uͤberhaupt die ſchoͤnſte 
Juninacht war. Am Ufer ſchlug huͤben und druͤben hier und da eine 
Nachtigall, und nie iſt die unbeſonnene Tat eines Backfiſches unter 
ſolchen Begleitumſtaͤnden begangen worden. Ich brauchte aller— 
dings nur dann und wann einmal das Ruder zu ruͤhren, um das 
Schifflein in der Richte zu halten; allein die Fahrt war immerhin 
bedenklich genug, da ich unter zwei Bruͤcken hindurch mußte und 
an einem ihrer Pfeiler ſcheitern konnte, wenn ich die rechte Mitte 
verfehlte. | 

Ich fuhr aber frech und traͤumeriſch ohne allen Unfall dahin 
und lenkte im erſten Morgenſcheine in die mir bekannte Bucht 
ein, wo die Fiſcherkaͤhne des Kloſtermuͤllers unter den hohen 
Weidenbaͤumen ſtanden. 

Eben laͤutete das Mettengloͤcklein des Kloſters; im Chore ſangen 
die Nonnen ihre Fruͤhgebete, waͤhrend draußen die Amſeln, die 
Finken und andere Vögel ihre Tagelieder erfchallen ließen, daß die 
Luft zu leben ſchien. Aber auch die Hunde rannten bellend herbei, 
da ich die Landung mit Geraͤuſch bewerkſtelligte, an die Kaͤhne 
ſtieß und mit der Kette des meinigen uͤber dieſelben hinwegſprang. 
Gluͤcklicherweiſe kam einer der Kloſterknechte, der ſich meiner noch 
erinnerte, und beſchwichtigte die Hunde. Er machte den Kahn 
feſt und trug meinen Korb an die Kloſterpforte. Blaß von der 
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Morgenkuͤhle und dem Nachtwachen zog ich die Glocke, mußte aber 
geraume Zeit warten, bis die Pfoͤrtnerin kam und mich nach einem 
kurzen Verhoͤre einließ. In der Vorhalle hieß ſie mich auf eine 
Bank ſitzen; nicht weniger als der Knecht uͤber mein Erſcheinen 
verbluͤfft, holte ſie die Frau Schweſter Klara herbei, die eben 
aus der Kirche kam. Die gute Tante Klara, wie ich die muͤtterliche 
Freundin ſonſt genannt hatte, war im Begriffe geweſen, nach der 
Hora noch das uͤbliche Morgenſchlaͤfchen zu ſuchen, und kam nun 
ganz erſchrocken, mich zu ſehen, zu fragen, was ſich ereignet habe, 
warum und auf welche Weiſe ich gekommen ſei und ſo weiter. 
Vor allem aber brachte ſie mich in ihre Zelle und vernahm mit 
neuer Verwunderung, doch nicht ohne Ruͤhrung, daß ich mich ein⸗ 
ſam fühle und einige Tage bei ihr weilen möchte, Über meine ver⸗ 
wegene Stromfahrt bekreuzte ſie ſich. Du armes Kind, rief ſie, 
‚macht denn niemand über dich?‘ 

Doch ſogleich holte fie aus ihrem Wandſchraͤnklein ein Gläschen 
duftigen Nonnenlikoͤrs und zwang mich, das waͤrmende Traͤnklein 
mit einem wuͤrzigen Zuckerbrote zu mir zu nehmen. Als dies 
geſchehen, ruhte ſie nicht, bis ich auf ihrem Bette lag und einſchlief, 
waͤhrend ſie ſich ſelbſt mit ihrem Gebetbuche auf einen Schemel 
ſetzte und dem Aufgang der Sonne entgegenſah. 

Als die Glocke zur Morgenſuppe gelaͤutet wurde, kam ſie mich 
zu wecken; denn fie hatte inzwiſchen ſchon mit der Frau Priorin 
geſprochen und dieſe darauf befohlen, daß man mich vorlaͤufig 
in Stille und Ruhe dabehalten ſolle, bis die Angelegenheit ſich ab— 
geklaͤrt habe. Ich fruͤhſtuͤckte alſo mit den Kloſterfrauen, von denen 
faſt alle noch die alten waren. Gleich nachher wurde unſer Haus: 
diener gemeldet, welcher nach der Entdeckung meiner Flucht und 
nach erfolgtem Ratſchlag von dem Fraͤulein Hanſa und der Frau 
Life mir nachgeſandt worden und auf einem Flußdampfer herunter= 
gefahren war. Der treue Mann, der naͤmliche, der jetzt noch bei 
uns iſt, kannte die Schweſter Klara und ihr Verhaͤltnis zu meiner 
verſtorbenen Mutter; als er mich daher in Begleit der Nonne 
am Sprachgitter erſcheinen ſah und wahrnahm, daß ſich alles in 
Ordnung befand und ich ſoweit wohl aufgehoben ſei, empfahl 
er ſich bald und ruderte das Schifflein, das mich hergetragen, ruͤſtig 
flußaufwaͤrts, nachdem er den ihm gereichten Imbiß eingenommen. 
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Dergeſtalt blieb ich im Kloſter ſamt dem Plane, den ich im 
Kopfe barg. Gegen Abend aber erging ſich Schweſter Klara mit 
mir im Felde, wie fie vormals mit der Mutter getan, und ent— 
lockte mir mit ſanftem Andringen die Urſache, die mich auf fe 
unvermutete Weiſe anhergefuͤhrt. 

Ich eroͤffnete ohne Zoͤgern meinen Wunſch, mit ihrer Hufe 
und dem Schutze dieſes Kloſters zur katholischen Religion übers 
aten 

Klara erſchrak zum zweiten Male ee mich und ſchüttelte den 
Kopf. Allein an Hingebung und Gehorſam gewoͤhnt, wagte ſie 
nicht, mein Anſinnen von ſich aus zu beantworten; fie begab fich 
unverweilt zu der Frau Priorin und teilte derſelben die wichtige 
Neuigkeit mit. Die Priorin ſchuͤttelte ebenfalls den Kopf, worauf 
ſie in die Propſtei hinuͤberging, um den uͤber das Kloſter geſetzten 
Probſt von der Sache zu unterrichten. Er wandelte aber mit ſeinem 
Brevier auf ſeinem Lieblingspfade am Flußufer, und um nichts 
zu verſaͤumen, watſchelte die beſorgte Vorſteherin ihm nach, bis 
ſie ihn fand. Er ſchuͤttelte ſeinesteils mit nichten das Haupt, zog 
vielmehr den Fall in ernſtliche Erwaͤgung und entſchied ſich dahin, 
daß ich zur Pruͤfung und Beobachtung einige Tage zu beherbergen 
ſei, indes er den Rat ſeines Abtes einhole. 

Was mich betraf, ſo verharrte ich auf meinem Vorſatze; höheren 
Orts wurde überlegt, wie ich die mutmaßliche einzige Erbin 
des vorhandenen Vermoͤgens, das Kind einer Katholikin ſei, welche, 
durch den ketzeriſchen Ehemann dem rechten Glauben entzogen, 
ohne die Troͤſtungen der Kirche verſtorben; wie mein Begehren 
offenbar eine Fuͤgung ſei, deren moͤgliche Fruͤchte fuͤr Stift und 
Kirche nicht leichthin verſcherzt werden duͤrften. | 

Nun war ich nach den Landesgeſetzen, wenn ich erſt ein Jahr 
älter geworden, berechtigt, nach freier Wahl den Übertritt zu tun, 
auch gegen des Vaters Willen. Es ward alſo die Frage geſtellt: 
ſollte man dies Jahr verfließen laſſen und mich tunlichſt unter den 
Augen behalten, auf die Gefahr hin, daß ich von meinem Entſchluſſe 
wieder abfiele, — oder ſollte man jetzt ſogleich meinen Willen 
tun unter der Bedingung, daß ich den Schritt bis zum Tage meiner 
konfeſſionellen Muͤndigkeit geheim halte? Und war auf mein 
Verſprechen zu bauen? Das letztere Verfahren wurde dennoch 


263 


für gut befunden, Für den Fall des verfrühten Kundwerdens 
gedachte man auf die Aufſichts- und Ratloſigkeit hinzuweiſen, 
in welcher ich gelaſſen worden fei, und die den ehemaligen Glaubens⸗ 
genoſſen der Mutter des Kindes den gewaͤhrten Schutz zur einfachen 
Pflicht gemacht habe. 

Solchermaßen wurde denn auch gehandelt. Der Herr Propſt 
ſelber erteilte mir waͤhrend zwei Monaten den geiſtlichen Unter⸗ 
richt; dann empfing ich in der Kloſterkirche die Taufe. Zwei 
Konventualen aus dem fernen Mutterſtifte, dem der Propſt an⸗ 
gehoͤrte, und zwei Nonnen, von denen Klara die eine, wohnten 
als Taufzeugen bei. Nachher wurden die noͤtigen Urkunden 
aufgeſetzt und unterſchrieben, und der Propſt verwahrte fie einſt⸗ 
weilen in feinem Archive. Der Name Luzie wurde mir ge: 
laſſen. 

Ich vermag meine Seelenverfaſſung waͤhrend des unter⸗ 
richts und der Zeremonie kaum zu beſchreiben. Jedenfalls hatte 
ich dabei ein boͤſes Gewiſſen und fuͤhlte deutlich, daß ich meinem 
Vater gegenuͤber nichts Gutes tat. Außerdem empfand ich eine 
eiſige Kaͤlte im Herzen, die mich auch druͤckte; nur der Gedanke, 
daß ich mich jetzt unaufloͤslich mit Leodegar vereinigt habe und 
keine Schranke mehr meinem Gluͤck im Wege ſtehe, loͤſte die Starr⸗ 
heit der Seele, daß mein Blut wieder etwas Leben gewann. Die 
Leute nahmen das fuͤr religioͤſe Ergriffenheit; einzig Schweſter 
Klara, die einen tieferen Anteil nahm, wurde weder klar noch ruhig 
uͤber mein Weſen, und als ich eines Nachmittags bei ihr in der 
Zelle ſaß, begann ſie mit leiſen und vorſichtig geſtellten Worten 
von neuem nach Natur und Art der wahren Grundurſache zu for— 
ſchen, die mein Inneres bewegte. Der muͤtterlichen Freundin 
verhehlte ich es nicht laͤnger und ſie vernahm im Verlauf eines 
Viertelſtuͤndchens den ungluͤckſeligen kleinen Kindsroman. 

Sie ſchaute mich mit großen Augen an, ſchlug ſie dann tief 
erroͤtend auf ihre Arbeit nieder, und nach einem Weilchen fiel eine 
ſchimmernde Traͤne darauf. Ich glaubte, die ſtille fromme Dame 
ſchaͤme ſich fuͤr mich, da ich es nicht ſelbſt tue; ganz ungluͤcklich 
kniete ich vor ihren Fuͤßen und weinte auf ihre Haͤnde. Es war 
mehr die Erinnerung an eigenes Leid, das ſie einſt ins Kloſter 
gefuͤhrt, die ſie jetzt bewegte. Sanft richtete ſie mich auf und ſagte: 
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‚Wir fprechen nicht mehr darüber! Schweig und vergiß, ober 
mögen dir Gott und feine Heiligen helfen!“ 

Wir haben Freilich nach Jahren wieder davon geredet; denn 
ſie lebt noch. In jenen Tagen, da ich noch bei ihr weilte, lehrte 
ſie mich zur Zerſtreuung dergleichen Bildchen ſticken, wie Sie 
hier eines ſehen, und dieſes war von ihrer Erfindung. Es ſoll die 
himmliſche und die irdiſche Liebe vorſtellen, freilich mit weniger 
Kunſt zuſtande gebracht, als jenes beruͤhmte Bild von Tizian. 
Ich verſtand die ſtumme Mahnung und naͤhte die beiden Herzen 
mit der roten Seide auf das Papier; aber ich hielt es mit dem— 
jenigen, das zwiſchen dem Taͤnnchen und dem Roſenſtrauch auf 
dem gruͤnen Raſen ſtehen blieb. Um die Widerſpruͤche meines 
Zuſtandes voll zu machen, ſeufzte ich nicht einmal ein weni— 
ges, da Kinder wohl weinen, aber 85 nicht zu ſeufzen ver: 
ſtehen. 
Und doch 90 es ſofort Urſache genug zu Angſt und Sorgen. 
Das regelmaͤßige Dampfboot legte beim Kloſter an; ich guckte 
neben der Frau Klara neugierig aus dem Zellenfenſter; aber ſtatt 
einer fremden Ordensfrau, oder eines Herrn Praͤlateninſpektors, 
oder eines weltlichen Geſchaͤftsmannes ſah ich meinen Vater an 
das Land ſteigen. Mit ſeiner Erſcheinung fiel mir eine neue Laſt 
aufs Herz und das boͤſe Gewiſſen verwandelte ſich in eine Sorge, 
die ich noch nie gekannt. Er war fruͤher, als man gedacht, und un— 
verſehens von der Reiſe zuruͤckgekehrt, und als er erfuhr, daß ich 
ſeit Monaten im Kloſter lebe, uͤber meine Eigenmaͤchtigkeit wie uͤber 
die fahrlaͤſſige Art der Gouvernante und der Wirtſchafterin von 
einem tiefen Unwillen ergriffen worden. Beide entließ er augen— 
blicklich, und ſie mußten ſogleich aus dem Hauſe ſcheiden. Gegen 
die guten Kloſterfrauen verlor er die fruͤhere Duldſamkeit, von der 
zornigen Furcht befangen, ſie moͤchten mich angelockt und in uͤbler 
Abſicht im Kloſter behalten haben. Jetzt ließ er mich hinausrufen, 
verlor kein Wort und befahl mir meine Sachen zuſammenzupacken 
und ihn nach Hauſe zu begleiten. Die Einladung, in der Propſtei 
das Mittagsmahl einzunehmen, lehnte er kurz ab. Auf dem Wege 
fragte er, ob man Verſuche gemacht habe, mich zum Übertritt 
zu uͤberreden; der Wahrheit gemaͤß und doch doppelſinnig ver— 
neinte ich das; denn nicht nur wegen des gegebenen Ver— 
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ſprechens, ſondern auch wegen der gefährlichen, ſo ganz veraͤn⸗ 
derten Stimmung des Vaters wagte ich nicht, das Geſchehene 
zu bekennen. 

Jetzt lernte ich auf einmal das Seufzen, da ich, wenn auch nicht 
ein Verbrechen, doch einen unerlaubten, ernſten und auffälligen: 
Schritt zu verhehlen hatte. Als ich in das vaͤterliche Haus trat und 
die beiden durch meine Schuld verſtoßenen Frauen nicht mehr 
ſah, ſeufzte ich wiederum tief auf und ward der Bitterkeit des 
Lebens inne. . 

Ich fand jedoch nicht lange Zeit nach den Verſchwundenen zu 
fragen. Der Vater hatte in Thuͤringen eine Art Erziehungs- oder 
Vollen dungsanſtalt für größere Mädchen geſehen. Dieſelbe wurde 
in entſchieden proteſtantiſchem Geiſte geleitet, wodurch einer be⸗ 
ſondern Klaſſe der Geſellſchaft gedient werden ſollte. Und da der 
Vater ſtets zu religioͤſen Experimenten geneigt war, die er an 
andern Leuten anſtellte, wie die Naturforſcher an den Froͤſchen, 
ſo dachte er hierdurch am eheſten den Katholizismus auszutreiben, 
welchen ich im Kloſter eingeatmet haben mochte. Demgemaͤß 
brachte er mich unverweilt in das Inſtitut und werſangtf mich 
dort feſt auf zwei Jahre. 

Die ſtrenge lutheriſche Rechtglaͤubigkeit, die er vorausgeſetzt, 
war aber in Wirklichkeit gar nicht ſo weit her. Es handelte ſich 
mehr um gewiſſe unzukoͤmmliche Einwirkungen, um taktloſe oder 
unſchickliche Übungen und Torheiten, die ſich heutzutage manche 
ſchlecht kontrollierte halb oder einſeitig gebildete Lehrerſchaften 
beiderlei Geſchlechts erlauben, und welche durch ernſthaft und gleiche 
maͤßig geſchulte Lehrkraͤfte fernzuhalten man beſtrebt war. Das 
eigentliche Ziel konnte ſogar ein recht weltliches genannt werden. 
Man ſuchte, da man doch fuͤr eine beſſere als gewoͤhnliche Bildung 
ſorgte, die Maͤdchen vor allerlei Unbeſcheidenheit, Abſprecherei, 
Verſchrobenheit und Unzierlichkeit zu bewahren, um ihnen nicht 
von vornherein Zukunft und Schickſal zu verderben, ſondern ihnen 
ein unbefangenes Herz fuͤr die reifere Erfahrung, einen unbe⸗ 
ſchaͤdigten Verſtand fuͤr das in der Welt ſelbſt zu erwerbende 
Urteil freizuhalten. In dieſem Sinne konnte die herrſchende 
Chriſtlichkeit lediglich einem durchſichtigen Glasgefaͤße verglichen 
werden, welches den Staub abhielt und das Licht durchließ, ohne 
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ſelbſt vor dem Zerbrechen geſchützt zu ſein. >o\ Tonnen iſt ja 
nichts in der Welt. 

Übrigens traf ich eine Anzahl ſehr wohlerzogener, gutartiger 
Maͤdchen, alle heitern unſchuldigen Herzens, unter welchen die Wahl 
der vertrauteren Freundinnen ſchwer geweſen waͤre, wenn nicht 
ganz gleichguͤltige aͤußere Eindruͤcke ſie haͤtten entſcheiden koͤnnen. 
Es kam auch in der Tat vor, daß einzelne Paͤrchen ſcherzweiſe 
gefragt wurden, was ſie denn aneinander faͤnden, und es dann 
lachend hieß, man wiſſe das eigentlich nicht und ſei bereit zu tauſchen, 
wenn jemand wolle. Fuͤr mich aber lag noch ein freundliches 
Gluͤck in dem Umſtande, daß faſt alle Zoͤglinge edle und gebildete 
Muͤtter beſaßen, deren wohlwollende Freundſchaft ich mitgenoß, 
wenn ich in den Ferientagen die eine oder andere Tochter in ihre 
Heimat begleitete, bald in eine Großſtadt, bald auf das Land. 
Dergleichen Aufenthalte in der Mitte vollzaͤhlig bluͤhender Familien 
mit gutgeſinntem Tone ergaͤnzten in wohltuender Weiſe meine 
Lehrjahre, und alles waͤre gut und ſchoͤn geweſen ohne das Ge— 
heimnis meines Gewiſſens. 

Denn mit jedem Tage, den ich älter wurde, erkannte ich deut— 
licher, daß es ganz unmoͤglich waͤre, mich zu entdecken, wenn ich 
in dieſen ruhigen Kreiſen, wo nichts verfruͤht und nichts gewaltſam 
gedreht wurde, nicht als ein abenteuerliches bedenkliches Weſen 
erſcheinen wollte. Dieſes ewige Verſchweigen eines und desſelben 
Geheimniſſes, daß ich naͤmlich katholiſch und wie ich es geworden 
fei, unterſchied mich von der ganzen kleinen und großen Welt, 
in der ich lebte. 

Aber im gleichen Maße, in welchem die verſchwiegene Laſt an 
Schwere wuchs, wurde ſie mir auch teurer. Ich hoͤrte nie etwas 
von Leodegar und wußte nicht, wo er lebte. Weder der Vater 
noch die Schweſter Klara, mit welcher ich Briefe wechſelte, er— 
waͤhnten ſeiner auch nur ein einziges Mal. Allein ich glaubte 
feſt, daß er eines Tages, wenn die Zeit da ſei, kommen und mich 
und mein Geheimnis befreien werde. Je weiter ſeine koͤrperliche 
Gegenwart in meiner Erinnerung zuruͤcktrat, deſto heller glaͤnzte 
er, einem Sterne gleich, mir in der Seele. Das zweite Jahr ging 
ſeinem Ende entgegen; ich war ſtark gewachſen, und mit meinem 
Geheimnis, in der Vertiefung meiner Gedanken mochte ich zuweilen 
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einer vollftändig erwachſenen ernften Perſon ähnlich ſehen. Zuletzt 
ging ich nur noch mit den älteften Mädchen, die ſich dem zwan⸗ 
zigſten naͤherten, wagte aber nicht, mich in die Vertraulichkeiten 
zu miſchen, welche unter dieſen Großen doch ſchon vorkamen, 
ſondern ſehnte mich ſchweigſam nach der Heimkehr. Denn immer 
feſter bildete ich mir ein, daß Leodegar nicht lange nachher eintreffen 
werde. Dieſe Hoffnung war auch eine bittere Notwendigkeit fuͤr 
mich: was in aller Welt ſollte ich mit meiner Religionsaͤnderung 
anfangen ohne den, fuͤr welchen ſie allein unternommen worden? 

Mein Vater war in Italien und ſchrieb mir, er werde mich 
im Herbſt abholen; und da er gute Berichte uͤber mich erhalten, 
werde er mich zur Belohnung mit nach dem klaſſiſchen Lande 
nehmen, wohin er fuͤr den Winter und Fruͤhling zuruͤckzukehren 
gedenke. Dort wuͤrden mir die letzten etwaigen Kloſtergedanken 
ſicherlich vergehen. | ru Built 
„ Daß ich's nicht vergeffe,‘ endigte der Brief, ‚unfern Vetter 
Leodegar habe ich ganz zufaͤllig in Rom getroffen. Er iſt dort 
in den Orden der Redemptoriſten getreten und laͤuft in einem 
ſchwarzen Habit herum mit einem naͤrriſchen Hut und einem Roſen⸗ 
kranz. Es heißt, er wolle es zum Kardinal bringen; ich glaub' 
es, denn er machte ein ſehr durchtriebenes Geſicht, als ich ihn ſprach. 
Es war gewiſſermaßen der alte Leodegar und doch etwas Neues 
in ihm, wie wenn feine Augen ſagen würden: ‚Kerl, dich wollt' 
ich, wenn ich dich hätte und du mich nicht anbeten wuͤrdeſt!“ 

Die Nachricht war nur zu begruͤndet. Faſt am gleichen Tage 
ſagte der Inſtitutsvorſteher, als er bei Tiſch die Zeitung las, zu 
mir: ‚Da ſteht, daß ein junger deutſcher Liguorianer aus Ihrer 
Heimat ſich in Rom durch ſeine Predigten beruͤhmt mache. Er 
traͤgt ſogar den gleichen Familiennamen mit Ihnen! Kennen Sie 
ihn, Fräulein Luzie? Sie find aber doch nicht katholiſch!“ 

Mit tonlofer Stimme erklärte ich, von alledem nichts zu wiſſen, 
und ſchenkte mir möglichft gleichgültig ein Glas Waſſer ein. 

Mein armer Vater holte mich nicht mehr ab. Er hatte ſich in 
den heißen Sommermonaten durch unvorſichtiges Reiſen ein 
Fieber geholt, von dem er nicht genas. 

So kehrte ich vollſtaͤndig verwaiſt in mein leeres Haus zuruͤck. 
Da ich fuͤr die Vermoͤgensverwaltung noch eines Vormundes be— 
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dürftig war, fo bat ich meinen Oheim, den Bruder meiner Mutter, 
darum, der eben in den Ruheſtand zu treten beabſichtigte und mir 
einen Beſuch ankuͤndigte. Er uͤbernahm den Liebesdienſt mit 
treuer Sorgfalt. Seither leben wir zuſammen und haben vor 
ſieben Jahren ſchon dies Gut gekauft und bezogen. Nach dem 
Fraͤulein Hanſa und der Wirtſchafterin hatte ich in allen Treuen 
geſucht, um ſoviel als möglich die ihnen widerfahrene Unbill gut: 
zumachen. Es gelang mir aber nicht, meinen Wunſch zu erfuͤllen. 
Die Erzieherin hatte einen Naturalienhaͤndler geheiratet, mit 
welchem ſie nach Suͤdamerika gereiſt war. Sie beſorgte ſeine Buch— 
haltung und ſpeziell den Einkauf der Kaͤfer. Die Frau Liſe war 
Kuͤchenmeiſterin in einem großen Krankenhauſe geworden und 
bedurfte meiner nicht mehr. 

Von der verfruͤhten toͤrichten Leidenſchaft und ihrem Gegen— 
ſtande erholte ich mich zwar bald, da es mir wie Schuppen von 
den Augen fiel. Aber ich hatte durch meine Streiche Jugend, 
Leben und Gluͤck, oder was man dafuͤr haͤlt, mir ſelbſt vor der Naſe 
abgeſperrt. Den Übertritt konnte ich nicht ruͤckgaͤngig machen, 
wenn ich nicht als eine abenteuernde Doppelkonvertitin in das 
Geruͤcht kommen wollte. Inzwiſchen lernte ich mich mit der Idee 
troͤſten, daß meine Geſchichte mich vor ſpaͤterem Unheil, Unſtern 
und vor Teufeleien bewahrt habe, die ich ohne dieſe Erfahrung 
noch haͤtte erleben oder anrichten koͤnnen. Es gibt ja auch Krank— 
heiten, die man den Kindern einimpft, damit ſie ſpaͤter davor 
bewahrt bleiben! Nun aber halten Sie reinen Mund, nicht wahr? 
Und miſchen Sie die Geſchichte nicht unter die Beiſpiele, die Sie 
etwa anderwaͤrts vorzutragen in die artige Laune geraten, wie 
Sie hier getan haben!“ 

„Seien Sie in dieſer Hinſicht ganz ruhig,“ antwortete Rein— 
hart; „ich goͤnne mir ſelber kaum, was Sie mir ſo guͤtig anver— 
trauten. Doch das Gleichnis mit dem Impfen der Kinder kann 
ich Ihnen nicht gelten laſſen. Was Sie erlebt haben, iſt wohl 
zu unterſcheiden von der ungehoͤrigen Liebeſucht verderbter Kinder 
und widerfaͤhrt nur wenigen bevorzugten Weſen, deren edle an— 
geborene Großmut des Herzens der Zeit ungeduldig, unſchuldig 
und unbewußt vorauseilt. Der naive Kinderglauben an die leicht— 
fertigen Scherzworte des Herrn Kardinals, an welchem Sie ſo 
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treulich feſtgehalten haben, gehört zu dieſer Großmut, wie ein 
Taubenfluͤgel zum andern, und mit ſolchen Fluͤgeln fliegen die Engel 
unter den Menſchen. Beſchaͤmt ermeſſe ich an dieſem Beiſpiele 
des Guten, wie teilnahmslos mein Leben verlaufen iſt, wie inhalts⸗ 
los, und auf wie leichtſinnige Weiſe ich ſogar vor Ihr Angeſicht 
geraten bin!“ 

„Sie werden endlich ja wahrhaft artig gegen unſereines, 
ſagte Luzie; „ich danke Ihnen fuͤr das gnaͤdige Urteil.“ 

Sie atmete leicht auf und fuhr fort: „Sehen Sie, nun bin ich 
erſt ganz von der verwuͤnſchten Heimlichkeit befreit. Wie ſchwierig 
iſt es, einen Beichtvater zu finden, wie man ihn braucht! Aber 
wollten Sie nicht leſen?“ 

„Jetzt nicht mehr,“ meinte Reinhart; „wer moͤchte noch leſen! 
Lieber moͤcht' ich hinaus ins Freie, den Tag entlang, und alle 
Sorgen von mir tun, das heißt, wollen Sie mithalten?“ 

„Da haben Sie recht!“ lachte Luzie freundlich; „warum ſollen 
wir uns nicht auch einen guten machen? Wir ar 8 ja in 
ung, nicht wahr?“ 

„Was denn?“ 

„Ich meine das bißchen Kinderdummheit mit den Tauben⸗ 
flügeln, trotzdem wir fo große alte Leute find! Wiſſen Sie was, 
wir gehen durch den Wald nach Althaͤuſern am Fluſſe hinunter; 
dort finden wir ſogar ein leidliches Mittageſſen in der Poſt, wo 
wir die Reiſenden und die Fuhrleute betrachten koͤnnen. Und 
eben faͤllt mir ein, daß ich alsdann bei dem dortigen Schuhmacher 
nachſehen kann, ob er meine Wald- und Feldſchuhe fuͤr den Herbſt 
gemacht hat und ob fie mir paffen. Der Meiſter Schuhmacher iſt 
naͤmlich der Braͤutigam unſeres Baͤrbchens geworden, den man 
ein wenig zu Ehren ziehen muß.“ 

Sie ſchlug eine der gruͤnen Gardinen zuruͤck und rief hinaus: 
„Baͤrbchen, haſt du etwas auszurichten? Wir gehen ſpazieren 
und kommen zu deinem Schuh- und Hochzeitmacher!“ 

Das angerufene Mädchen kam gelaufen, fragte zuerſt, ob es 
am naͤchſten Sonntag ausgehen duͤrfe, und bat nach erhaltener 
Erlaubnis, dem Geliebten dies anzuzeigen und ihm zu verdeuten, 
daß er zu Haufe bleiben und fie erwarten ſolle. Sie werde ihm auch 
die neuen Winterſtruͤmpfe mitbringen. 
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„Nun haben wir eine Miſſion als Liebesboten, rief Luzie, 
und duͤrfen uns ſehen laſſen!“ 

Sie machten ſich wohlgeruͤſtet auf den Weg und beobachteten 
aufmerkſam alle Merkwuͤrdigkeiten, die ihnen aufſtießen, einen 
Hirſchkaͤfer, der am Fuße eines Baumes ſaß und fleißig ſchrotete, 
ſo daß er ſchon ein betraͤchtliches Haͤuflein Saͤgemehl ausgeworfen 
hatte; einen Eichbaum, der eine ſchlanke Buche in ſeinen knorrigen 
Armen hielt; das vermiſchte Laub ihrer Kronen fluͤſterte und 
zitterte ineinander, und ebenſo innig ſchmiegte ſich der glatte 
Stamm der Buche an den rauheren Eichenſtamm. In einem klaren 
Bache, der durch den Bergwald herunterfloß, kam eine große 
ſchoͤne Schlange geſchwommen und warf ſich unfern den beiden 
Luſtwandlern aufs Trockene; ein ſtarker Krebs hing an ihrem Halſe, 
vermutlich um ſie anzufreffen. Reinhart griff die Aal mit 
ne Hand und hob fie empor. 

„Halten Sie mir das arme Tier,“ ſagte er zu Luzern, „damit 
ih den Quaͤler abnehmen kann! Faſſen Sie nur feſt mit beiden 
9 es iſt keine Giftſchlange!“ 

Luzie ſah ihn etwas furchtſam an; doch traute fie feinen Worten 
lab hielt die Schlange tapfer feſt, die ſich nicht heftig bewegte. 
Reinhart druͤckte den Krebs, bis er feine Scheren auftat, und warf 
ihn in den Bach. Die Schlange blutete ein wenig. Sie ſchaute 
das ſchoͤne Fraͤulein ruhig an, und dieſes blickte mit ſichtlicher Er— 
regung dem Waldgeheimnis in die nahen Augen. Ihre Scheu 
voͤllig bezwingend, legte Luzie das Tier langſam auf die Beis 
und ließ es ſachte entſchluͤpfen. 

„Wie ſchoͤn es gemuſtert iſt!“ rief ſie, ihm nachſehend, bis es 
im Farnkraute verſchwand; „und wie froh bin ich, daß ich gelernt 
habe, die Kreatur in Haͤnden zu halten! Und wie erbaulich iſt das 
kleine Rettungsabenteuer!“ 

„Ja,“ erwiderte Reinhart, „es erfreut uns, in dem em ei 
Vertilgungskriege das einzelne für den Augenblick zu ſchuͤtzen, 
ſoweit unſere Macht und Laune reicht, waͤhrend wir gierig mit— 
eſſen. Aber ſehen Sie, die Kreatur ſcheint diesmal dankbar 50 
ſein und uns das Geleit zu geben!“ 

Er wies zur Seite des Weges, wo die Schlange wieder zum 
Vorſchein kam und neben ihnen herkriechend das Paar in der Tat 
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eine Strecke weit begleitete, bald im Geſtraͤuche verborgen, bald 
ſichtbar. Zuletzt hielt ſie ſtill, richtete ſich in die Hoͤhe und drehte 
ſanft den kleinen platten Kopf hin und her. 

Luzie ſchaute wortlos aber mit wogendem Buſen hin, und erſt, 
als die Erſcheinung aus den Augen war, rief ſie: „Ach, von dieſer 
ſchoͤnen Schlange wuͤnſchte ich zu traͤumen, wenn ich einmal 
traurige Tage hätte, Gewiß würde mich der Traum begluͤcken!“ 

Sich alle Zeit goͤnnend, gelangten ſie um Mittag in das Dorf, 
gingen in die Wirtſchaft zur Poſt und ließen ſich Suppe und die 
uͤbrigen einfachen Gerichte geben, die dort uͤblich waren. Gleich 
beſcheidenen Reiſenden oder Hauſierern, die ſich vorſehen muͤſſen, 
fragten ſie bei jeder Schuͤſſel vorher um den Preis, und trieben noch 
andere Kurzweil von aͤhnlichem Gehalte. Dann erinnerten ſie 
ſich des Schuhmachers und ſuchten ihn auf. Sie fanden das kleine 
Haus etwas abſeits unter einem Nußbaume und die Wand an der 
Sonnenſeite von einem Birnenſpaliere bedeckt, jedoch nur zum 
Teil; der andere Teil war eine Weinrebe, ſo daß die ganze Wand 
mit reifen Birnen und blau werdenden Trauben behangen war. 

„Das iſt nicht uͤbel,“ ſagten ſie, „das Baͤrbelchen hat ſich ein 
ſehr behagliches Neſt ausgeſucht!“ | 

Was ihnen aber noch mehr auffiel, war der Geſang einer 
ſchoͤnen Stimme, welche durch das offene Fenſter ertoͤnte im 
allerſeltſamſten Rhythmus. Da ſich auf der entgegengeſetzten 
Seite ebenfalls ein Fenſter befand, war das Innere der Stube 
ganz hell und durchſichtig, und ſie ſtanden im Schatten des Baumes 
einige Zeit ſtill und ſchauten hinein. Der junge Meifter, der noch 
allein arbeitete, war eben im Anfertigen eines neuen Vorrates 
von Pechdraht begriffen. An einem Haken uͤber dem jenſeitigen 
Fenſter hatte er die langen Faͤden von Hanfgarn aufgehaͤngt, 
welche durch die ganze Stube reichten, und ſchritt nun, die eine 
Hand mit einem Stuͤcke Pech, die andere mit einem Stuͤcke Leder 
bewehrt, ruͤck- und wieder vorwärts Garn und Stube entlang, 
ſtrich das Garn und drehte oder zwirnte es auf dem einen Knie 
in kuͤhner Stellung kraͤftig zum haltbaren Drahte und fang, dazu 
ein Lied. Es war nichts Minderes, als Goethes bekanntes Jugend⸗ 
liedchen „Mit einem gemalten Bande“, welches zu jener Zeit 
noch in aͤltern auf Loͤſchpapier gedruckten Liederbuͤchlein für Hand⸗ 
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werksburſchen, ſtatt der jetzt üblichen Arbeitermarſeillaiſen und 
dergleichen zu finden war und das er auf der Wanderſchaft gelernt 
hatte. Er ſang es nach einer gefuͤhlvollen altvaͤteriſchen Melodie 
mit volksmaͤßigen Verzierungen, die ſich aber natuͤrlich rhythmiſch 
ſeinem Vor- und Ruͤckwaͤrtsſchreiten anſchmiegen mußten und von 
den Bewegungen der Arbeit vielfach gehemmt oder uͤbereilt 
wurden. Dazu ſang er in einem verdorbenen Dialekte, was die 
Leiſtung noch drolliger machte. Allein die unverwuͤſtliche Seele 
des Liedes und die friſche Stimme, die Stille des Nachmittages 
und das verliebte Gemuͤt des einſam arbeitenden Meiſters be— 
wirkten das Gegenteil eines laͤcherlichen Eindrudes. 
Wenn er mit leichten Schritten begann: 
Kleine Blumen, kleine Blätter — ja Blätter 
Streien wir mit leichter Hand, 
Gude junge Frihlings⸗Gaͤdder — ja Gaͤdder 
Taͤndeln auf ein luftig Band, 
bei dem luftigen Bande aber durch einen Knoten im Garn auf— 
gehalten wurde und dasſelbe daher um eine ganze Note verlaͤngern 
und zuletzt doch wiederholen mußte, ſo war die unbekuͤmmerte 
und unbewußte Treuherzigkeit, womit es geſchah, mehr, rühren 
als komiſch. Die Strophe: 
Zephyr nimm's auf deine Fluͤgel, 
Schling's um meiner Liebſten Kleid; 
Und ſo tritt ſie vor den Spiegel 
All in ihrer Munterkeit, 
gelang ohne Anſtoß, ebenſo die folgende: 
Sieht mit Roſen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung, 
Einen Blick, geliebtes Leben! 
Und ich bin belohnt genung. 
Nur ſchien ihm das „genung“ nicht in der Ordnung au fein, und 
er fang daher verbeſſernd: 
Einen Blick, geliebtes Leben! 
Und bin belohnt genuch. | 
Reinhart und Luzie blickten ſich unwillkuͤrlich an. Der Sänger 
im kleinen Hauſe ſchien fuͤr ſie mitzuſingen, trotz jenes abſcheulichen 
Idioms. Welch ein Frieden und welch herzliche Zuverſicht oder 
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Lebenshoffnung pulfierten in dieſen Sangeswellen. Am jenfeitigen 
Fenſter ſtand ein mit Gruͤn behangener Vogelkaͤfig. Nun m aber 
die letzte Strophe: Fihle, fang er, 

Fihle, was dies Herz empfindet — ja pfindet, 

Reiche frei mir deine Hand, 

Und das Band, das uns verbindet — ja bindet, 

Sei kein ſchwaches Roſenband! 

Weil der Draht noch nicht ganz fertig war, ſang er dieſe Strophe 
mehrmals durch, immer heller und ſchoͤner, mit dem Ruͤcken gegen 
die Lauſcher draußen gewendet; im Bewußtſein der nahen Gluͤcks⸗ 
erfuͤllung wiederholte er das 


Reiche frei mir deine Hand 


beſonders kraftvoll und ließ dann im hoͤchſten Gefuͤhle die ge⸗ 
ſchleiften Noten ſteigen: 

Und das Band, das uns verbindet, 

Sei kein ſchwaches Roſenband! 

Da ein paar Kanarienvoͤgel mit ihrem ſchmetternden Geſange 
immer lauter drein laͤrmten, war eine Art von Tumult in der 
Stube, von welchem hingeriſſen Luzie und Reinhart ſich kuͤßten. 
Luzie hatte die Augen voll Waſſer und doch lachte ſie, indem ſie 
purpurrot wurde von einem lange entbehrten und verſchmaͤhten 
Gefuͤhle, und Reinhart ſah deutlich, wie die ſchoͤne Glut ſich in dem 
weißen Geſichte verbreitete. 

Es war ihnen unmoͤglich, jetzt in das Haͤuschen hineinzugehen; 
ungeſehen, wie ſie gekommen, begaben ſie ſich hinweg, und erſt 
als ſie wieder die Waldwege betreten hatten, ſtand Luzie ſtill und 
rief: „Bei Gott, jetzt haben wir doch Ihr ſchlimmes Rezept von dem 
alten Logau ausgefuͤhrt! Denn daß es mich gelaͤchert hat, weiß 
ich, und rot werde ich hoffentlich auch geworden ſein. Ich fuͤhle 
jetzt noch ein heißes Geſicht!“ 

„Freilich biſt du rot geworden, teure Lux,“ ſagte Reinhart, 
„wie eine Morgenroͤte im Sommer! Aber auch ich habe wahrhaftig 
nicht an das Epigramm gedacht, und nun iſt es doch gelungen! 
Willſt du mir deine Hand geben?“ 

So kam es, daß am Abend, als die Alten nach Hauſe kehrten, 
Luzie ſchon vor ihrem Oheim auf du und du mit Reinhart ſtand. 
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Alle waren zufrieden mit der Verlobung, und Luzie mit dem 
Schuhmacher ſo ſehr, daß ſie Baͤrbel am andern Tage ſelbſt hin— 
gehen ließ, ihm die vergeſſene Botſchaft zu bringen. 

Reinhart nannte ſpaͤter ſeine ſchoͤne Frau, wie der Oheim, 
nur Lux, und, indem er das Wortſpiel fortſetzte, die Zeit, da er ſie 
noch nicht gekannt hatte — ante lucem, vor Tagesanbruch. 
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Vorwort 


22 eim Leſen einer Anzahl Legenden wollte es dem Urheber 
vorliegenden Buͤchleins ſcheinen, als ob in der uͤberlieferten 
Maſſe dieſer Sagen nicht nur die kirchliche Fabulierkunſt ſich 
geltend mache, ſondern wohl auch die Spuren einer ehemaligen 
mehr profanen Erzaͤhlungsluſt oder Novelliſtik zu bemerken ſeien, 
wenn man aufmerkſam hinblicke. 

Wie nun der Maler durch ein fragmentarifches Wolkenbild, 
eine Gebirgslinie, durch das radierte Blaͤttchen eines verſchollenen 
Meiſters zur Ausfuͤllung eines Rahmens gereizt wird, fo verfpürte 
der Verfaſſer die Luſt zu einer Reproduktion jener abgebrochen 
ſchwebenden Gebilde, wobei ihnen freilich zuweilen das Antlitz 
nach einer anderen Himmelsgegend hingewendet wurde, als nach 
welcher ſie in der uͤberkommenen Geſtalt ſchauen. 

Der ungeheure Vorrat des Stoffes ließe ein Ausſpinnen der 
Sache in breiteſtem Betriebe zu; allein nur bei einer maͤßigen 
Ausdehnung des harmloſen Spieles duͤrfte demſelben der be— 
ſcheidene Raum gerne gegoͤnnt werden, den es in Anſpruch nimmt. 
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Eugenia 


Ein Weib ſoll nicht Mannsgeraͤte tragen, 
und ein Mann ſoll nicht Weiberkleider an⸗ 
tun; denn wer ſolches tut, iſt dem Herrn, 
deinem Gott ein Greuel. 

5. Moſ. 22. 5. 
enn die Frauen den Ehrgeiz der Schoͤnheit, Anmut und 
Weiblichkeit hintanſetzen, um ſich in andern Dingen her— 

vorzutun, ſo endet die Sache oftmals damit, daß ſie ſich in 
Maͤnnerkleider werfen und ſo dahintrollen. 

Die Sucht, den Mann zu ſpielen, kommt ſogar ſchon in der 
frommen Legendenwelt der erſten Chriſtenzeit zum Vorſchein, 
und mehr als eine Heilige jener Tage war von dem Verlangen 
getrieben, ſich vom Herkommen des Hauſes und der Geſellſchaft 
zu befreien. 

Ein ſolches Beiſpiel gab auch das feine Roͤmermaͤdchen Eugenia, 
freilich mit dem nicht ungewoͤhnlichen Endreſultat, daß ſie, in 
große Verlegenheit geraten durch ihre maͤnnlichen Liebhabereien, 
ſchließlich doch die Hilfsquellen ihres natuͤrlichen Geſchlechtes an— 
rufen mußte, um ſich zu retten. 

Sie war die Tochter eines angeſehenen Roͤmers, der mit ſeiner 

Familie in Alexandria lebte, wo es von Philoſophen und Gelehrten 
aller Art wimmelte. Demgemaͤß wurde Eugenia ſehr ſorgfaͤltig 
erzogen und unterrichtet, und dies ſchlug ihr ſo wohl an, daß ſie, 
ſobald ſie nur ein wenig in die Hoͤhe ſchoß, alle Schulen der Philo— 
ſophen, Scholiaſten und Rhetoren beſuchte, wie ein Student, 
wobei ſie ſtets eine Leibwache von zwei lieblichen Knaben ihres 
Alters bei ſich hatte. Dies waren die Söhne von zwei Freigelaffenen 
ihres Vaters, welche zur Geſellſchaft mit ihr erzogen waren und an 
all ihren Studien teilnehmen mußten. 
Mittlerweile wurde ſie das ſchoͤnſte Maͤdchen, das zu finden 
war, und ihre Jugendgenoſſen, welche ſeltſamerweiſe beide Hya— 
zinthus hießen, wuchſen desgleichen zu zwei zierlichen Juͤnglings— 
blumen, und wo die liebliche Roſe Eugenia zu ſehen war, da ſah 
man allezeit ihr zur Linken und zur Rechten auch die beiden Hya— 
zinthen ſaͤuſeln oder anmutig hinter ihr hergehen, indeſſen die 
Herrin ruͤckwaͤrts mit ihnen disputierte. 
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Und es gab nie zwei wohlgezogenere Genoffen eines Blau— 
ſtruͤmpfchens; denn nie waren ſie anderer Meinung als Eugenia, 
und immer blieben ſie in ihrem Wiſſen um einen Zoll hinter 
ihr zuruͤck, ſo daß ſie ſtets Recht behielt und nie befuͤrchten 
mußte, etwas Ungeſchickteres zu ſagen als ihre Geſpielen. 

Alle Buͤcherwuͤrmer von Alexandrien machten Elegien und 
Sinngedichte auf die muſenhafte Erſcheinung, und die guten 
Hyazinthen mußten dieſe Verſe ſorgfaͤltig in goldene Schreib⸗ 
tafeln ſchreiben und hinter ihr hertragen. 

Mit jedem halben Jahre wurde ſie nun ſchoͤner und gelehrter, 
und bereits luſtwandelte fie in den geheimnisvollen Irrgaͤrten 
der neuplatonifchen Lehren, als der junge Prokonſul Aquilinus 
ſich in Eugenia verliebte und ſie von ihrem Vater zum Weibe 
begehrte. Dieſer empfand aber einen ſolchen Reſpekt vor ſeiner 
Tochter, daß er trotz des roͤmiſchen Vaterrechtes nicht wagte, ihr 
den mindeſten Vorſchlag zu machen, und den Freier an ihren 
eigenen Willen verwies, obgleich kein Eidam ihm willkommener 
war, als Aquilinus. 

Aber auch Eugenia hatte ſeit manchen ſchoͤnen Tagen heimlich 
das Auge auf ihn geworfen, da er der ſtattlichſte, angeſehenſte und 
ritterlichſte Mann in Alexandrien war, der uͤberdies fuͤr einen Mann 
von Geiſt und Herz galt. 

Doch empfing ſie den verliebten Konſul in voller Ruhe und 
Wuͤrde, umgeben von Pergamentrollen und ihre Hyazinthen 
hinter dem Seſſel. Der eine trug ein azurblaues Gewand, der 
andere ein roſenfarbiges und fie ſelbſt ein blendend weißes, und ein 
Fremdling waͤre ungewiß geweſen, ob er drei ſchoͤne zarte Knaben 
oder drei friſchbluͤhende Jungfrauen vor ſich ſehe. 

Vor dieſes Tribunal trat nun der maͤnnliche Aquilinus in ein— 
facher wuͤrdiger Toga und haͤtte am liebſten in traulicher und 
zaͤrtlicher Weiſe ſeiner Leidenſchaft Worte gegeben; da er aber ſah, 
daß Eugenia die Juͤnglinge nicht fortſchickte, fo ließ er ſich ihr gegen= 
uͤber auf einen Stuhl nieder und tat ihr ſeine Bewerbung in wenigen 
feſten Worten kund, wobei er ſich ſelbſt bezwingen mußte, weil 
er ſeine Augen unverwandt auf ſie gerichtet hielt und ihren großen 
Liebreiz ſah. 

Eugenia laͤchelte unmerklich und erroͤtete nicht einmal, ſo ſehr 
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hatte ihre Wiſſenſchaft und Geiſtesbildung alle feineren Regungen 
des gewoͤhnlichen Lebens in ihr gebunden. Dafuͤr nahm ſie ein 
ernſtes, tiefſinniges Ausſehen an und erwiderte ihm: „Dein 
Wunſch, o Aquilinus, mich zur Gattin zu nehmen, ehrt mich in 
hohem Grade, kann mich aber nicht zu einer Unweisheit hinreißen; 
und eine ſolche waͤre es zu nennen, wenn wir, ohne uns zu pruͤfen, 
dem erſten rohen Antriebe folgen wuͤrden. Die erſte Bedingung, 
welche ich von einem etwaigen Gemahl fordern muͤßte, iſt, daß 
er mein Geiſtesleben und Streben verſteht und ehrt und an dem— 
ſelben teilnimmt! So biſt du mir denn willkommen, wenn du 
oͤfter um mich ſein und im Wetteifer mit dieſen meinen Jugend— 
genoſſen dich uͤben magſt, mit mir nach den hoͤchſten Dingen zu 
forſchen. Dabei werden wir dann nicht ermangeln, zu lernen, 
ob wir fuͤreinander beſtimmt ſind oder nicht, und wir werden 
uns nach einer Zeit gemeinſamer geiſtiger Taͤtigkeit ſo erkennen, 
wie es gottgeſchaffenen Weſen geziemt, die nicht im Dunkel, ſondern 
im Lichte wandeln ſollen.“ 

Auf dieſe hochtragende Zumutung erwiderte Aquilinus, nicht 
ohne eine geheime Aufwallung, doch mit ſtolzer Ruhe: „Wenn 
ich dich nicht kennte, Eugenia, ſo wuͤrde ich dich nicht zum Weibe 
begehren, und mich kennt das große Rom ſowohl wie dieſe Provinz! 
Wenn daher dein Wiſſen nicht ausreicht, ſchon jetzt zu erkennen, 
was ich bin, ſo wird es, fuͤrchte ich, nie ausreichen. Auch bin ich 
nicht gekommen, nochmals in die Schule zu gehen, ſondern eine 
Ehegenoſſin zu holen; und was dieſe beiden Kinder betrifft, ſo 
waͤre es, wenn du mir deine Hand vergoͤnnteſt, mein erſter Wunſch, 
daß du ſie endlich entlaſſen und ihren Eltern zuruͤckgeben moͤchteſt, 
damit ſie denſelben beiſtehen und nuͤtzlich ſein koͤnnten. Nun bitte 
ich dich, mir Beſcheid zu geben, nicht als ein Gelehrter, ſondern 
als ein Weib von Fleiſch und Blut!“ 

Jetzt war die ſchoͤne Philoſophin doch rot geworden, und 
zwar wie eine Purpurnelke, und ſie ſagte, waͤhrend ihr das Herz 
klopfte: „Mein Beſcheid iſt bald gegeben, da ich aus deinen Worten 
entnehme, daß du mich nicht liebſt, o Aquilinus! Dieſes koͤnnte 
mir gleichguͤltig ſein, wenn es nicht beleidigend waͤre fuͤr die Tochter 
eines edlen Roͤmers, angelogen zu werden!“ 

„Ich luͤge nie!“ ſagte Aquilinus kalt; „lebe wohl!“ 
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Eugenia wandte ſich ab, ohne feinen Abſchied zu erwidern, 
und Aquilinus ſchritt langſam aus dem Hauſe nach ſeiner Wohnung. 
Jene wollte, als ob nichts geſchehen waͤre, ihre Buͤcher vornehmen; 
allein die Schrift verwirrte ſich vor ihren Augen und die Hya— 
zinthen mußten ihr vorleſen, indeſſen ſie voll heißen Argers mit 
ihren Gedanken anderwaͤrts ſchweifte. 

Denn wenn ſie bis auf dieſen Tag den Konſul als denjenigen 
betrachtet hatte, den ſie allein unter allen Freiern zum Gemahl 
haben moͤchte, wenn es ihr allenfalls gefiele, ſo war er ihr jetzt ein 
Stein des Anſtoßes geworden, uͤber den ſie nicht hinwegkommen 
konnte. 

Aquilinus ſeinerſeits verwaltete ruhig ſeine Geſchaͤfte und 
ſeufzte heimlich über feine eigene Torheit, welche ihn die pedantiſche 
Schoͤne nicht vergeſſen ließ. 

Es vergingen beinahe zwei Jahre, waͤhrend welcher Eugenia 
womoͤglich immer merkwuͤrdiger und eine wahrhaft glaͤnzende 
Perſon wurde, indeſſen die Hyazinthen allbereit zwei ſtarke Bengel 
vorſtellten, denen der Bart wuchs. Obgleich man jetzt von allen 
Seiten anfing, ſich uͤber dies ſeltſame Verhaͤltnis aufzuhalten, 
und anſtatt der bewundernden Epigramme ſatiriſche Proben dieſer 
Art aufzutauchen begannen, ſo konnte ſie ſich doch nicht entſchließen, 
ihre Leibgarde zu verabſchieden; denn noch war ja Aquilinus da, 
der ihr dieſelbe hatte verbieten wollen. Er ging ruhig ſeinen Weg 
fort und ſchien ſich um ſie nicht weiter zu bekuͤmmern; aber er 
ſah auch kein anderes Weib an, und man hoͤrte von keiner Bewerbung 
mehr, fo daß auch er getadelt wurde, als ein ſo hoher Beamter 
unbeweibt fortzuleben. 

Um fo mehr huͤtete ſich die eigenſinnige Eugenia, ihm durch Ent⸗ 
fernung der anftößigen Geſellen ſcheinbar ein Zeichen der Annaͤhe— 
rung zu geben. Überdies reizte es ſie, der allgemeinen Sitte und 
der oͤffentlichen Meinung zum Trotz nur ſich allein Rechenſchaft 
zu geben und unter Umſtaͤnden, welche fuͤr alle andern Frauen 
gefaͤhrlich und untunlich geweſen waͤren, das Bewußtſein eines 
reinen Lebens zu bewahren. ö 

Solche Wunderlichkeiten lagen dazumal eben in der Luft. 

Mittlerweile befand ſich Eugenia doch nicht wohl und zufrieden; 
ihre geſchulten Diener mußten Himmel, Erde und Hoͤlle durch— 
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philoſophieren, um plößlich unterbrochen zu werden und ſtunden— 
weit mit ihr im Feld herumzulaufen, ohne eines Wortes ge— 
wuͤrdigt zu ſein. Eines Morgens verlangte ſie auf ein Landgut 
hinauszufahren; fie lenkte ſelbſt den Wagen und war lieblicher 
Laune; denn es war ein klarer Fruͤhlingstag und die Luft mit 
Balſamduͤften erfuͤllt. Die Hyazinthen freuten ſich der Froͤhlich— 
keit, und ſo fuhren ſie durch eine laͤndliche Vorſtadt, wo es den 
Chriſten erlaubt war, ihren Gottesdienſt zu halten. Sie feierten 
eben den Sonntag; aus der Kirche eines Moͤnchskloſters ertoͤnte 
ein frommer Geſang, Eugenia hielt die Pferde an, um zu hoͤren 
und vernahm die Worte des Pfalmes: „Wie eine Hindin nach den 
Waſſerquellen, ſo lechzet meine Seele, o Gott! nach dir! Meine 
Seele duͤrſtet nach dem lebendigen Gott!“ 

Bei dem Klange dieſer Worte, aus frommen demuͤtigen Kehlen 
geſungen, vereinfachte ſich endlich ihr kuͤnſtliches Weſen, ihr Herz 
ward getroffen und ſchien zu wiſſen, was es wolle, und langſam, 
ohne zu ſprechen, fuhr ſie weiter nach dem Landgute. Dort zog 
ſie insgeheim maͤnnliche Kleider an, winkte die Hyazinthen zu ſich 
und verließ das Haus mit ihnen, ohne von dem Geſinde geſehen 
zu werden. Und ſie kehrte nach dem Kloſter zuruͤck, klopfte an der 
Pforte und ſtellte ſich und ihre Begleiter dem Abt als drei junge 
Maͤnner vor, welche begehrten, als Moͤnche in das Kloſter auf— 
genommen zu werden, um von der Welt abzuſcheiden und dem 
Ewigen zu leben. Sie wußte, da ſie wohl unterrichtet war, auf 
die pruͤfenden Fragen des Abtes ſo trefflich zu antworten, daß 
er alle drei, die er fuͤr feine und vornehme Leute halten mußte, 
in das Kloſter aufnahm und den geiſtlichen Habit anziehen ließ. 

Eugenia war ein ſchoͤner, faſt engelgleicher Moͤnch und hieß 
der Bruder Eugenius, und die Hyazinthen ſahen ſich wohl oder 
uͤbel desgleichen in Moͤnche verwandelt, da ſie gar nicht gefragt 
worden waren und ſich laͤngſt daran gewoͤhnt hatten, nicht anders 
zu leben, als durch den Willen ihres weiblichen Vorbildes. Doch 
bekam ihnen das Moͤnchsleben nicht uͤbel, indem ſie ungleich ruhigere 
Tage genoſſen, nicht mehr zu ſtudieren brauchten und ſich gaͤnzlich 
einem leidenden Gehorſam hingeben konnten. 

Der Bruder Eugenius hingegen raſtete nicht, ſondern wurde 
ein beruͤhmter Moͤnch, weiß wie Marmor im Geſicht, aber mit 
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glühenden Augen und dem Anſtand eines Erzengels. Er bekehrte 
viele Heiden, pflegte die Kranken und Elenden, vertiefte ſich in 
die Schrift, predigte mit goldener Glockenſtimme und ward ſogar, 
als der Abt ſtarb, zu deſſen Nachfolger erwaͤhlt, alſo daß nun die 
feine Eugenia ein Abt war uͤber ſiebenzig gute Moͤnche, kleine und 
große. 

Waͤhrend der Zeit, als ſie ſo unerklaͤrlich verſchwunden blieb 
mit ihren Gefaͤhrten und nirgends mehr aufzufinden, hatte ihr 
Vater ein Orakel befragen laſſen, was aus ſeiner Tochter geworden 
ſei, und dieſes verkuͤndete, Eugenia ſei von den Goͤttern entruͤckt 
und unter die Sterne verſetzt worden. Denn die Prieſter benuͤtzten 
das Ereignis, um den Chriſten gegenuͤber ein Mirakel aufzuweiſen, 
während dieſe den Hafen laͤngſt in der Küche hatten. Man bezeich⸗ 
nete ſogar einen Stern am Firmament mit zwei kleineren Neben⸗ 
ſchnuͤppchen als das neue Sternbild, und die Alexandriner ſtanden 
auf den Straßen und den Zinnen ihrer Haͤuſer und ſchauten hinauf, 
und mancher, der ſie einſt hatte herumgehen ſehen und ſich ihrer 
Schoͤnheit erinnerte, verliebte ſich nachtraͤglich in ſie und guckte 
mit feuchten Augen in den Stern, der ruhig im dunkeln Blau 
ſchwamm. 

Auch Aquilinus ſah hinauf; aber er ſchuͤttelte den Kopf und 
die Sache wollte ihm nicht einleuchten. Deſto feſter glaubte der 
Vater der Verſchwundenen daran, fuͤhlte ſich nicht wenig erhoben 
und wußte es mit Hilfe der Prieſter durchzuſetzen, daß Eugenien 
eine Bildſaͤule errichtet und goͤttliche Ehren erwieſen wurden. 
Aquilinus, der die obrigkeitliche Bewilligung erteilen mußte, tat 
es unter der Bedingung, daß das Bild der Entruͤckten aͤhnlich 
gemacht wuͤrde; das war leicht zu bewerkſtelligen, da es eine ganze 
Menge Buͤſten und Bildchen von ihr gab, und ſo wurde ihre 
Marmorſtatue in der Vorhalle des Minervatempels aufgeſtellt 
und durfte ſich ſehen laſſen vor den Goͤttern und Menſchen, da es 
unbeſchadet der ſprechenden Ahnlichkeit ein Idealwerk war in Kopf, 
Haltung und Gewaͤndern. 

Die ſiebenzig Moͤnche des Kloſters, als dieſe Neuigkeit dort 
verhandelt wurde, aͤrgerten ſich hoͤchlich uͤber den Trumpf, der von 
heidniſcher Seite ausgeſpielt worden, uͤber die Errichtung eines 
neuen Goͤtzenbildes und die freche Anbetung eines ſterblichen 
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Weibes. Am heftigſten fchalten fie uͤber das Weib ſelber als über 
eine Landlaͤuferin und betruͤgeriſche Gauklerin, und ſie machten 
waͤhrend des Mittagsmahles einen ganz ungewoͤhnlichen Laͤrm. 
Die Hyazinthen, welche zwei gutmuͤtige Pfaͤfflein geworden und 
das Geheimnis des Abtes in der Bruſt begraben hielten, ſahen 
dieſen bedeutungsvoll an; aber er winkte ihnen zu ſchweigen 
und ließ das Schelten und Toben uͤber ſich ergehen als Strafe 
fuͤr ſeinen fruͤheren heidniſchen Suͤndengeiſt. 

In der Nacht aber, als die Haͤlfte derſelben voruͤber, erhob 
ſich Eugenia von ihrem Lager, nahm einen ſtarken Hammer und 
ging leiſe aus dem Kloſter, um das Bild aufzuſuchen und zu zer— 
ſchlagen. Leicht fand ſie den marmorglaͤnzenden Stadtteil, wo 
die Tempel und oͤffentlichen Gebaͤude lagen und ſie ihre Jugend— 
zeit zugebracht hatte. Keine Seele ruͤhrte ſich in der ſtillen Stein— 
welt; als der weibliche Moͤnch die Stufen zum Tempel hinauf— 
ging, erhob ſich eben der Mond uͤber die Schatten der Stadt und 
warf fein taghelles Licht zwiſchen die Säulen der Vorhalle hinein. 
Da ſah Eugenia ihr Bild, weiß wie der gefallene Schnee, in wunder— 
barer Anmut und Schoͤnheit daſtehen, die feinfaltigen Gewaͤnder 
ſittig um die Schultern gezogen, mit begeiſtertem Blick und leis 
laͤchelndem Munde vor ſich hinſehend. 

Neugierig ſchritt die Chriſtin darauf zu, den erhobenen Hammer 
in der Hand; aber ein ſuͤßer Schauder durchfuhr ihr Herz, als ſie 
das Bild in feiner Deutlichkeit ſah; der Hammer ſank nieder und 
lautlos weidete ſie ſich am Anblicke ihres eigenen fruͤheren Weſens. 
Eine bittere Wehmut umfing ſie, das Gefuͤhl, als ob ſie aus einer 
ſchoͤneren Welt ausgeſtoßen waͤre und jetzt als ein gluͤckloſer Schatten 
in der Ode herumirre; denn wenn das Bild auch zu einem Ideal 
erhoben war, ſo ſtellte es gerade dadurch das urſpruͤngliche innere 
Weſen Eugenias dar, das durch ihre Schulfuchferei nur verhuͤllt 
wurde, und es war ein edleres Gefuͤhl als Eitelkeit, durch welches 
ſie ihr beſſeres Selbſt in dem magiſchen Mondglanz nun erkannte. 
Das machte ihr eben zumute, wie wenn ſie die unrechte Karte 
ausgeſpielt haͤtte, um modern zu reden, da es damals freilich 
keine Karten gab. 

Ploͤtzlich ließ ſich ein facher Maͤnnertritt hoͤren; Eugenia 
verbarg ſich unwillkuͤrlich im Schatten einer Saͤule und ſah die 
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hohe Geſtalt des Aquilinus heranſchreiten. Sie ſah, wie er fich vor 
die Statue ſtellte, dieſelbe lange betrachtete und endlich den Arm 
um ihren Hals legte, um einen leiſen Kuß auf die marmornen 
Lippen zu druͤcken. Dann huͤllte er ſich in ſeinen Mantel und ging 
langſam hinweg, ſich mehr als einmal nach dem glaͤnzenden Bilde 
umſchauend. Eugenia zitterte ſo ſtark, daß ſie es ſelbſt bemerkte; 
zornig und gewaltſam nahm fie ſich zuſammen und trat wieder 
vor die Bildſaͤule mit dem erhobenen Hammer, um dem ſuͤnd— 
haften Spuk ein Ende zu machen; aber ſtatt das ſchoͤne Haupt zu 
zerſchlagen, druͤckte ſie, in Traͤnen ausbrechend, ebenfalls einen 
Kuß auf ſeine Lippen und eilte von dannen, da ſich die Schritte 
der Nachtwache hören ließen. Mit wogendem Buſen ſchlich fie in 
ihre Zelle und ſchlief ſelbige Nacht nicht, bis die Sonne aufging, 
und waͤhrend ſie das Fruͤhgebet verſaͤumte, traͤumte ſie in raſch 
folgendem Wechſel von Dingen, die dasſelbe nichts angingen. 
Die Mönche ehrten den Schlaf des Abtes als eine Folge geift- 
licher Nachtwachen. Allein zuletzt ſahen ſie ſich genoͤtigt, Eugenias 
Schlummer zu unterbrechen, da es fuͤr ſie etwas Beſonderes 
zu tun gab. Eine vornehme Witwe, welche krank und chriſtlicher 
Hilfe beduͤrftig darniederzuliegen vorgab, hatte nach ihr geſandt, 
den geiſtlichen Zuſpruch und den Rat des Abtes Eugenius verlan— 
gend, deſſen Wirken und Perſon ſie ſeit geraumer Zeit verehrte. 
Die Moͤnche wollten daher dieſe Eroberung nicht fahren laſſen, 
welche ihrer Kirche zu Anſehen verhalf, und ſie weckten Eugenia. 
Halb verwirrt und mit halb geroͤteten Wangen, wie man ſie lange 
nicht geſehen, machte ſie ſich auf den Weg, mit ihren Gedanken 
mehr in den Traͤumen des Morgenſchlummers und unter den 
nächtlichen Tempelſaͤulen verweilend, als bei dem, was vor ihr 
lag. Sie betrat das Haus der Heidin und wurde in deren Gemach 
gefuͤhrt und mit ihr allein gelaſſen. Ein ſchoͤnes Weib von noch nicht 
dreißig Jahren lag auf einem Ruhebette ausgeſtreckt, allein nicht 
wie eine Kranke und Zerknirſchte, ſondern gluͤhend von Stolz 
und Lebensluſt. Kaum vermochte ſie ſich leidlich ruhig und beſcheiden 
anzuſtellen, bis der vermeintliche Moͤnch auf ihre Anordnung 
dicht an ihrer Seite Platz genommen; dann ergriff ſie ſeine beiden 
weißen Haͤnde, druͤckte ihre Stirn darauf und bedeckte ſie mit Kuͤſſen. 
Eugenia, welche von ihren anderweitigen Gedanken eingenommen, 
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nicht auf das unheilige Ausſehen des Weibes geachtet hatte und 
ihr Gebaren fuͤr Demut und geiſtliche Hingebung hielt, ließ ſie 
gewaͤhren, und dadurch aufgemuntert, ſchlang die Heidin ihre Arme 
um Eugenias Hals, den ſchoͤnſten jungen Moͤnch zu umarmen 
waͤhnend. Kurz, ehe der ſich's verſah, fand er ſich von der leiden— 
ſchafterfuͤllten Perſon umklammert und fuͤhlte ſeinen Mund 
von einem Regen der heftigſten Kuͤſſe getroffen. Ganz betaͤubt 
erwachte endlich Eugenia aus ihrer Zerſtreuung; doch dauerte es 
Minuten, bis fie ſich aus der wilden Umhalſung losmachen und 
aufrichten konnte. 

Sogleich aber begann die Zunge des heidniſchen Satans ſich 
zu ruͤhren; in einem Sturm von Worten tat die Teufelin dem ent— 
ſetzten Abt ihre Liebe und Sehnſucht kund und ſuchte ihm auf 
jegliche Art zu beweiſen, daß es die Pflicht ſeiner Schoͤnheit und 
Jugend ſei, dieſe Sehnſucht zu ſtillen, und daß er zu nichts anderem 
da ſei. Dabei ließ ſie es an neuen Angriffen und zaͤrtlichen Ver— 
lockungen nicht fehlen, ſo daß Eugenia ſich kaum zu erwehren 
wußte, endlich aber ſich entruͤſtet zuſammenraffte und mit blitzenden 
Augen der Unholdin ſo derb den Text las und mit ſo kraͤftigen 
Verwuͤnſchungen, wie ſie nur einem Moͤnch zu Gebote ſtehen, 
antwortete, daß jene das Mißlingen ihres uͤbeln Vorhabens er— 
kannte, mit einem Schlag ſich verwandelte und den Ausweg 
einſchlug, den ſchon das Weib des Potiphar eingeſchlagen und der 
ſeither hundert- und tauſendmal begangen wurde. Sie ſprang 
wie ein Tiger auf Eugenia zu, umſchlang ſie nochmals wie mit 
eiſernen Armen, riß ſie zu ſich auf das Bett nieder und erhob 
gleichzeitig ein ſolches Zetergeſchrei, daß ihre Maͤgde von allen 
Seiten in das Gemach ſtuͤrzten. 

„Helft mir! Helft mir!“ ſchrie ſie, „dieſer Mann will mir 
Gewalt antun!“ und zugleich ließ ſie Eugenien los, die ſich atemlos, 
verwirrt und erſchrocken auf die Fuͤße ſtellte. 

Die herbeigelaufenen Weiber ſchrien alſobald noch aͤrger 
als ihre Herrin, liefen dahin und dorthin und riefen auch maͤnn— 
liche Geiſter herbei; Eugenia wußte vor Schrecken kein Wort 
hervorzubringen, ſondern fluͤchtete ſich voll Scham und Abſcheu 
aus dem Hauſe, vom Laͤrm und den Verwuͤnſchungen des tollen 
Haufens verfolgt. 
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Nun ſaͤumte die teuflifche Witwe nicht, ſchnurſtracks und mit 
einem guten Gefolge zum Konſul Aquilinus zu laufen und bei 
ihm den Mönch der aͤrgſten Schandtat anzuklagen, wie er heuch⸗ 
leriſcherweiſe in ihr Haus gekommen ſei, um ſich erſt mit Bekehrungs⸗ 
verſuchen aufzudraͤngen und, nachdem dieſe fehlgeſchlagen, ſie 
gewalttaͤtig ihrer Ehre zu berauben. Da ihr ganzes Gefolge die 
Wahrheit ihrer Ausſage bezeugte, ließ der entruͤſtete Aquilinus 
ſofort das Kloſter mit Kriegsvolk beſetzen und den Abt ſamt den 
Moͤnchen vor ſich bringen, um ſie zu richten. 

„Iſt das euer Beginnen, ihr niedertraͤchtigen Heuchler?“ 
redete er ſie mit ſtrengem Tone an, „ſticht euch ſchon dermaßen 
der Hafer, daß ihr, kaum geduldet, die Ehre unſerer Frauen be- 
leidigt und herumſchleicht, wie die reißenden Woͤlfe? Hat euer 
Meiſter, den ich mehr achte, als ihr Luͤgner! euch dergleichen ge= 
lehrt oder geboten? Mit nichten! Ihr ſeid ein Haufen und eine 
Bande Elender, die ſich oͤffentlich einen Namen geben, um im 
ſtillen dem Verderben zu froͤnen! Verteſpigt euch, wenn ihr koͤnnt 
gegen die Anklage!“ 

Die ſchaͤndliche Witwe wiederholte jetzt, von heuchleriſchen 
Seufzern und Traͤnen unterbrochen, ihre luͤgenhafte Erzaͤhlung. 
Als ſie geendigt und ſich ſittſam wieder in ihre Schleier huͤllte, 
ſahen die Moͤnche voll Furcht einander an und auf ihren Abt, 
an deſſen Tugend ſie nicht zweifelten, und ſie erhoben gemeinſam 
ihre Stimme, um die falfche Anklage abzuwehren. Allein nicht 
nur das zahlreiche Geſinde der Luͤgnerin, ſondern auch mehrere 
Nachbarn und Voruͤbergehende, welche den Abt voll Scham 
und Verwirrung aus jenem Hauſe hatten entfliehen ſehen und ihn 
ſchlechtweg fuͤr ſchuldig hielten, bezeugten jetzt nacheinander und 
zumal mit lauter Stimme die begangene Untat, ſo daß die armen 
Moͤnche zehnmal uͤberſchrien wurden. 

Sie ſahen jetzt voll Zweifel wieder auf ihren Abt, und ſeine 
Jugendlichkeit kam den Graubaͤrten unter ihnen nun auf einmal 
auch verdaͤchtig vor. Sie riefen, wenn er ſchuldig ſei, ſo wuͤrde 
Gottes Strafgericht nicht ausbleiben, wie fie ihn auch dem welt— 
lichen Richter jetzt ſchon preisgaͤben! 

Aller Blicke waren nun auf Eugenia gerichtet, welche inmitten 
der Verſammlung verlaſſen daſtand. Sie hatte weinend in ihrer 


290 


Zelle gelegen, als fie mit den Mönchen ergriffen worden, und 
ftand die ganze Zeit über mit geſenkten Augen und die Mönche: 
kappe tief uͤber das Haupt gezogen da und befand ſich in dem 
allerſchlimmſten Zuſtand; denn wenn ſie das Geheimnis ihrer 
Herkunft und ihres Geſchlechtes bewahrte, ſo unterlag ſie dem 
falſchen Zeugnis, und offenbarte ſie dasſelbe, ſo erhob ſich der 
Sturm gegen das Kloſter heftiger als vorher und ſie weihte dasſelbe 
dem Untergange, weil ein Kloſter, das ein ſchoͤnes junges Weib 
zum Abte hat, des unſeligſten Verdachtes und Geſpoͤttes der boͤs— 
willigen Heidenwelt gewaͤrtig ſein mußte. Dieſe Furcht und 
Ungewißheit haͤtte ſie nicht empfunden, wenn ſie, nach Moͤnchs— 
begriffen, noch reinen Herzens geweſen waͤre; allein allbereits 
ſeit der letzten Nacht war der Zwieſpalt in ihr Gemuͤt eingebrochen, 
und ſelbſt die ungluͤckliche Begegnung mit dem ſchlimmen Weibe 
hatte ſie noch mehr verwirrt, ſo daß ſie nunmehr den Mut nicht 
fand, entſchloſſen aufzutreten und ein Wunder herbeizufuͤhren. 

Doch als Aquilinus ſie aufforderte, zu reden, erinnerte ſie ſich 
ſeiner Neigung zu ihr, und indem fie Vertrauen zu ihm faßte, 
verfiel ſie auf eine Ausflucht. Mit leiſem und beſcheidenem Ton 
ſagte ſie, ſie ſei nicht ſchuldig und wolle es dem Konſul beweiſen, 
wenn fie allein mit ihm ſprechen dürfe. Der Klang ihrer Stimme 
ruͤhrte den Aquilinus, ohne daß er wußte warum, und er gab zu, 
daß ſie unter vier Augen mit ihm reden moͤge. Er ließ ſie deshalb 
in das Innere ſeines Hauſes fuͤhren und begab ſich dort allein mit 
ihr in ein Zimmer. Nun ſchlug Eugenia ihre Augen zu ihm auf, 
warf die Kapuze zuruͤck und ſagte: „Ich bin Eugenia, die du einſt 
zur Frau begehrt haft!“ 

Sogleich erkannte er ſie und war uͤberzeugt, daß ſie es ſei; 
aber zugleich ſtieg ein großer Arger und eine brennende Eiferſucht 
in ihm auf, weil die ſo ploͤtzlich Wiedergefundene als ein Weib 
zum Vorſchein kam, das die ganze Zeit uͤber heimlich unter ſiebenzig 
Moͤnchen gelebt hatte. Er hielt daher gewaltſam an ſich und ſtellte 
ſich, waͤhrend ſeine Blicke ſie pruͤfend uͤberflogen, als ob er ihren 
Worten nicht im mindeſten glaubte, und ſagte: „Du ſiehſt in der 
Tat jener toͤrichten Jungfrau ziemlich aͤhnlich. Doch das kuͤmmert 
mich nicht; vielmehr bin ich begierig zu wiſſen, was du mit der 
Witwe gemacht haſt!“ 
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Eugenia erzählte eingeſchuͤchtert und aͤngſtlich den ganzen Vor⸗ 
gang, und Aquilinus erkannte aus der ganzen Art der Erzaͤhlung 
die Falſchheit und Schlechtigkeit der Anklage, erwiderte jedoch 
mit ſcheinbarer Kaltbluͤtigkeit: „Und auf welche Weiſe willſt du 
denn, wenn du Eugenia biſt, ein Moͤnch geworden ſein, in welcher 
Abſicht und wie war es moͤglich?“ 

Auf dieſe ſeine Worte erroͤtete ſie und blickte verlegen auf die 
Erde; doch duͤnkte es ſie nicht unbehaglich, hier zu ſein und endlich 
wieder einmal zu einem guten alten Bekannten von ſich und ihrem 
Leben zu ſprechen; ſie ſaͤumte auch nicht und berichtete mit natuͤr⸗ 
lichen Worten alles, was ſich ſeit ihrem Verſchwinden mit ihr zu= 
getragen, nur daß ſie ſeltſamerweiſe der beiden Hyazinthen mit 
keiner Silbe erwaͤhnte. Die Erzaͤhlung gefiel ihm nicht uͤbel, uͤber⸗ 
haupt wurde es ihm jede Minute ſchwerer, ſein Wohlgefallen 
an der ſchoͤnen Wiedergefundenen zu verbergen. Aber dennoch 
bezwang er ſich und beſchloß, durch ihr ferneres Benehmen bis zum 
Schluſſe zu erfahren, ob er an Zucht und reiner Sitte die fruͤhere 
Eugenia vor ſich habe. 

Er ſagte darum: „Alles dies iſt eine gut vorgetragene Ge—⸗ 
ſchichte; dennoch halte ich das Maͤdchen, das du jetzt zu ſein vorgibſt, 
trotz feiner Sonderlichkeit nicht für dergleichen gar zu befremdliche 
Abenteuer faͤhig; wenigſtens haͤtte die wahre Eugenia es gewiß 
vorgezogen, eine Nonne zu werden. Denn was ſoll um aller Welt 
willen eine Moͤnchskutte und das Leben unter ſiebenzig Moͤnchen 
fuͤr ein Verdienſt und Heil ſein auch fuͤr die gelehrteſte und froͤmmeſte 
Frau? Deshalb halte ich dich nach wie vor für einen glatten uns 
baͤrtigen Kauz von Betruͤger, dem ich gar nicht traue! Überdies 
iſt jene Eugenia fuͤr goͤttlich und in den Sternen wohnend erklaͤrt 
worden, ihr Bild ſteht im Tempel geweiht, und es wird dir ſchlimm 
genug ergehen, wenn du auf deiner laͤſterlichen Ausſage beharrſt!“ 

„Dies Bild hat ein gewiſſer Mann die vergangene Nacht ges 
kuͤßt!“ erwiderte Eugenia mit leiſer Stimme und ſah mit ſelt⸗ 
ſamen Blicken zu dem betroffenen Aquilinus hinüber, der fie an⸗ 
ſtarrte, wie eine mit hoͤherem Wiſſen Begabte. „Wie kann der 
gleiche Mann das Urbild peinigen?“ 

Aber er bekaͤmpfte ſeine Verwirrung, ſchien dieſe Worte zu 
uͤberhoͤren und fuhr fort, kalt und ſtreng: „Kurz geſagt, zu Ehren 
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der armen Chriſtenmoͤnche, die mir unfchuldig ſcheinen, kann und 
will ich nie glauben, daß du ein Weib ſeieſt! Mache dich bereit, 
gerichtet zu werden, denn deine Mitteilungen haben mich nicht 
befriedigt!“ 

Da rief Eugenia: „So helfe mir Gott!“ und riß ihr Moͤnchs— 
gewand entzwei, bleich wie eine weiße Roſe und in Scham und 
Verzweiflung zuſammenbrechend. Aber Aquilinus fing ſie in ſeinen 
Armen auf, druͤckte ſie an ſein Herz und umhuͤllte ſie mit ſeinem 
Mantel, und ſeine Traͤnen fielen auf ihr ſchoͤnes Haupt; denn er 
ſah wohl, daß ſie eine ehrbare Frau war. Er trug ſie in das naͤchſte 
Zimmer, wo ein reich geruͤſtetes Gaſtbett ſtand, legte ſie ſanft in 
dasſelbe hinein und deckte ſie mit Purpurdecken zu bis ans Kinn. 
Dann kuͤßte er ſie auf den Mund, vielleicht drei- oder viermal, 
ging hinaus und verſchloß die Tuͤre wohl. Dann nahm er den noch 
warmen Moͤnchshabit, der auf dem Boden lag, und begab ſich wieder 
zu der harrenden Menge hinaus, die er alſo anredete: „Das ſind 
merkwuͤrdige Dinge. Ihr Moͤnche ſeid unſchuldig und koͤnnt nach 
eurem Kloſter gehen! Euer Abt war ein Daͤmon, der euch ver— 
derben oder verfuͤhren wollte. Hier nehmt ſeine Kutte mit euch 
und haͤngt ſie zum Andenken irgendwo auf; denn nachdem er vor 
meinen Augen feine Geſtalt ganz abſonderlich verändert hat, iſt 
er vor eben dieſen Augen in ein Nichts zerfloſſen und ſpurlos ver— 
ſchwunden! Dies Weib aber, welches ſich des Daͤmons bediente, 
euch zu verderben, iſt der Zauberei verdaͤchtig und ſoll ins Gefaͤngnis 
geworfen werden. Und hiermit begebt euch allerſeits nach Hauſe 
und ſeid guter Dinge!“ 

Alles erſtaunte uͤber dieſe Rede und ſchaute furchtſam auf das 
Gewand des Daͤmons. Die Wittib erblaßte und verhuͤllte ihr Ge: 
ſicht, wodurch ſie genugſam ihr boͤſes Gewiſſen zu erkennen gab. 
Die guten Moͤnche erfreuten ſich ihres Sieges und zogen mit 
der leeren Kutte dankbarlichſt von dannen, nicht ahnend, welch 
ſuͤßer Kern darin geſteckt habe. Die Witwe wurde ins Gefaͤng— 
nis abgefuͤhrt und Aquilinus rief ſeinen vertrauteſten Diener, 
mit welchem er die Stadt durchſtreifte, Kaufleute aufſuchte 
und eine Laſt der koͤſtlichſten Frauengewaͤnder einkaufte. Dieſe 
mußte der Sklave ſo geheim und raſch als moͤglich ins Haus 
bringen. 
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Sachte trat der Konſul in das Gemach, wo Eugenia war, ſetzte 
ſich auf den Rand ihres Bettes und ſah, daß ſie ganz vergnuͤglich 
ſchlief, wie jemand, der ſich von ausgeftandenen Beſchwerden 
erholt. Er mußte lachen über ihren ſchwarzſamtenen geſchorenen 
Moͤnchskopf und fuhr mit leiſer Hand uͤber das dichte kurze Haar. 
Da erwachte ſie und ſperrte die Augen auf. 

„Willſt du nun endlich mein Weib ſein?“ fragte er ſanft, worauf 
fie weder ja noch nein ſagte, wohl aber leiſe unter ihren Purpur⸗ 
decken ſchauderte, in denen ſie eingewickelt lag. 

Da brachte Aquilinus an Kleidern und Schmuck alles herein, 
was eine zierliche Frau damals bedurfte, um ſich vom Kopf bis zu 
den Fuͤßen zu kleiden, und verließ ſie ſodann. 

Nach Sonnenuntergang desſelben Tages fuhr er mit ihr, 
einzig von dem Vertrauten begleitet, nach einem ſeiner Landhaͤuſer 
hinaus, welches einſam und reizend im Schatten dichter Baͤume 
gelegen war. 

Auf dem Landhauſe vermaͤhlte ſich nun das Paar in der groͤßten 
Einſamkeit, und fo lange es gedauert hatte, bis fie endlich zuſammen⸗ 
gekommen, ſo ſchien ihnen darum doch keine Zeit verloren zu ſein, 
vielmehr empfanden ſie die herzlichſte Dankbarkeit fuͤr das Gluͤck, 
das ſie ſich gegenſeitig gewaͤhrten. Aquilinus widmete die Tage 
ſeinem Amte und fuhr des Abends mit den ſchnellſten Pferden 
zu ſeiner Gattin. Nur etwa an unfreundlichen ſtuͤrmiſchen Regen— 
tagen liebte er es, unverſehens ſchon fruͤher nach dem Landhauſe 
zu eilen, um Eugenien aufzuheitern. | 

Dieſe gab ſich jetzt, ohne viele Worte zu machen, mit eben der 
gruͤndlichen Ausdauer, welche ſie ſonſt der Philoſophie und der 
chriſtlichen Aſzeſe gewidmet, dem Studium ehelicher Liebe und 
Treue hin. Als aber ihr Haupthaar wieder die gehoͤrige Laͤnge 
erreicht hatte, fuͤhrte Aquilinus ſeine Gemahlin mit Erfindung 
einer geſchickten Fabel endlich nach Alexandrien zuruͤck, brachte 
ſie zu ihren erſtaunten Eltern und feierte eine glaͤnzende Hochzeit. 

Der Vater war zwar überrafcht, anſtatt einer unfterblichen 
Goͤttin und eines himmliſchen Sternbildes in ſeiner Tochter eine 
verliebte irdiſche Ehefrau wiederzufinden, und ſah mit Wehmut 
die geweihte Bildſaͤule aus dem Tempel wegtragen; doch uͤberwog 
loͤblicherweiſe das Vergnuͤgen an ſeiner leibhaften Tochter, welche 
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jetzt erſt fo ſchoͤn und liebenswert erſchien, wie noch nie. Die 
Marmorſtatue ſtellte Aquilinus in den ſchoͤnſten Raum ſeines 
Hauſes; doch huͤtete er ſich, dieſelbe nochmals zu kuͤſſen, da er nun 
das lebenswarme Urbild zur Hand hatte. 
Nachdem nun Eugenia das Weſen der Ehe genugſam erkundet 
hatte, wandte ſie ihre Erkenntnis dazu an, ihren Gemahl zum 
Chriſtentum zu bekehren, dem fie nach wie vor anhing, und fie 
ruhte nicht eher, als bis Aquilinus fich öffentlich zu ihrem Glauben 
bekannte. Die Legende erzaͤhlt nun weiter, wie die ganze Familie 
nach Rom zuruͤckkehrte, um die Zeit, da der chriftenfeindliche Vale— 
rianus zur Regierung gelangte, und wie nun waͤhrend der aus— 
brechenden Verfolgungen Eugenia noch eine beruͤhmte Glaubens— 
heldin und Maͤrtyrin wurde, die erſt jetzt ihre große Geiſtesſtaͤrke 
recht bewies. | 

Ihre Gewalt über Aquilinus war fo groß geworden, daß fie 
auch die geiftlichen Hyazinthen aus Alexandrien mit nach Rom 
nehmen konnte, allwo dieſelben ebenfalls die Maͤrtyrerkrone ge— 
wannen. Ihre Fuͤrſprache ſoll namentlich für träge Schülerinnen 
gut ſein, die in ihren Studien zuruͤckgeblieben ſind. 1 


ll 


Die Jungfrau und der Teufel 


Freund! wach und ſchau dich um, der Teufel 
geht ſtets runden, 
Kommt er dir auf den Leib, ſo liegeſt du 
ſchon unten. 
Angelus Sileſius, Cherub. Wandersmann 
IV. Buch 206. 


E s war ein Graf Gebizo, der beſaß eine wunderſchoͤne Frau, 
eine praͤchtige Burg ſamt Stadt und fo viele anſehnliche 
Guͤter, daß er fuͤr einen der reichſten und gluͤcklichſten Herren im 
Lande galt. Dieſen Ruf ſchien er denn auch dankbar anzuerkennen, 
indem er nicht nur eine glaͤnzende Gaſtfreundſchaft hielt, wobei 
ſein ſchoͤnes und gutes Weib gleich einer Sonne die Gemuͤter der 
Gaͤſte erwaͤrmte, ſondern auch die chriſtliche Wohltaͤtigkeit im wei⸗ 
teſten Umfang uͤbte. 

Er ſtiftete und begabte Kloͤſter und Spitaͤler, ſchmuͤckte Kirchen 
und Kapellen, und an allen hohen Feſttagen kleidete, ſpeiſte und 
traͤnkte er eine große Zahl von Armen, manchmal zu Hunderten, 
und einige Dutzend mußten taͤglich, ja faſt ſtuͤndlich auf ſeinem 
Burghofe ſchmauſend und ihn lobpreiſend zu ſehen ſein, ſonſt haͤtte 
ihm ſeine Wohnung, ſo ſchoͤn ſie war, veroͤdet geſchienen. 

Allein bei ſolch ſchrankenloſer Freigebigkeit iſt auch der größte 
Reichtum zu erſchoͤpfen, und ſo kam es, daß der Graf nach und nach 
alle ſeine Herrſchaften verpfaͤnden mußte, um ſeinem Hange zu 
großartigem Wohltun zu froͤnen, und je mehr er ſich verſchuldete, 
deſto eifriger verdoppelte er ſeine Vergabungen und Armenfeſte, 
um dadurch den Segen des Himmels, wie er meinte, wieder zu 
ſeinen Gunſten zu wenden. Zuletzt verarmte er gaͤnzlich, ſeine 
Burg veroͤdete und verfiel; erfolgloſe und toͤrichte Stiftungen und 
Schenkungsbriefe, welche er aus alter Gewohnheit immer noch 
zu ſchreiben nicht unterlaſſen konnte, trugen ihm nur Spott ein, 
und wenn er hier und da noch einen zerlumpten Bettler auf ſeine 
Burg locken konnte, ſo warf ihm dieſer das magere Suͤppchen, das 
er ihm vorſetzte, mit hoͤhniſchen Schmaͤhworten vor die Fuͤße und 
machte ſich davon. 

Nur eines blieb ſich immer gleich, die Schoͤnheit ſeiner Frau 
Bertrade; ja, je oͤder es im Hauſe ausſah, deſto lichter ſchien dieſe 
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Schönheit zu werden. Und auch an Huld, Liebe und Güte nahm 
ſie zu, je aͤrmer Gebizo wurde, ſo daß aller Segen des Himmels 
ſich in dies Weib zu legen ſchien und tauſend Maͤnner den Grafen 
um dieſen einen Schatz, der ihm noch uͤbrig blieb, beneideten. Er 
allein ſah nichts von alledem, und je mehr ſich die holde Bertrade 
bemuͤhte, ihn aufzuheitern und ſeine Armut zu verſuͤßen, deſto 
geringer ſchaͤtzte er dies Kleinod und verfiel in einen bittern und 
verſtockten Truͤbſinn und verbarg ſich vor der Welt. 

Als einſt ein herrlicher Oſtermorgen anbrach, wo er ſonſt ge— 
wohnt war, froͤhliche Scharen nach ſeiner Burg wallfahren zu ſehen, 
ſchaͤmte er ſich ſeines Falles, daß er nicht einmal in die Kirche zu 
gehen wagte und in Verzweiflung war, wie er die ſchoͤnen ſonnigen 
Feſttage zubringen ſollte. Umſonſt bat ihn ſein Weib mit perlenden 
Traͤnen und mit laͤchelndem Munde, ſich nicht zu graͤmen und un: 
verzagt mit ihr zur Kirche zu gehen; er machte ſich unwirſch los 
und ging auf und davon, ſich in den Waͤldern zu verbergen, bis 
Oſtern vorbei waͤre. 

Bergauf und ⸗ab lief er, bis er in eine uralte Wildnis kam, 
wo ungeheure baͤrtige Tannenbaͤume einen See umſchloſſen, 
deſſen Tiefe die mächtigen Tannen ihrer ganzen Laͤnge nach wider: 
ſpiegelte, ſo daß alles duͤſter und ſchwarz erſchien. Die Erde um den 
See war dicht bedeckt mit abenteuerlichem, langfranſigem Mooſe, 
in welchem kein Tritt zu hoͤren war. 

Hier ſetzte ſich Gebizo nieder und grollte mit Gott ob ſeinem 
elenden Geſchicke, welches ihm nicht mehr erlaubte, ſeinen Hunger 
genugſam zu ſtillen, nachdem er Tauſende mit Freuden geſaͤttigt, 
und ihm uͤberdies ſeine Werktaͤtigkeit mit dem Hohn und Undank 
der Welt vergalt. 

Unverſehens gewahrte er mitten auf dem See einen Nachen 
und in demſelben einen hochgewachſenen Mann. Da der See 
nur klein und leicht zu uͤberſehen war, ſo konnte Gebizo nicht be⸗ 
greifen, wo der Faͤhrmann auf einmal herkomme, da er ihn zuvor 
nirgends bemerkt; genug, er war jetzt da, tat einen einzigen Ruder⸗ 
ſchlag und landete alsbald dicht vor dem Ritter, und ehe dieſer ſich 
einen Gedanken machen konnte, fragte er ihn, warum er ein ſo 
ſchlimmes Geſicht in die Welt ſchneide. Weil der Fremde ungeachtet 
des ſehr huͤbſchen Außern einen Zug gruͤndlicher Unzufriedenheit 
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um Mund und Augen hatte, erweckte dies das Vertrauen Gebizos, 
und er klagte unverhohlen ſein Mißleiden und all ſeinen Groll. 

„Du biſt ein Tor,“ ſagte jener hierauf; „denn du beſitzeſt einen 
Schatz, der groͤßer iſt als alles, was du verloren haſt. Wenn ich 
dein Weib haͤtte, ſo wollte ich nach allen Reichtuͤmern, Kirchen 
und Kloͤſtern und nach allen Bettelleuten der Welt nichts fragen!“ 

„Gib mir dieſe Dinge wieder und du kannſt wohl mein Weib 
dafuͤr haben!“ erwiderte Gebizo bitter lachend, und jener rief blitz⸗ 
ſchnell: „Es gilt! Suche unter dem Kopfkiſſen deiner Frau, dort 
wirft du finden, was für deine ganze Lebenszeit ausreicht, alle 
Tage ein Kloſter zu bauen und tauſend Menſchen zu ſpeiſen, und 
wenn du hundert Jahre alt wuͤrdeſt! Dafuͤr bringe mir dein 
Weib hier zur Stelle, unfehlbar am Abend vor Walpurgistag!“ 

Es ſpruͤhte bei dieſen Worten ein ſolches Feuer aus ſeinen 
dunklen Augen, daß davon zwei roͤtliche Lichter uͤber den Rock— 
aͤrmel des Grafen und von da uͤber Moos und Tannenſtaͤmme 
wegſtreiften. Da ſah Gebizo, wen er vor ſich habe und nahm das 
Anerbieten des Mannes an. Dieſer ruͤhrte das Ruder und fuhr 
wieder auf die Mitte des Sees hinaus, wo er ſamt dem Schiffe 
im Waſſer verſank mit einem Getoͤn, welches dem Gelaͤchter von 
vielen ehernen Glocken aͤhnlich war. 

Gebizo eilte mit einer Gaͤnſehaut bekleidet auf dem geradeſten 
Wege nach ſeiner Burg, unterſuchte ſogleich Bertradens Bett und 
fand unter ihrem Kopfkiſſen ein altes unſcheinbares Buch, das er 
nicht leſen konnte. Wie er aber darin blaͤtterte, fiel ein Goldſtuͤck 
nach dem andern heraus. Sobald er das bemerkte, machte er ſich 
mit dem Buche in das tiefſte Gewoͤlbe eines Turmes und blaͤtterte 
dort in aller Verborgenheit fuͤrs erſte, ſolange das Oſterfeſt dauerte, 
einen hinreichenden Haufen Goldes aus dem intereſſanten Werke 
heraus. 0 
Dann trat er wieder auf vor der Welt, loͤſte alle ſeine Be⸗ 
ſitzungen ein, rief Werkleute herbei, die fein Schloß herſtellten, 
praͤchtiger als es je geweſen, und ſpendete Wohltaten ringsherum 
gleich einem Fuͤrſten, der eben gekroͤnt worden iſt. Das Haupt⸗ 
werk aber war die Grundlegung einer maͤchtigen Abtei fuͤr fuͤnf⸗ 
hundert der froͤmmſten und vornehmſten Kapitularen, eine ordent= 
liche Stadt von Heiligen und Schriftgelehrten, in deren Mitte der⸗ 
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einft feine Begräbnisftätte fein ſollte. Dieſe Vorſicht glaubte er 
feinem ewigen Seelenheil ſchuldig zu ſein. Da uͤber ſeine Frau 
anders verfuͤgt war, ſo wurde eine Grabſtaͤtte für fie nicht vor⸗ 
geſehen. 

Am Mittage vor Walpurgis befahl er zu ſatteln, und gebe 
ſeiner ſchoͤnen Frau, ihr weißes Jagdpferd zu beſteigen, da ſie 
einen weiten Weg mit ihm zu reiten haͤtte. Zugleich verbot er, daß 
irgendein Knappe oder Diener mitkaͤme. Eine große Angſt befiel 
die Arme, ſie zitterte an allen Gliedern und belog zum erſten Male 
in ihrer Ehe den Gemahl, indem fie ſich für unwohl ausgab und ihn 
bat, ſie zu Hauſe zu laſſen. Da ſie kurz vorher halblaut ein wenig 
geſungen hatte, ſo ward Gebizo zornig uͤber dieſe Luͤge und glaubte 
nun ein doppeltes Recht uͤber ſie zu haben. Sie mußte, dazu 
noch moͤglichſt wohl geſchmuͤckt, zu Pferde ſitzen und ritt traurig 
mit ihrem Manne von dannen, ohne zu wiſſen, wohin es gehen 
ſollte. 8 
Als ſie ungefaͤhr die Haͤlfte des Weges zuruͤckgelegt, kamen 
ſie zu einem Kirchlein, das Bertrade in fruͤheren Tagen ſo nebenbei 
einſt gebaut und der Mutter Gottes gewidmet hatte. Es war 
einem armen Meiſter zu Gefallen geſchehen, welchem wegen 
ſeiner muͤrriſchen und unlieblichen Perſon niemand etwas zu 
tun gab, ſo daß auch Gebizo, dem jeder mit gefaͤlligem und ehr— 
erbietigem Weſen nahen mußte, ihn nicht leiden mochte und bei 
allen feinen Werken leer ausgehen ließ. Heimlich hatte fie das Kirch⸗ 
lein bauen laſſen, und der verachtete Meiſter hatte gleichſam als 
Feierabendarbeit zum Dank noch ein gar eigentuͤmlich anmutiges 
Marienbild ſelbſt gearbeitet und auf den Altar geſtellt. 

In dieſes Kirchlein begehrte jetzt Bertrade für einen Augenblick 
einzutreten, um ihr Gebet zu verrichten, und Gebizo ließ es ge— 
ſchehen; denn er dachte, ſie koͤnnte es wohl brauchen. Sie ſtieg 
alſo vom Pferde und ging, indeſſen der Mann draußen harrte, 
hinein, kniete vor dem Altar nieder und empfahl ſich in den Schutz 
der Jungfrau Maria. Da fiel ſie in einen tiefen Schlaf; die Jung— 
frau ſprang vom Altar herunter, nahm Geſtalt und Kleidung der 
Schlafenden an, trat aus der Tuͤre friſchen Mutes und beſtieg 
das Pferd, worauf ſie an der Seite des ee und an Bertradens 
Statt den Weg fortſetzte. | 
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Der Elende wollte fein Weib noch täufchen und je näher fie 
dem Ziele kamen, mit um fo größerer Freundlichkeit einfchläfern 
und zerſtreuen; und er redete deshalb uͤber dieſes und jenes mit 
ihr, und die Jungfrau gab ihm trauliche Antwort in füßem Geplau⸗ 
der ſich ſtellend, als ob ſie alle Bangigkeit verloͤre. So erreichten 
ſie die dunkle Wildnis an dem See, uͤber welchem falbe Abend— 
wolken hingen; die alten Tannen bluͤhten mit Purpurknoſpen, 
wie es nur in den uͤppigſten Fruͤhlingen geſchieht; im Dickicht 
ſchlug eine geſpenſtige Nachtigall ſo ſtark wie mit Orgelpfeifen 
und Cymbeln, und aus den Tannen ritt der bewußte Mann hervor 
auf einem ſchwarzen Hengſt, in reicher ritterlicher Tracht, ein langes 
Schwert zur Seite. 

Er naͤherte ſich ganz manierlich, obgleich er einen ſo grimmigen 
Blick ſchnell auf Gebizo ſchoß, daß dieſem die Haut ſchauderte; 
ſonſt ſchienen nicht einmal die Pferde Unheil zu wittern, denn 

ſie blieben ruhig. Gebizo warf dem Fremden zitternd die Zügel 
ſeiner Frau zu und ſprengte ohne ſie von dannen und ohne ſich nach 
ihr umzuſehen. Der Fremde aber ergriff die Zuͤgel mit haſtiger 
Fauſt und fort ging es wie ein Sturmwind durch die Tannen, 
daß Schleier und Gewand der ſchoͤnen Ritterfrau flogen und flat⸗ 
terten, uͤber Berg und Tal und uͤber die fließenden Waſſer, daß 
die Hufe der Pferde kaum die Schaͤume der Wellen beruͤhrten. 
Von ſauſendem Sturme gejagt, waͤlzte ſich vor den Roſſen her 
eine roſig duftende Wolke, die in der Daͤmmerung leuchtete, und 
jene Nachtigall flog unſichtbar vor dem Paare her und ſetzte ſich 
da und dort auf einen Baum, ſingend, daß die Luͤfte ſchallten. 

Endlich nahmen alle Huͤgel und alle Baͤume ein Ende und die 
beiden ritten in eine endloſe Heide hinein, in deren Mitte wie aus 
weiter Ferne die Nachtigall ſchlug, obgleich weder Strauch noch 
Zweig zu ahnen war, auf dem ſie haͤtte ſitzen koͤnnen. 

Unverſehens hielt der Reiter an, ſprang vom Pferde und half 
der Dame mit den Gebaͤrden eines vollkommenen Ritters aus dem 
Sattel. Kaum beruͤhrte ihr Fuß die Heide, ſo entſproß rings um 
das Paar ein mannshoher Roſengarten mit einem herrlichen Brun⸗ 
nen und Ruheſitz, uͤber welchem ein Sternenhimmel funkelte, 
ſo hell, daß man bei ſeinem Lichte haͤtte leſen koͤnnen. Der Brunnen 
aber beſtand aus einer großen runden Schale, in welcher einige 
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Teufel in der Weife, wie man heutzutage lebende Bilder macht, 
eine verfuͤhreriſche weiße Marmorgruppe ſchoͤner Nymphen 
bildeten oder darſtellten. Sie goſſen ſchimmerndes Waſſer aus ihren 
hohlen Haͤnden, wo ſie es hernahmen, wußte nur ihr Herr und 
Meiſter; das Waſſer machte die lieblichſte Muſik, denn jeder Strahl 
gab einen andern Ton und das Ganze ſchien geſtimmt wie ein 
Saitenſpiel. Es war ſozuſagen eine Waſſerharmonika, deren Akkorde 
alle Suͤßigkeiten der erſten Mainacht durchbebten und mit den rei⸗ 
zenden Formen der Nymphengruppe ineinanderfloſſen; denn 
das lebende Bild ſtand nicht ſtill, ſondern wandelte und drehte 
ſich unvermerkt. 

Nicht ohne feine Bewegung fuͤhrte der ſeltſame Herr die Frau 
zu dem Ruheſitz und lud ſie ein, Platz zu nehmen; dann aber ergriff 
er gewaltſam zaͤrtlich ihre Hand und ſagte mit einer das Mark 
erſchuͤtternden Stimme: „Ich bin der ewig Einſame, der aus dem 
Himmel fiel! Nur die Minne eines guten irdiſchen Weibes in der 
Mainacht laͤßt mich das Paradies vergeſſen und gibt mir Kraft, 
den ewigen Untergang zu tragen. Sei mit mir zu zweit, und 
ich will dich unſterblich machen und dir die Macht geben, Gutes 
zu tun und Boͤſes zu hindern, ſoviel es dich freut!“ 

Er warf ſich leidenſchaftlich an die Bruſt des ſchoͤnen Weibes, 
welches ſeine Arme laͤchelnd oͤffnete; aber in demſelben Augenblick 
nahm die heilige Jungfrau ihre goͤttliche Geſtalt an und ſchloß 
den Betruͤger, der nun gefangen war, mit aller Gewalt in ihre 
leuchtenden Arme. Augenblicklich verſchwand der Garten ſamt 
Brunnen und Nachtigall, die kunſtreichen Daͤmonen, ſo das lebende 
Bild gemacht, entflohen als üble Geiſter mit aͤngſtlichem Wimmern, 
ihren Herrn im Stich laſſend, und dieſer rang mit Titanengewalt, 
ſich aus der qualvollen Umarmung loszuwinden, ohne einen Laut 
zu verlieren. 

Die Jungfrau hielt ſich aber tapfer und entließ ihn nicht, ob— 
gleich ſie alle Kraft zuſammennehmen mußte; ſie hatte nichts 
Minderes im Sinn, als den uͤberliſteten Teufel vor den Himmel 
zu tragen und ihn dort in all ſeinem Elend zum Gelaͤchter der 
Seligen an einen Tuͤrpfoſten zu binden. 

Allein der Boͤſe änderte feine Kampfweiſe, hielt ſich ein Weilchen 
ſtill und nahm die Schoͤnheit an, welche er einſt als der ſchoͤnſte 
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Engel beſeſſen, fo daß es der himmliſchen Schönheit Marias nahe 
ging. Sie erhoͤhte ſich, ſo viel als moͤglich; aber wenn ſie glaͤnzte 
wie Venus, der ſchoͤne Abendſtern, ſo leuchtete jener wie Luzifer, 
der helle Morgenſtern, ſo daß auf der dunklen Heide ein Leuchten 
begann, als waͤren die Himmel ſelbſt herniedergeſtiegen. 

Als die Jungfrau merkte, daß ſie zu viel unternommen und 
ihre Kraͤfte ſchwanden, begnuͤgte ſie ſich, den Feind gegen Verzicht 
auf die Grafenfrau zu entlaſſen, und alsbald fuhren die himmliſche 
und die hoͤlliſche Schönheit auseinander mit großer Gewalt. Die 
Jungfrau begab ſich etwas ermuͤdet nach ihrem Kirchlein zuruͤck; 
der Boͤſe hingegen, unfaͤhig, laͤnger irgendeine Verwandlung zu 
tragen und wie an allen Gliedern zermalmt, ſchleppte ſich in grauſig 
duͤrftiger Geſtalt, wie der leibhafte geſchwaͤnzte Gram, im Sande 
davon. So uͤbel war ihm das wa Schaͤferſtuͤndchen be⸗ 
kommen! 

Gebizo indeſſen, nachdem er 3 liebliches Weib beuiakfen) 
war in der beginnenden Nacht irr geritten und Roß und Mann 
in eine Kluft geſtuͤrzt, wo er den Kopf an einem Stein zerſchellte, 
ſo daß er ſtracks aus dem Leben ſchwand. 

Bertrade dagegen verharrte in ihrem Schlafe, bis die Sonne 
des erſten Maitages aufging; da erwachte fie und verwunderte 
ſich uͤber die verfloſſene Zeit. Doch ſagte ſie gleich ihr Ave Maria, 
und als ſie geſund und munter vor das Kirchlein trat, ſtand ihr Pferd 
davor, wie fie es verlaffen. Sie wartete nicht lang auf ihren Gemahl, 
ſondern ritt froh und eilig nach Hauſe; denn ſie ahnte, daß ſie 
irgendeiner großen Gefahr entgangen ſei. 

Bald fand und brachte man die Leiche des Grafen. Bertrade 
ließ ihn mit allen Ehren beſtatten und ſtiftete unzaͤhlige Meſſen 
fuͤr ihn. Aber alle Liebe zu ihm war unerklaͤrlicherweiſe fuͤr ſie 
aus ihrem Herzen weggetilgt, obgleich dasſelbe ſo freundlich und 
zaͤrtlich blieb, als es je geweſen. Deshalb ſah ſich ihre hohe Goͤnnerin 
im Himmel nach einem andern Manne fuͤr ſie um, der ſolch anmuti⸗ 
ger Liebe wuͤrdiger waͤre, als jener tote Gebizo, und dieſe Sache 
begab ſich, wie in der folgenden Legende geſchrieben ſteht. 
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Die Jungfrau als Ritter 


Maria wird genenn't ein Thron und Gottꝰs 
Gezelt, 

Ein‘ Arche, Burg, Turm, Haus, ein Brunn, 
Baum, Garten, Spiegel, 

Ein Meer, ein Stern, der Mond, die 

N Morgenrot“, ein Hügel: 

Wie kann fie alles fein? fie iſt ein“ and're 
Welt. 


Angeli Sileſii Cherub. Wandersmann. 
2. Buch, 42. 


SH hatte zu feinen früheren Beſitzungen noch ſo viele 
neue erworben, daß Bertrade uͤber eine bedeutende Graf— 
ſchaft gebot und ſowohl ihres Reichtums als ihrer Schoͤnheit 
wegen im deutſchen Reiche beruͤhmt wurde. Da ſie zugleich eine 
große Beſcheidenheit und Freundlichkeit gegen jedermann kund 
tat, ſo ſchien das Kleinod ihrer Perſon allen unternehmenden und 
ſchuͤchternen, kuͤhnen und furchtſamen, großen und kleinen Edel— 
leuten gleich leicht zu gewinnen, und maͤnniglich, wer ſie einigemal 
geſehen, wunderte ſich, warum er ſie eigentlich nicht ſchon an der 
Hand haͤtte. Dennoch war mehr als ein Jahr verfloſſen, ohne 
daß man von einem vernahm, der wirkliche Hoffnung gewonnen. 

Auch der Kaiſer hoͤrte von ihr, und da er wuͤnſchte, daß ein ſo 

anſehnliches Lehen in die Hand eines rechten Mannes kaͤme, beſchloß 
3 auf einer Reiſe die beruͤhmte Witwe zu beſuchen, und zeigte 
ihr dies in einem gar wohlgeneigten und freundlichen Briefe an. 
Dieſen gab er einem jungen Ritter Zendelwald, welcher gerade 
des Weges zu reiten hatte. Der wurde von Bertrade huldreich 
empfangen und bewirtet wie jeder, der auf ihrer Burg einkehrte; 
er beſah ſich ehrerbietig die herrlichen Saͤle, Zinnen und Gaͤrten 
und verliebte ſich nebenbei heftig in die Beſitzerin. Doch blieb er 
um deswillen nicht eine Stunde laͤnger auf der Burg, ſondern als 
er ſeinen Auftrag verrichtet und alles geſehen, nahm er kurzen 
Abſchied von der Frau und ritt von dannen, der einzige von allen, 
die je hier geweſen, der nicht daran dachte, dieſen Preis erringen 
zu koͤnnen. 

Überdies war er träge in Handlungen und Worten. Wenn 
ſein Geiſt und ſein Herz ſich eines Dinges bemaͤchtigt hatten, was 


303 


immer vollftändig und mit Feuer geſchah, jo brachte es Zendel⸗ 
wald nicht uͤber ſich, den erſten Schritt zu einer Verwirklichung 
zu tun, da die Sache fuͤr ihn abgemacht ſchien, wenn er inwendig 
damit im reinen war. Obgleich er ſich gern unterhielt, wo es 
nicht etwa galt, etwas zu erreichen, redete er doch nie ein Wort zur 
rechten Zeit, welches ihm Gluͤck gebracht haͤtte. Aber nicht nur 
ſeinem Munde, auch ſeiner Hand waren ſeine Gedanken ſo voraus, 
daß er im Kampfe von ſeinen Feinden oͤfters beinahe beſiegt 
wurde, weil er zoͤgerte, den letzten Streich zu tun, den Gegner 
ſchon im voraus zu feinen Füßen ſehend. Deshalb erregte feine 
Kampfweiſe auf allen Turnieren Verwunderung, indem er ſtets 
zuerſt ſich kaum ruͤhrte und nur in der groͤßten Not mit einem 
tuͤchtigen Ruck obſiegte. 

In voller Gedankenarbeit, deren Gegenſtand die ſchoͤne Bertrade 
war, ritt dieſer Zendelwald jetzt nach ſeinem Heimatſchloͤßchen, 
das in einem einſamen Bergwalde lag. Nur wenige Köhler und 
Holzſchlaͤger waren ſeine Untertanen, und ſeine Mutter harrte daher 
jedesmal ſeiner Ruͤckkunft mit bitterer Ungeduld, ob er jetzt endlich 
das Gluͤck nach Hauſe bringe. 

So laͤſſig Zendelwald war, ſo handlich und entſchloſſen war 
ſeine Mutter, ohne daß es ihr viel genuͤtzt haͤtte, da ſie ihrerſeits 
dieſe Eigenſchaft ebenfalls jederzeit uͤbertrieben geltend gemacht 
und daher zur Zweckloſigkeit umgewandelt hatte. In ihrer Jugend 
hatte ſie ſo bald als moͤglich an den Mann zu kommen geſucht und 
mehrere Gelegenheiten ſo ſchnell und eifrig uͤberhetzt, daß ſie in 
der Eile gerade die ſchlechteſte Wahl traf in der Perſon eines 
unbedachten und tollkuͤhnen Geſellen, der ſein Erbe durchjagte, 
einen fruͤhzeitigen Tod fand und ihr nichts als ein langes Witwen⸗ 
tum, Armut und einen Sohn hinterließ, der ſich nicht ruͤhren 
wollte, das Gluͤck zu erhaſchen. 

Die einzige Nahrung der kleinen Familie beſtand aus der 
Milch einiger Ziegen, Waldfruͤchten und aus Wild. Zendelwalds 
Mutter war eine vollkommene Jaͤgerin und ſchoß mit der Armbruſt 
wilde Tauben und Waldhuͤhner nach Geluͤſten; auch fiſchte ſie 
Forellen aus den Baͤchen und pflafterte eigenhändig das Schloͤßchen 
mit Kalk und Steinen, wo es ſchadhaft geworden. Eben kehrte 
ſie mit einem erlegten Haſen heim und ſchaute, als ſie das Tier 
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vor das Fenſter ihrer hochgelegenen Küche hing, nochmal ins Tal 
hinaus; da ſah ſie ihren Sohn den Weg heraufreiten und ließ 
freudig die Bruͤcke nieder, weil er ſeit Monaten fortgeweſen. 

Sogleich begann fie zu forſchen, ob er nicht irgendein Schwänze 
chen oder eine Feder des Gluͤcks erwiſcht und mitgebracht haͤtte, 
woran ſich kluͤglich zu halten waͤre, und als er die wie gewoͤhnlich 
unerheblichen Erlebniſſe feiner letzten Kriegsfahrt erzählte, ſchuͤttelte 
ſie ſchon zornig den Kopf; als er aber vollends ſeiner Botſchaft 
zur reichen und reizenden Bertrade erwaͤhnte und deren Huld 
und Schönheit ruͤhmte, da ſchalt fie ihn einen Faulpelz und Baͤren— 
haͤuter wegen ſeines ſchimpflichen Abzuges. Bald ſah ſie auch, daß 
Zendelwald an nichts dachte als an die ferne Herrenfrau, und nun 
wurde ſie erſt recht ungeduldig uͤber ihn, da er mit einer ſo treff— 
lichen Leidenſchaft im Herzen gar nichts anzuwenden wuͤßte, 
waͤhrend ihm die ſchwere Verliebtheit eher ein Hemmnis als ein 
Antrieb zum Handeln war. 

So hatte er nicht die beſten Tage; die Mutter ſchmollte mit 
ihm und aus Arger, um ſich zu zerſtreuen, beſſerte fie das zerfallene 
Dach des Schloßturmes aus, ſo daß es dem guten Zendelwald 
angſt und bange ward, als er ſie oben herumklettern ſah. Unwirſch 
warf ſie die zerbrochenen Ziegel herunter und hätte faft einen 
fremden Reitersmann totgeſchmiſſen, welcher eben in das Tor 
zog, um ſich ein Nachtlager auszubitten. 

Es gelang dieſem aber, die Freundlichkeit der herben e 
zu wecken, als er beim Abendbrot viel gute Dinge erzaͤhlte und 
beſonders, wie der Kaiſer ſoeben auf der großen Burg der ſchoͤnen 
Witwe weile, wo ein Feſt das andere draͤnge und die wonnige 
Frau vom Kaiſer und ſeinen Herren unablaͤſſig beſtuͤrmt werde, 
unter dieſen ſich einen Gemahl zu wählen. Sie habe aber den Aus: 
weg ergriffen, ein großes Turnier auszuſchreiben und dem Sieger 
über alle ihre Hand zu reichen, feſt vertrauend, daß ihre Beſchuͤtzerin, 
die goͤttliche Jungfrau, ſich ins Mittel legen und dem Rechten, der 
ihr gebuͤhre, den Arm zum Siege lenken werde. 

„Das waͤre nun eine Unternehmung fuͤr Euch,“ ſchloß der 
Mann, ſich an Zendelwald wendend, „ein ſo huͤbſcher junger Ritter 
ſollte ſich recht daran hinmachen, das Beſte zu erwerben, was es 
nach irdiſchen Begriffen in dieſen Zeitlaͤufen gibt; auch ſagt man 
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allgemein, die Frau hoffe, es werde ſich auf dieſem Wege irgend⸗ 
ein unbekanntes Gluͤck fuͤr ſie einfinden, ſo ein armer tugend⸗ 
licher Held, welchen ſie alsdann recht haͤtſcheln koͤnnte, und die 
großen bekannten Grafen und eiteln Freier ſeien ihr alle zuwider.“ 

Als der Fremde weggeritten war, ſagte die Mutter: „Nun 
will ich wetten, daß niemand anders als Bertrade ſelbſt dieſen 
Boten hergeſandt hat, dich auf die richtige Spur zu locken, mein 
lieber Zendelwald! Das iſt mit Haͤnden zu greifen; was haͤtte der 
Kauz, der unſer letztes Kruͤglein Wein zu ſich genommen hat, 
ſonſt zu tun und zu reiſen in dieſem Wald?“ 

Der Sohn fing uͤber ihre Worte maͤchtig an zu lachen und lachte 
immer ſtaͤrker, teils uͤber die offenbare Unmoͤglichkeit der muͤtter⸗ 
lichen Einbildungen, teils weil ihm dieſe Einbildungen doch wohl⸗ 
gefielen. Der bloße Gedanke, Bertrade koͤnnte wuͤnſchen, ſeiner 
habhaft zu werden, ließ ihn nicht aus dem Lachen herauskommen. 
Doch die Mutter, welche glaubte, er lache, um ſie zu verſpotten, 
geriet in Zorn und rief: „So hoͤre denn! Meinen Fluch gebe 
ich dir, wenn du mir nicht gehorchſt und dich von Stund an auf 
den Weg machſt, jenes Gluͤck zu erwerben; ohne dasſelbe kehre 
nicht zuruͤck, ich mag dich dann nie wieder ſehen! Oder wenn du 
dennoch kommſt, ſo nehme ich mein Schießzeug und gehe ſelbſt 
fort, ein Grab zu ſuchen, wo ich von deiner Dummheit unbelaͤſtigt 
bin!“ 

So hatte Zendelwald nun keine Wahl; um des lieben Friedens 
willen ruͤſtete er ſeufzend ſeine Waffen und ritt in Gottes Namen 
in der Richtung nach Bertradens Wohnſitz hin, ohne daß er über: 
zeugt war, wirklich dort anzukommen. Doch hielt er den Weg 
ſo ziemlich inne und je naͤher er dem Ziele kam, um ſo deutlicher 
geſtaltete ſich der Gedanke, daß er das Ding eigentlich wohl unter⸗ 
nehmen koͤnnte, ſo gut wie ein anderer, und wenn er mit den 
Rivalen fertig geworden ſei, ſo werde es den Kopf auch nicht 
koſten, mit der ſchoͤnen Frau ein Taͤnzchen zu wagen. Zug fuͤr Zug 
fand jetzt in ſeiner Vorſtellung das Abenteuer ſtatt und verlief 
auf das beſte, ja er hielt bereits tagelang, waͤhrend er durch das 
ſommergruͤne Land ritt, ſuͤße Zwiegeſpraͤche mit der Geliebten, 
worin er ihr die ſchoͤnſten Erfindungen vorſagte, daß ihr Antlitz 
in holder Freude ſich roͤtete, alles dies in ſeinen Gedanken. 
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Als er eben wieder eine erfreuliche Begebenheit innerlich 
ausmalte, ſah er in Wirklichkeit an einem blauen Hoͤhenzuge 
die Tuͤrme und Zinnen der Burg in der Morgenſonne erglaͤnzen 
und die vergoldeten Gelaͤnder aus der Ferne heruͤberfunkeln und 
erſchrak fo darüber, daß all fein Traumwerk zerſtob und nur ein 
zages, unſchluͤſſiges Herz zuruͤckließ. 

Un willkuͤrlich hielt er das Pferd an und ſchaute, nach Art der 
Zauderer, rings nach einer Zuflucht aus. Da gewahrte er ein 
zierliches Kirchlein, das naͤmliche, welches einſt Bertrade der Mutter 
Gottes erbaut und in welchem ſie jenen Schlaf getan hatte. So— 
gleich beſchloß er, da einzukehren und ſich vor dem Altare ein wenig 
zu ſammeln, beſonders da es der Tag war, an welchem das Turnier 
abgehalten wurde. 

Eben ſang der Prieſter die Meſſe, welcher bloß zwei oder drei 
arme Leute beiwohnten, ſo daß der Ritter der kleinen Gemeinde 
zur nicht geringen Zierde gereichte; als aber alles vorbei war 
und Pfaff und Kuͤſter das Kirchlein verlaſſen, fuͤhlte Zendelwald 
ſich ſo wohl in dieſem Aufenthalt, daß er ganz gemaͤchlich eins 
ſchlief und Turnier und Geliebte vergaß, wenn er nicht davon 
traͤumte. 

Da ſtieg die Jungfrau Maria wieder von ihrem Altare herunter, 
nahm ſeine Geſtalt und Waffenruͤſtung an, beſtieg ſein Pferd und 
ritt geſchloſſenen Helmes, eine kuͤhne Brunhilde, an Zendelwalds 
Statt nach der Burg. 

Als ſie eine Weile geritten, lag am Wege ein Haufen grauen 
Schuttes und verdorrten Reiſigs. Das kam der aufmerkſamen 
Jungfrau verdaͤchtig vor und ſie bemerkte auch, daß etwas wie 
das Schwanzende einer Schlange aus dem Wirrſal hervorguckte. 
Da ſah ſie, daß es der Teufel war, welcher, noch immer verliebt, 
auch in der Naͤhe der Burg herumgeſchlichen war und ſich vor der 
Jungfrau ſchnell in das Geroͤlle verſteckt hatte. Scheinbar achtlos 
ritt ſie voruͤber, ließ aber geſchickt das Pferd einen Seitenſprung 
tun, daß es mit dem Hinterhufe auf jenes verdaͤchtige Schwanz— 
ende trat. Pfeifend fuhr der Boͤſe hervor und davon und machte 
ſich in dieſer Angelegenheit nicht mehr bemerklich. 

Durch das kleine Abenteuer erheitert, ritt ſie voll guten Mutes 
vollends auf die Burg Bertrades, wo fie eben ankam, als die zwei 
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ſtaͤrkſten Kämpen uͤbriggeblieben, um die Entſcheidung unter ſich 
herbeizufuͤhren. 

Langſam und in nachläffiger Haltung, ganz wie Zendelwald) 
ritt ſie auf den Platz und ſchien unentſchloſſen, ob ſie ſich ee 
wolle oder nicht. 

„Da kommt noch der traͤge Zendelwald,“ hieß es, und bie zwei 
ſtarken Ritter ſagten: „Was will uns der? Laßt uns ihn noch ſchnell 
abtun, ehe wir's unter uns ausmachen!“ 

Der eine nannte ſich „Guhl der Geſchwinde“. Er pflegte ſich 
mit ſeinem Roſſe wie ein Wirbelwind herumzutummeln und ſuchte 
ſeine Gegner mit hundert Streichen und Liſten zu verwirren und 
zu beſiegen. Mit ihm mußte der vermeintliche Zendelwald zuerſt 
den Kampf beſtehen. Er trug einen pechſchwarzen Schnurrbart, 
deſſen Spitzen ſo ſteif gedreht wagrecht in die Luft ragten, daß 
zwei ſilberne Gloͤckchen, die daran hingen, ſie nicht zu biegen 
vermochten und fortwaͤhrend klingelten, wenn er den Kopf bewegte. 
Dies nannte er das Gelaͤute des Schreckens fuͤr ſeine Feinde, des 
Wohlgefallens fuͤr ſeine Dame! Sein Schild glaͤnzte, je nachdem 
er ihn drehte, bald in dieſer, bald in jener Farbe, und er wußte 
dieſen Wechſel ſo raſch zu handhaben, daß das Auge davon geblendet 
wurde. Sein Helmbuſch beſtand aus einem ungeheuren Hahnen⸗ 
ſchwanz. 

Der andere ſtarke Ritter nannte ſich „Maus der Zahlloſe“, 
womit er zu verſtehen gab, daß er einem ungezaͤhlten Heere gleich 
zu achten ſei. Zum Zeichen ſeiner Staͤrke hatte er die aus ſeinen 
Nasloͤchern hervorſtehenden Haare etwa ſechs Zoll lang wachſen 
laſſen und in zwei Zoͤpfchen geflochten, welche ihm uͤber den 
Mund herabhingen und an den Enden mit zierlichen roten Band— 
ſchleifen geſchmuͤckt waren. Er trug einen großen weiten Mantel 
uͤber ſeiner Ruͤſtung, der ihn faſt ſamt dem Pferde verhuͤllte und 
aus tauſend Mausfellchen kuͤnſtlich zuſammengenaͤht war. Als 
Helmzierde uͤberſchatteten ihn die maͤchtig ausgebreiteten Fluͤgel 
einer Fledermaus, unter welchen er drohende Blicke aus geſchlitzten 
Augen hervorſandte. 

Als nun das Signal zum Kampfe mit Guhl dem Geſchwinden 
gegeben wurde, ritt dieſer gegen die Jungfrau heran und ums 
kreiſte ſie mit immer groͤßerer Schnelligkeit, ſie mit ſeinem Schilde 
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zu blenden fuchend und mit der Lanze hundert Stoͤße nach ihr 
fuͤhrend. Inzwiſchen verharrte die Jungfrau immer auf derſelben 
Stelle in der Mitte des Turnierplatzes und ſchien nur die Angriffe 
mit Schild und Speer abzuwehren, wobei ſie mit großer Kunſt 
das Pferd auf den Hinterfuͤßen ſich drehen ließ, ſo daß ſie ſtets dem 
Feinde das Angeſicht zuwendete. Als Guhl das bemerkte, ritt er 
plotzlich weit weg, kehrte dann um und rannte mit eingelegter 
Lanze auf ſie ein, um ſie uͤber den Haufen zu ſtechen. Unbeweglich 
erwartete ihn die Jungfrau; aber Mann und Pferd ſchienen von 
Erz, ſo feſt ſtanden ſie da, und der arme Kerl, der nicht wußte, 
daß er mit einer hoͤheren Gewalt ſtritt, flog unverſehens, als er 
auf ihren Speer rannte, waͤhrend der ſeinige wie ein Halm an 
ihrem Schilde zerbrach, aus dem Sattel und lag auf der Erde. 
Unverweilt ſprang die Jungfrau vom Pferde, kniete ihm auf die 
Bruſt, daß er unter der gewaltigen Staͤrke ſich nicht ruͤhren konnte, 
und ſchnitt ihm mit ihrem Dolche die beiden Schnaͤuze mit den 
Silbergloͤcklein ab, welche ſie an ihrem Wehrgehaͤnge befeſtigte, 
indeſſen die Fanfaren ſie oder vielmehr den Zendelwald als Sieger 
begruͤßten. | 

Nun kam Ritter Maus der Zahllofe an den Tanz. Gewaltig 
ſprengte er einher, daß ſein Mantel wie eine unheildrohende graue 
Wolke in der Luft ſchwebte. Allein die Jungfrau-Zendelwald, 
welche ſich jetzt erſt an dem Kampfe zu erwaͤrmen ſchien, ſprengte 
ihm ebenſo ruͤſtig entgegen, warf ihn auf den erſten Stoß mit 
Leichtigkeit aus dem Sattel und ſprang, als Maus ſich raſch erhob 
und das Schwert zog, ebenfalls vom Pferde, um zu Fuß mit ihm 
zu kaͤmpfen. Bald aber war er betaͤubt von den raſchen Schlaͤgen, 
mit denen ihr Schwert ihm auf Haupt und Schultern fielen, und 
er hielt mit der Linken ſeinen Mantel vor, um ſich dahinter zu 
verbergen und ihn dem Gegner bei guͤnſtiger Gelegenheit uͤber den 
Kopf zu werfen. Da fing die Jungfrau mit der Spitze ihres 
Schwertes einen Zipfel des Mantels und wickelte Maus den Zahl: 
loſen mit ſolch zierlicher Schnelligkeit ſelbſt vom Kopf bis zum Fuße 
in den Mantel ein, daß er in kurzer Zeit wie eine von einer Spinne 
eingeſponnene ungeheure Weſpe ausſah und zuckend auf der Erde lag. 

Nun zerdraſch ihn die Jungfrau mit der flachen Klinge und 
mit ſolcher Behendigkeit, daß der Mantel ſich in ſeine urſpruͤnglichen 
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Beſtandteile auflöfte und die umherſtaͤubenden Maͤuſepelzchen 
unter dem allgemeinen Gelaͤchter der Zuſchauer die Luft verfin⸗ 
ſterten, waͤhrend der Ritter allmaͤhlich wieder zutage kam und als 
ein geſchlagener Mann davonhinkte, nachdem ſein Beſieger ihm 
die bebaͤnderten Zoͤpfchen abgeſchnitten hatte. 

So ward denn die Jungfrau als Zendelwald der letzte Sieger 
auf dem Platze. 

Sie ſchlug nun das Viſier auf, ſchritt hinauf zur Koͤnigin des 
Feſtes, beugte das Knie und legte die Siegestrophaͤen zu deren 
Fuͤßen. Dann erhob ſie ſich und ſtellte einen Zendelwald dar, 
wie dieſer gewoͤhnlich zu bloͤde war, es zu ſein. Ohne indeſſen 
ſeiner Beſcheidenheit zuviel zu vergeben, gruͤßte ſie Bertraden 
mit einem Blicke, deſſen Wirkung auf ein Frauenherz ſie wohl 
kannte; kurz, ſie wußte ſich als Liebhaber wie als Ritter ſo zu 
benehmen, daß Bertrade ihr Wort nicht zuruͤcknahm, ſondern dem 
Zureden des Kaiſers, der am Ende froh war, einen ſo tapfern und 
edlen Mann maͤchtig zu ſehen, ein williges Ohr lieh. 

Es geſchah jetzt ein großer Feſtzug nach dem hochragenden 
Lindengarten, in welchem das Bankett bereitet war. Dort ſaß 
Bertrade zwiſchen dem Kaiſer und ihrem Zendelwald; aber es 
ſchien gut, daß jenem fuͤr eine zweite muntere Nachbarin geſorgt 
worden; denn dieſer ließ ſeiner Braut nicht viel Zeit, mit andern 
zu ſprechen, ſo geſchickt und zaͤrtlich unterhielt er ſie. Er ſagte ihr 
augenſcheinlich die feinſten Dinge, da ſie einmal um das andere 
glüdfelig erroͤtete. Heitere Wonne verbreitete ſich über alle; in 
den gruͤnen Laubgewoͤlben in der Hoͤhe ſangen die Voͤgel um die 
Wette mit den Muſikinſtrumenten, ein Schmetterling ſetzte ſich 
auf die goldene Krone des Kaiſers, und die Weinpokale dufteten 
wie durch einen beſonderen Segen gleich Veilchen und Reſeda. 

Aber vor allen fuͤhlte ſich Bertrade ſo gluͤcklich, daß ſie, waͤhrend 
Zendelwald ſie bei der Hand hielt, in ihrem Herzen ihrer goͤtt⸗ 
lichen Beſchuͤtzerin gedachte und derſelben ein heißes, ſtilles Dank⸗ 
gebet abſtattete. 

Die Jungfrau Maria, welche ja als Zendelwald neben ihr ſaß, 
las dies Gebet in ihrem Herzen und war ſo erfreut uͤber die fromme 
Dankbarkeit ihres Schuͤtzlings, daß ſie Bertraden zaͤrtlich umfing 
und einen Kuß auf ihre Lippen druͤckte, der begreiflicherweiſe 
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das holde Weib mit himmliſcher Seligkeit erfüllte; denn wenn 
die Himmliſchen einmal Zuckerzeug backen, ſo geraͤt es zur Suͤße. 

Der Kaiſer aber und die uͤbrige Geſellſchaft riefen dem ver— 
meintlichen Zendelwald ihren Beifall zu, erhoben die Becher und 
tranken auf das Wohl des ſchoͤnen Paares. 

Indeſſen erwachte der wirkliche Zendelwald aus ſeinem un— 
zeitigen Schlafe und fand die Sonne fo ſtark vorgeſchritten, daß das 
Turnier wohl vorbei ſein mußte. Obgleich er nun des Handels 
gluͤcklich enthoben war, fuͤhlte er ſich doch ſehr ungluͤcklich und traurig, 
denn er haͤtte doch die Frau Bertrade gar zu gerne geheiratet. 
Auch durfte er jetzt nicht mehr zu ſeiner Mutter zuruͤckkehren, und 
ſo entſchloß er ſich, eine immerwaͤhrende freudloſe Irrfahrt anzu— 
treten, bis ihn der Tod von ſeinem unnuͤtzen Daſein erloͤſen wuͤrde. 
Nur wollte er vorher noch einmal die Geliebte ſehen und ſich ihr 
Bild fuͤr die uͤbrigen Tage einpraͤgen, damit er ſtets wuͤßte, was 
er verſcherzt habe. 

Er legte alſo den Weg bis zur Burg vollends zuruͤck. Als er 
das Menſchengedraͤnge erreichte, hoͤrte er uͤberall das Lob und 
das Gluͤck eines armen Ritters Zendelwald ausrufen, der den 
Preis errungen habe, und bitterlich neugierig, wer dieſer gluͤckliche 
Namensvetter fein möge, ſtieg er vom Pferde und drängte ſich durch 
die Menge, bis er am Rande des Gartens einen Platz gewinnen 
konnte, und zwar an einer erhoͤhten Stelle, wo er das ganze Feſt 
uͤberſah. 

Da erblickte er in Schmuck und Glanz und unweit der funkelnden 
Krone des Königs das in Gluͤck ſtrahlende Antlitz der Geliebten, 
aber Haupt an Haupt bei ihr zu ſeinem bleichen Erſtaunen ſeine 
eigene Perſon, wie er leibte und lebte. Wie leblos ſtarrte er hin, 
juſt ſah er ſeinen Doppelgaͤnger die fromme Braut umfangen 
und kuͤſſen; da ſchritt er, unbeachtet in der allgemeinen Freude, 
unaufhaltſam durch die Reihen, bis er dicht hinter dem Paare 
ſtand, von ſeltſamer Eiferſucht gepeinigt. In demſelben Augenblicke 
war ſein Ebenbild von Bertrades Seite verſchwunden, und dieſe 
ſah ſich erſchrocken nach ihm um. Als ſie aber Zendelwald hinter 
ſich ſah, lachte ſie voll Freude und ſagte: „Wo biſt du hin? Komm, 
bleibe fein bei mir!“ Und ſie ergriff ſeine Hand und zog ihn an 
ihre Seite. 
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So ſaß er denn, und um den vermeintlichen Traum recht zu 
probieren, ergriff er den vor ihm ſtehenden Becher und leerte ihn 
auf einen Zug. Der Wein hielt ſtich und ſtroͤmte ein zuverſichtliches 
Leben in ſeine Adern; wohl aufgelegt wandte er ſich zum laͤchelnden 
Weibe und ſah ihr in die Augen, worauf dieſe zufrieden die trauliche 
Unterhaltung fortſetzte, in welcher ſie vorhin unterbrochen worden 
war. Allein Zendelwald wußte nicht, wie ihm geſchah, als Bertrade 
ihm wohlbekannte Worte ſprach, auf welche er einige Male, ohne 
ſich zu beſinnen, Worte erwiderte, die er auch ſchon irgendwo ge⸗ 
ſprochen hatte; ja, nach einiger Zeit merkte er, daß ſein Vorgaͤnger 
genau das naͤmliche Geſpraͤch mit ihr gefuͤhrt haben mußte, welches 
er waͤhrend der Reiſetage phantafierend ausgedacht hatte, und 
welches er jetzt bedaͤchtig fortſetzte, um zu ſehen, welches Ende 
das Spiel eigentlich nehmen wolle. 

Aber es nahm kein Ende, vielmehr wurde es immer erbau⸗ 

licher; denn als die Sonne niederging, wurden Fackeln angezuͤndet 
und die ganze Verſammlung zog auf den größten Saal der Burg, 
um dort des Tanzes zu pflegen. Nachdem der Kaiſer den erſten 
Gang mit der Braut getan, nahm Zendelwald ſie in den Arm und 
tanzte mit ihr drei- oder viermal um den Saal, bis die Ergluͤhende 
ihn ploͤtzlich bei der Hand nahm und zur Seite fuͤhrte in ein ftilles 
Erkergemach, das vom Mondſchein erfuͤllt war. Dort warf ſie ſich 
an ſeine Bruſt, ſtreichelte ihm den blonden Bart und dankte ihm 
fuͤr ſein Kommen und ſeine Neigung. Der ehrliche Zendelwald 
aber wollte jetzt wiſſen, ob er traͤume oder wache, und befragte 
ſie um den richtigen Sachverhalt, beſonders was ſeinen Doppel⸗ 
gaͤnger betraf. Sie verſtand ihn lange nicht; doch ein Wort gab 
das andere, Zendelwald ſagte, ſo und fo iſt es mir ergangen, 
und erzaͤhlte ſeine ganze Fahrt, von ſeiner Einkehr in das Kirch⸗ 
lein und wie er eingeſchlafen ſei und das Turnier verſaͤumt 
habe. 

Da ward Bertraden die Sache ſoweit klar, daß ſie abermals 
die Hand ihrer gnaͤdigen Patronin erblickte. Jetzt erſt aber durfte 
ſie den wackern Ritter keck als eine Himmelsgabe betrachten, und 
fie war dankbar genug, das handfeſte Geſchenk recht ans Herz zu 
druͤcken und demſelben den ſuͤßen Kuß vollwichtig n 
den ſie vom Himmel ſelbſt empfangen. 
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Von jetzt an verließ aber den Ritter Zendelwald alle feine 
Traͤgheit und traͤumeriſche Unentſchloſſenheit; er tat und redete 
alles zur rechten Zeit, vor der zaͤrtlichen Bertrade ſowohl, als vor 
der uͤbrigen Welt, und wurde ein ganzer Mann im Reiche, ſo daß 
der Kaiſer ebenſo zufrieden mit ihm war, als ſeine Gemahlin. 

Zendelwalds Mutter aber erſchien bei der Hochzeit hoch zu Roß 
und ſo ſtolz, als ob ſie zeitlebens im Gluͤck geſeſſen haͤtte. Sie 
verwaltete Geld und Gut und jagte bis in ihr hohes Alter in den 
weitlaͤufigen Forſten, waͤhrend Bertrade es ſich nicht nehmen ließ, 
ſich alljährlich einmal von Zendelwald in deſſen einſames Heimat— 
ſchloͤßchen bringen zu laſſen, wo fie auf dem grauen Turme mit 
ihrem Liebſten ſo zaͤrtlich horſtete, wie die wilden Tauben auf den 
Baͤumen umher. Aber niemals unterließen ſie, unterwegs in jenes 
Kirchlein zu treten und ihr Gebet zu verrichten vor der Jungfrau, 
die auf ihrem Altar fo ſtill und heilig ſtand, als ob fie nie von dem— 
ſelben heruntergeſtiegen waͤre. 


I 


Die Jungfrau und die Nonne 


Wer gibt mir Taubenfluͤgel, daß 75 get 
fliege und Ruhe finde, Pf. 5 


in Klofter lag weitausſchauend auf einem Berge und feine 

Mauern glaͤnzten uͤber die Lande. Innen aber war es voll 
Frauen, ſchoͤne und nicht ſchoͤne, welche alle nach ſtrenger Regel 
dem Herrn dienten und ſeiner jungfraͤulichen Mutter. 

Die ſchoͤnſte von den Nonnen hieß Beatrix und war die Kuͤſterin 
des Kloſters. Herrlich gewachſen von Geſtalt, tat ſie edlen Ganges 
ihren Dienſt, beſorgte Chor und Altar, waltete in der Sakriſtei und 
laͤutete die Glocke vor dem Morgenrot und wenn der Abendſtern 
aufging. 

Aber dazwiſchen ſchaute ſie vielmal feuchten Blickes in das Weben 
der blauen Gefilde; ſie ſah Waffen funkeln, hoͤrte das Horn der 
Jaͤger aus den Waͤldern und den hellen Ruf der Maͤnner, und ihre 
Bruſt war voll Sehnſucht nach der Welt. 

Als ſie ihr Verlangen nicht laͤnger bezwingen konnte, ſtand ſie 
in einer mondhellen Juninacht auf, bekleidete ſich mit neuen 
ſtarken Schuhen und trat vor den Altar, zum Wandern geruͤſtet. 
„Ich habe dir nun manches Jahr treu gedient,“ ſagte ſie zur Jung⸗ 
frau Maria, „aber jetzt nimm du die Schluͤſſel zu dir, denn ich ver⸗ 
mag die Glut in meinem Herzen nicht laͤnger zu ertragen!“ Hierauf 
legte ſie ihren Schluͤſſelbund auf den Altar und ging aus dem 
Kloſter hinaus. Sie ſtieg hernieder durch die Einſamkeit des Berges 
und wanderte, bis ſie in einem Eichenwald auf einen Kreuzweg 
gelangte, wo ſie unſchluͤſſig, nach welcher Seite ſie ſich wenden 
ſollte, ſich an einem Quell niederſetzte, der da für die Voruͤber⸗ 
ziehenden in Stein gefaßt und mit einer Bank verſehen war. Dort 
ſaß ſie, bis die Sonne aufging, und wurde feucht vom fallenden 
Tau. 

Da kam die Sonne uͤber die Baumkronen und ihre erſten 
Strahlen, welche durch die Waldſtraße ſchoſſen, trafen einen praͤch⸗ 
tigen Ritter, der völlig allein in feinen Waffen dahergeritten kam. 
Die Nonne ſchaute aus ihren ſchoͤnen Augen, ſo ſtark ſie konnte, 
und verlor keinen Zoll von der mannhaften Erſcheinung; aber ſie 
hielt ſich ſo ſtill, daß der Ritter ſie nicht geſehen, wenn nicht das 
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Geraͤuſch des Brunnens fein Ohr berührt und feine Augen hin: 
gelenkt hätte. Sogleich bog er ſeitwaͤrts nach dem Quell, ftieg vom 
Pferd und ließ es trinken, waͤhrend er die Nonne ehrerbietig be⸗ 
gruͤßte. Es war ein Kreuzfahrer, welcher nach langer Abweſenheit 
einſam heimwaͤrts zog, nachdem er alle ſeine Leute verloren. 

Trotz ſeiner Ehrerbietung wandte er aber kein Auge von der 
Schoͤnheit der Beatrix, welche ihrerſeits es ebenſo hielt und den 
Kriegsmann nach wie vor anſtaunte; denn das war ein betraͤcht— 
liches Stuͤck von der Welt, nach der ſie ſich ſchon lange im ſtillen 
geſehnt hatte. Doch jaͤhlings ſchlug ſie die Augen nieder und 
ſchaͤmte ſich. Endlich fragte ſie der Ritter, welchen Weges ſie zoͤge 
und ob er ihr in etwas dienen koͤnne? Der volle Klang ſeiner Worte 
ſchreckte ſie auf; ſie ſah ihn abermals an, und betoͤrt von ſeinen 
Blicken geſtand ſie, daß ſie dem Kloſter entflohen ſei, um die Welt 
zu ſehen, daß ſie ſich aber ſchon fuͤrchte und weder ein noch aus wiſſe. 

Da lachte der Ritter, welcher nicht auf den Kopf gefallen 
war, aus vollem Herzen, und bot der Dame an, ſie vorlaͤufig 
auf einen guten Weg zu leiten, wenn ſie ſich ihm anvertrauen 
wolle. Seine Burg, fügte er hinzu, fei nicht weiter als eine Tage— 
reife von hier entfernt; dort möge fie, ſofern es ihr gefalle, in Sicher⸗ 
heit ſich vorbereiten und nach weislicher Erwaͤgung in die weite 
ſchoͤne Welt auslaufen. 

Ohne Erwiderung, aber auch ohne Widerſtand ließ ſie ſich, 
immerhin ein wenig zitternd, auf das Pferd heben; der Ritter 
ſchwang ſich nach und, die rotgluͤhende Nonne vor ſich, trabte er 
luſtig durch Waͤlder und Auen. 

Zwei⸗ oder dreihundert Pferdelängen weit hielt ſie ſich auf⸗ 
recht und ſchaute un verwandt in die Weite, während fie ihre Hand 
gegen ſeine Bruſt ſtemmte. Bald aber lag ihr Geſicht an dieſer 
Bruſt aufwaͤrts gewendet und litt die Kuͤſſe, welche der reiſige Herr 
darauf druͤckte; und abermals nach dreihundert Schritten erwiderte 
ſie dieſelben ſchon ſo eifrig, als ob ſie niemals eine Kloſterglocke 
gelaͤutet haͤtte. Unter ſolchen Umſtaͤnden ſahen ſie nichts vom 
Lande und vom Lichte, das ſie durchzogen, und die Nonne, die 
ſich erſt nach der weiten Welt geſehnt, ſchloß jetzt ihre Augen vor 
derſelben und beſchraͤnkte ſich auf einen Bezirk, den ein Pferd 
auf ſeinem Ruͤcken forttragen konnte. 
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Auch Wonnebold, der Ritter, dachte kaum an feiner Väter Burg, 
bis die Tuͤrme derſelben im Mondlichte vor ihm glaͤnzten. Aber 
ſtill war es um die Burg und noch ſtiller in derſelben und nirgends 
ein Licht zu erblicken. Vater und Mutter Wonnebolds waren ge— 
ſtorben und alles Geſinde weggezogen bis auf ein ſteinaltes Schloß: 
voͤgtchen, welches nach langem Klopfen mit einer Laterne erſchien 
und vor Freuden beinahe ftarb, als es den Ritter vor dem muͤh—⸗ 
ſam geoͤffneten Tore erblickte. Doch hatte der Alte trotz ſeiner 
Einſamkeit und ſeiner Jahre das Innere der Burg in wohnlichem 
Zuſtande erhalten und beſonders das Gemach des Ritters in 
immerwaͤhrende Bereitſchaft geſetzt, damit derſelbe wohl ausruhen 
koͤnne jeden Augenblick, wo er von ſeinen Fahrten zuruͤckkaͤme. 
So ruhte denn Beatrix mit ihm und ſtillte ihr Verlangen. 

Keines dachte nun daran, ſich vom andern zu trennen. Wonne⸗ 
bold öffnete die Truhen feiner Mutter. Beatrix kleidete ſich in 
die reichen Gewaͤnder derſelben und ſchmuͤckte ſich mit ihrem Ge— 
ſchmeide, und ſo lebten ſie vor der Hand herrlich und in Freuden, 
nur daß die Dame recht- und namenlos dahinlebte und von ihrem 
Geliebten als deſſen Leibeigene angeſehen wurde; erte ver⸗ 
langte ſie nichts Beſſeres. 

Einſt aber kehrte ein fremder Baron mit Gefolge auf ber 
Burg ein, die ſich inzwiſchen auch wieder mit Dienſtleuten bevoͤlkert 
hatte, und es wurde zu deſſen Ehren feſtlich gelebt. Endlich gerieten 
die Maͤnner auch auf das Wuͤrfelſpiel, bei welchem der Hausherr 
jo gluͤcklich und beſtaͤndig gewann, daß er im Rauſche feines Gluͤckes 
und ſeines Glaubens daran ſein Liebſtes, wie er ſagte, aufs Spiel 
ſetzte, naͤmlich die ſchoͤne Beatrix, wie ſie war, ſamt dem koͤſtlichen 
Geſchmeide, das ſie eben trug, gegen ein I ee ana 
Bergſchloß, welches ſein Gegner laͤchelnd einſetzte. 

Beatrix, welche dem Spiele vergnuͤgt zugeſchaut hatte, erbleichte, 
und mit Recht; denn der alſobald erfolgte Wurf ließ den 5 
im Stich und gab dem Baron gewonnen. 

Der ſaͤumte nicht, ſondern brach augenblicklich auf mit ſewem 
ſuͤßen Gewinſt und mit ſeinem Gefolge; kaum fand Beatrix noch 
Zeit, die ungluͤcklichen Wuͤrfel an ſich zu nehmen und in ihrem 
Buſen zu verbergen, worauf ſie unter ſtroͤmenden Traͤnen dem 
ruͤckſichtsloſen Gewinner folgte. 
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Als der Heine Zug einige Stunden geritten war, gelangte 
er in ein anmutiges Gehoͤlz von jungen Buchen, durch welches 
ein klarer Bach floß. Wie ein leichtes gruͤnes Seidenzelt ſchwebte 
die zarte Belaubung in der Höhe, von den ſchlanken Silberſtangen 
emporgehalten, und die offene Sommerlandſchaft ſchaute darunter 
herein. Hier wollte der Baron mit ſeiner Beute ausruhen. Er 
hieß ſeine Leute ein Stuͤck vorwaͤrts fahren, indeſſen er ſich mit 
Beatrixen in der luftigen Gruͤne niederließ und ſie mit Liebkoſungen 
an ſich ziehen wollte. 

Da erhob ſie ſich ſtolz, und indem ſie einen flammenden Blick 
auf ihn warf, rief ſie: wohl habe er ihre Perſon gewonnen, nicht 
aber ihr Herz, welches nicht fuͤr ein altes Gemaͤuer zu gewinnen 
ſei. Wenn er ein Mann, ſo ſolle er etwas Rechtes dagegen einſetzen. 
Wolle er ſein Leben daran wagen, ſo koͤnne er um ihr Herz wuͤrfeln, 
welches ihm, wenn er gewinne, auf ewig verpfaͤndet und zu eigen 
ſein ſolle; wenn aber ſie gewinne, ſo ſolle ſein Leben in ihrer 
Hand ſtehen und ſie wieder eigene Herrin ihrer ganzen Perſon ſein. 

Dies ſagte ſie mit großem Ernſte, ſah ihn aber dabei ſo ſeltſam 
an, daß ihm jetzt erſt das Herz zu klopfen anfing und er verwirrt 
ſie betrachtete. Immer ſchoͤner ſchien ſie zu werden, als ſie mit 
leiſerer Stimme und fragendem Blicke fortfuhr: „Wer wird ein 
Weib minnen wollen ohne Gegenminne und das von ſeinem Mute 
nicht uͤberzeugt iſt? Gebt mir Euer Schwert, nehmt hier die 
Wuͤrfel und wagt es, ſo moͤgen wir verbunden werden wie zwei 
rechte Liebende!“ Zugleich druͤckte ſie ihm die buſenwarmen 
Elfenbeinwuͤrfel in die Hand. Betoͤrt gab er ihr ſein Schwert 
ſamt dem Gehaͤnge und warf ſofort elf Augen mit einem Wurfe. 

Hierauf ergriff Beatrix die Würfel, ſchuͤttelte fie mit einem ge⸗ 
heimen Seufzer zur heiligen Maria, der Mutter Gottes, heftig 
in ihren hohlen Händen und. warf zwölf Augen, womit ſie ge⸗ 
wann. | 
ec ſchenk Euch Euer Leben!“ ſagte ſie, verneigte ſich ernſt⸗ 
haft vor dem Baron, nahm ihre Gewaͤnder ein wenig zuſammen 
und das Schwert unter den Arm und ging eilfertig davon in der 
Richtung, woher ſie gekommen waren. Als ſie jedoch dem noch 
ganz verbluͤfften und zerſtreuten Herrn aus den Augen war, ging 
ſie ſchlauerweiſe nicht weiter, ſondern um das Gehoͤlze herum, 
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trat leiſe wieder in dasſelbe hinein und verbarg ſich, kaum fünfzig 
Schritte von dem Getaͤuſchten entfernt, hinter den Buchenſtaͤmmchen, 
welche ſich in dieſer Entfernung durch ihre Menge eben hinreichend 
ineinanderſchoben, um die kluge Frau zur Not zu bedecken. Sie 
hielt ſich ganz ſtill; nur ein Sonnenſtrahl fiel auf einen edlen Stein 
an ihrem Hals, ſo daß derſelbe durch das Gehoͤlz blitzte, ohne 
daß ſie es wußte. Der Baron ſah ſogar dieſen Schein und ſtarrte 
in ſeiner Verwirrung einen Augenblick hin. Aber er hielt es fuͤr 
einen ſchimmernden Tautropfen an einem Baumblatt und achtete 
nicht darauf. 

Endlich erwachte er aus ſeiner Starrheit und ſtieß mit Macht 
in ſein Jagdhorn. Als ſeine Leute herbeigekommen, ſprang er 
aufs Pferd und jagte der Entflohenen nach, um ſich ihrer wieder 
zu verſichern. Es dauerte wohl eine Stunde, bis die Reiter wieder 
zuruͤckkamen und verdrießlich und langſam durch die Buchen 
zogen, ohne ſich diesmal aufzuhalten. Sobald die lauſchende 
Beatrix den Weg ſicher ſah, machte ſie ſich auf und eilte heimwaͤrts, 
ohne ihre feinen Schuhe zu ſchonen. 

Wonnebold hatte in der Zeit einen ſehr ſchlechten Tag verbracht, 
von Reue und Zorn gepeinigt, und da er wohl fuͤhlte, daß er ſich 
auch vor der ſo leichtfertig verſpielten Geliebten ſchaͤmte, ward 
er inne, wie hoch er ſie unbewußt hielt und daß er kaum ohne ſie 
leben mochte. Als ſie daher unverſehens vor ihm ſtand, breitete 
er, noch ehe er feine Überrafchung ausdruͤckte, feine Arme nach ihr 
aus und ſie eilte ohne Klagen und ohne Vorwuͤrfe in dieſelben 
hinein. Laut lachte er auf, als fie ihm ihre Kriegsliſt erzählte, und 
wurde nachdenklich uͤber ihre Treue; denn jener Baron war ein 
ganz anſehnlicher und ſchmucker Geſell. 

Um ſich nun gegen alle kuͤnftigen Unfaͤlle zu wahren, machte 
er die ſchoͤne Beatrix zu ſeiner rechtmaͤßigen Gemahlin vor allen 
ſeinen Standesgenoſſen und Hoͤrigen, ſo daß ſie von jetzt an eine 
Rittersfrau vorſtellte, die ihresgleichen ſuchte bei Jagden, Feſten 
und Taͤnzen ſowohl als in den Huͤtten der Untertanen und im 
Herrenſtuhl der Kirche. 

Die Jahre gingen wechſelvoll voruͤber, und waͤhrend zwoͤlf 
reichen Herbſten gebar ſie ihrem Gatten acht Soͤhne, welche empor⸗ 
wuchſen wie junge Hirſche. 
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Als der aͤlteſte achtzehn Jahre zählte, erhob fie ſich in einer 
Herbſtnacht von der Seite ihres Wonneboldes, ohne daß er es 
merkte, legte ſorgfaͤltig all ihren weltlichen Staat in die naͤmlichen 
Truhen, aus denen er einſt genommen worden und verſchloß ſie, 
die Schluͤſſel an die Seite des Schlafenden legend. Dann ging ſie 
mit bloßen Fuͤßen vor das Lager ihrer Soͤhne und kuͤßte leiſe einen 
nach dem andern; zuletzt ging fie wieder an das Bett ihres Mannes, 
kuͤßte denſelben auch, und erſt jetzt ſchnitt ſie ſich das lange Haar 
vom Haupt, zog das dunkle Nonnengewand wieder an, welches 
fie forgfältig aufbewahrt hatte, und fo verließ fie heimlich die Burg 
und wanderte durch die brauſenden Winde der Herbſtnacht und durch 
das fallende Laub jenem Kloſter zu, welchem ſie einſt entflohen 
war. Unermuͤdlich ließ ſie die Kugeln ihres Roſenkranzes durch 
die Finger rollen und uͤberdachte betend das genoſſene Leben. 

So wallte ſie unverdroſſen, bis ſie wieder vor der Kloſter— 
pforte ſtand. Als ſie anklopfte, tat die gealterte Pfoͤrtnerin auf und 
gruͤßte ſie gleichguͤltig mit ihrem Namen, als ob ſie kaum eine halbe 
Stunde abweſend geblieben waͤre. Beatrix ging an ihr voruͤber 
in die Kirche, warf ſich vor dem Altar der heiligen Jungfrau auf die 
Knie und dieſe begann zu ſprechen und ſagte: „Du biſt ein bißchen 
lange weggeblieben, meine Tochter! Ich habe die ganze Zeit 
deinen Dienſt als Kuͤſterin verſehen; jetzt bin ich aber doch froh, 
daß du da biſt und die Schluͤſſel wieder uͤbernimmſt!“ 

Das Bild neigte ſich herab und gab der Beatrix die Schluͤſſel, 
welche über das große Wunder freudig erſchrak. Sogleich tat fie 
ihren Dienſt und ordnete das und jenes, und als die Glocke zum 
Mittagsmahl erklang, ging ſie zu Tiſch. Viele Nonnen waren alt 
geworden, andere geſtorben, junge waren neu angekommen und 
eine andere Abtiſſin ſaß oben am Tiſch; aber niemand gewahrte, 
was mit Beatrix, welche ihren gewohnten Platz einnahm, vor— 
gegangen war; denn die Maria hatte ihre Stelle in der Nonne 
eigener Geſtalt verſehen. 

Nachdem nun abermals etwa zehn Jahre vergangen waren, 
feierten die Nonnen ein großes Feſt und wurden einig, daß jede 
von ihnen der Mutter Gottes ein Geſchenk, ſo fein ſie es zu bereiten 
vermoͤchte, darbringen ſolle. So ſtickte die eine ein koͤſtliches Kirchen: 
banner, die andere eine Altardecke, die dritte ein Meßgewand. 
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Eine dichtete einen lateiniſchen Hymnus und die andere fette ihn 
in Muſik, die dritte malte und ſchrieb ein Gebetbuch. Welche 
gar nichts anderes konnte, naͤhte dem Chriſtuskinde ein neues 
Hemdchen, und die Schweſter Koͤchin buk ihm eine Schuͤſſel Kraͤpf⸗ 
lein. Einzig Beatrix hatte nichts bereitet, da ſie etwas muͤde war 
vom Leben und mit ihren Gedanken mehr in der Vergangenheit 
lebte als in der Gegenwart. 

Als nun der Feſttag anbrach und fie keine Weihegabe dar: 
legte, wunderten ſich die uͤbrigen Nonnen und ſchalten ſie darum, 
ſo daß ſie ſich in Demut ſeitwaͤrts ſtellte, als in der blumenge⸗ 
ſchmuͤckten Kirche alle jene praͤchtigen Dinge vor den Altar gelegt 
wurden im feierlichen Umgang, waͤhrend die Glocken laͤuteten und 
die Weihrauchwolken emporſtiegen. 

Wie hierauf die Nonnen gar herrlich zu ſingen und zu muſi⸗ 
zieren begannen, zog ein greiſer Rittersmann mit acht bildſchoͤnen 
bewaffneten Juͤnglingen des Weges, alle auf ſtolzen Roſſen, 
von ebenſoviel reiſigen Knappen gefolgt. Es war Wonnebold 
mit ſeinen Soͤhnen, die er dem Reichsheere zufuͤhrte. 

Das Hochamt in dem Gotteshaus vernehmend, hieß er ſeine 
Soͤhne abſteigen und ging mit ihnen hinein, um der heiligen 
Jungfrau ein gutes Gebet darzubringen. Jedermann erſtaunte 
uͤber den herrlichen Anblick, als der eiſerne Greis mit den acht 
jugendlichen Kriegern kniete, welche wie ebenſoviel geharniſchte 
Engel anzuſehen waren, und die Nonnen wurden irre in ihrer 
Muſik, daß ſie einen Augenblick aufhoͤrten. Beatrix aber erkannte 
alle ihre Kinder an ihrem Gemahl, ſchrie auf und eilte zu ihnen, 
und indem ſie ſich zu erkennen gab, verkuͤndete ſie ihr Geheimnis 
und erzaͤhlte das große Wunder, das ſie erfahren habe. 

So mußte nun jedermann geſtehen, daß ſie heute der Jungfrau 
die reichſte Gabe dargebracht; und daß dieſelbe angenommen 
wurde, bezeugten acht Kraͤnze von jungem Eichenlaub, welche ploͤtz⸗ 
lich an den Haͤuptern der Juͤnglinge zu ſehen waren, von der uns 
ſichtbaren Hand der Himmelskoͤnigin daraufgedruͤckt. 


Der ſchlimm⸗heilige Vitalis 


Meide den traulichen Umgang mit einem 
Weibe, empfiehl du uͤberhaupt lieber das 
ganze andaͤchtige Geſchlecht dem lieben Gott. 

Thomas a Kempis, Nachfolge, 8. 2. 

m Anfang des achten Jahrhunderts lebte zu Alexandria in 

Agypten ein wunderlicher Moͤnch, namens Vitalis, der es 
ſich zur beſonderen Aufgabe gemacht hatte, verlorene weibliche 
Seelen vom Pfade der Suͤnde hinwegzulocken und zur Tugend 
zuruͤckzufuͤhren. Aber der Weg, den er dabei einſchlug, war ſo 
eigentuͤmlich, und die Liebhaberei, ja Leidenſchaft, mit welcher 
er unablaͤſſig ſein Ziel verfolgte, mit ſo merkwuͤrdiger Selbſt— 
entaͤußerung und Heuchelei vermiſcht, wie in der Welt kaum 
wieder vorkam. 

Er fuͤhrte ein genaues Verzeichnis aller jener Buhlerinnen 
auf einem zierlichen Pergamentſtreifen, und ſobald er in der Stadt 
oder deren Umgebung ein neues Wild entdeckt, merkte er Namen 
und Wohnung unverweilt auf demſelben vor, ſo daß die ſchlimmen 
Patrizierſoͤhne von Alexandria keinen beſſeren Wegweiſer haͤtten 
finden koͤnnen, als den emſigen Vitalis, wenn er einen minder 
heiligen Zweck haͤtte verfolgen wollen. Allein wohl entlockte der 
Moͤnch ihnen in ſchlauem ſpaßhaften Geplauder manche neue 
Kunde und Notiz in dieſer Sache; nie aber ließ er ſich dergleichen 
ſelbſt ablauſchen von den Wildfaͤngen. 

Jenes Verzeichnis trug er zuſammengerollt in einem ſilbernen 
Buͤchschen in ſeiner Kappe und nahm es unzaͤhlige Male hervor, 
um einen neuentdeckten, leichtfertigen Namen beizufuͤgen oder die 
bereits vorhandenen zu uͤberblicken, zu zaͤhlen und zu berechnen, 
welche der Inhaberinnen demnaͤchſt an die Reihe kommen wuͤrde. 

Dieſe ſuchte er dann in Eile und halb verſchaͤmt und ſagte 
haſtig: „Gewaͤhre mir die zweite Nacht von heute und verſprich 
keinem andern!“ Wenn er zur beſtimmten Zeit in das Haus 
trat, ließ er die Schoͤne ſtehen und machte ſich in die hinterſte 
Ecke der Kammer, fiel dort auf die Knie und betete mit Inbrunſt 
und lauten Worten die ganze Nacht fuͤr die Bewohnerin des 
Hauſes. Mit der Morgenfruͤhe verließ er fie und unterfagte ihr 
ſtreng, zu verraten, was er bei ihr gemacht habe. 
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So trieb er es eine gute Zeit und brachte ſich in den aller: 
ſchlechteſten Ruf. Denn waͤhrend er im geheimen, in den ver— 
ſchloſſenen Kammern der Buhlerinnen durch ſeine heißen Donner— 
worte und durch inbruͤnſtiges ſuͤßes Gebetliſpeln manche Verlorene 
erſchuͤtterte und ruͤhrte, daß ſie in ſich ging und einen frommen 
Lebenswandel begann, ſchien er es oͤffentlich vollſtaͤndig darauf 
anzulegen, fuͤr einen laſterhaften und ſuͤndigen Moͤnch zu gelten, 
der ſich luſtig in allem Wirrſal der Welt herumſchluͤge und ſeinen 
geiſtlichen Habit als eine Fahne der Schmach aushaͤnge. 

Befand er ſich des Abends, wenn es dunkelte, in ehrbarer 
Geſellſchaft, ſo rief er etwa unverſehens: „Ei, was mache ich doch? 
Bald haͤtt' ich vergeſſen, daß die braune Doris meiner wartet, 
die kleine Freundin! Der tauſend, ich muß gleich hin, daß ſie 
nicht ſchmollt!“ | 

Schalt man ihn nun, fo rief er, wie erboſt: „Glaubt ihr, ich 
ſei ein Stein? Bildet ihr euch ein, daß Gott fuͤr die Moͤnche keine 
Weiblein geſchaffen habe?“ Sagte jemand: „Vater, legt lieber 
das kirchliche Gewand ab und heiratet, damit die andern ſich nicht 
aͤrgern!“ ſo antwortete er: „Argere ſich, wer will und mag, und 
renne mit dem Kopfe gegen die Mauer! Wer iſt mein Richter?“ 

Alles dies ſagte er mit Geraͤuſch und großer Verſtellungs⸗ 
kunſt, wie einer, der eine ſchlechte Sache mit vielen und frechen 
Worten verteidigt. 

Und er ging hin und zankte ſich vor den Haustüren der Mädchen 
mit den Nebenbuhlern herum, ja er pruͤgelte ſich ſogar mit ihnen 
und teilte manche derbe Maulſchelle aus, wenn es hieß: „Fort 
mit dem Moͤnch! Will der Kleriker uns den Platz ſtreitig n 
Zieh ab, Glatzkopf!“ 

Auch war er ſo beharrlich und zudringlich, daß er in den meiſten 
Faͤllen den Sieg davontrug und unverſehens ins Haus ſchluͤpfte. 

Kehrte er beim Morgengrauen in ſeine Zelle zuruͤck, ſo warf 
er ſich nieder vor der Mutter Gottes, zu deren Preis und Ehre 
er allein dieſe Abenteuer unternahm und den Tadel der Welt auf 
ſich lud, und wenn es ihm gelungen war, ein verlorenes Lamm 
zuruͤckzufuͤhren und in irgendeinem heiligen Kloſter unterzubringen, 
ſo duͤnkte er ſich ſeliger vor der Himmelskoͤnigin, als wenn er tauſend 
Heiden bekehrt haͤtte. Denn dies war ſein ganz beſonderer Geſchmack, 
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daß er das Martyrium beftand, vor der Welt als ein Unreiner und 
Wuͤſtling dazuſtehen, waͤhrend die allerreinſte Frau im Himmel 
wohl wüßte, daß er noch nie ein Weib berührt habe und ein Kraͤnz— 
lein weißer Roſen unſichtbar auf ſeinem vielgeſchmaͤhten Haupte 
trage. 

Einſt hoͤrte er von einer beſonders gefaͤhrlichen Perſon, welche 
durch ihre Schoͤnheit und Ungewoͤhnlichkeit viel Unheil und ſelbſt 
Blutvergießen anrichte, da ein vornehmer und grimmiger Kriegs— 
mann ihre Tuͤre belagere und jeden niederſtrecke, der ſich mit ihm 
in Streit einlaſſe. Sogleich nahm Vitalis ſich vor, dieſe Hoͤlle 
anzugreifen und zu uͤberwinden. Er ſchrieb den Namen der Suͤn— 
derin nicht erſt in ſein Verzeichnis, ſondern ging geraden Weges 
nach dem beruͤchtigten Hauſe und traf an der Tuͤre richtig mit 
jenem Soldaten zuſammen, der, in Scharlach gekleidet, hochmuͤtig 
daherſchritt und einen Wurfſpieß in der Hand trug. 

„Duck dich hier beiſeite, Moͤnchlein!“ rief er Höhnifch dem from: 
men Vitalis zu, „was wagſt du, an meiner Loͤwenhoͤhle herum— 
zukrabbeln? Fuͤr dich iſt der Himmel, fuͤr uns die Welt!“ 

„Himmel und Erde ſamt allem, was darin iſt,“ rief Vitalis, 
„gehoͤren dem Herrn und ſeinen froͤhlichen Knechten! Pack dich, 
aufgeputzter Luͤmmel, und laß mich gehen, wo mich geluͤſtet!“ 

Zornig erhob der Krieger den Schaft ſeines Wurfſpießes, 
um ihn auf den Kopf des Moͤnches niederzuſchlagen; doch dieſer 
zog flugs den Aſt eines friedlichen Olbaumes unter dem Gewand 
hervor, parierte den Streich und traf den Raufbold ſo derb an die 
Stirne, daß ihm die Sinne beinahe vergingen, worauf ihm der 
ſtreitbare Kleriker noch viele Knuͤffe unter die Nafe gab, bis der 
Soldat ganz betaͤubt und fluchend ſich davonmachte. 

Alſo drang Vitalis ſiegreich in das Haus, wo uͤber einem ſchmalen 
Treppchen die Weibsperſon ſtand, eine Lampe tragend, und auf 
das Laͤrmen und Schreien horchte. Es war eine ungewoͤhnlich 
große und feſte Geſtalt mit ſchoͤnen großen, aber trotzigen Geſichts— 
zuͤgen, um welche ein roͤtliches Haar in reichen wilden Wellen 
gleich einer Loͤwenmaͤhne flatterte. 

Verachtungsvoll ſchaute ſie auf den anruͤckenden Vitalis herab 
und ſagte: „Wohin willſt du?“ „Zu dir, mein Taͤubchen!“ ant— 
wortete er, „haſt du nie vom zaͤrtlichen Moͤnch Vitalis gehoͤrt, 


21 323 


vom luſtigen Vitalis?“ Allein fie verſetzte barſch, indem fie die 
Treppe ſperrte mit ihrer gewaltigen Figur: „Haſt du Geld, 
Moͤnch?“ Verdutzt ſagte er: „Moͤnche tragen nie Geld mit ſich!“ 
„So trolle dich deines Weges,“ rief ſie, „oder ich laſſe dich mit 
Feuerbraͤnden aus dem Hauſe peitſchen!“ 

Ganz verbluͤfft kratzte Vitalis hinter den Ohren, da er biefen 
Fall noch nicht bedacht hatte; denn die Gefchöpfe, die er bis dahin 
bekehrt, hatten dann natuͤrlicherweiſe nicht mehr an einen Suͤnden⸗ 
lohn gedacht, und die Unbekehrten begnuͤgten ſich, ihn mit ſchnoͤden 
Worten fuͤr die koſtbare Zeit, um die er ſie gebracht, zu ſtrafen. 
Hier aber konnte er gar nicht ins Innere gelangen, um ſeine fromme 
Tat zu beginnen; und doch reizte es ihn uͤber alle Maßen, gerade 
dieſe rotſchimmernde Satanstochter zu baͤndigen, weil große 
ſchoͤne Menſchenbilder immer wieder die Sinne verleiten, ihnen 
einen hoͤheren menſchlichen Wert zuzuſchreiben, als ſie wirklich 
haben. Verlegen ſuchte er an ſeinem Gewande herum und bekam 
dabei jenes Silberbuͤchschen in die Hand, welches mit einem 
ziemlich wertvollen Amethyſt geziert war. „Ich habe nichts, als 
dies,“ ſagte er, „laß mich hinein dafuͤr!“ Sie nahm das Buͤchschen, 
betrachtete es genau und hieß ihn dann mit hineingehen. In 
ihrem Schlafgemache angekommen, ſah er ſich nicht weiter nach ihr 
um, ſondern kniete nach ſeiner Gewohnheit in einer Ecke und betete 
mit lauter Stimme. g 

Die Hetaͤre, welche glaubte, er wolle ſeine weltlichen Werke 
aus geiſtlicher Gewohnheit mit Gebet beginnen, erhob ein un— 
baͤndiges Gelaͤchter und ſetzte ſich auf ihr Ruhebett, um ihm zuzu⸗ 
ſehen, da ſeine Gebaͤrden ſie hoͤchlich beluſtigten. Da das Ding 
aber kein Ende nahm und anfing, ſie zu langweilen, entbloͤßte ſie 
unzuͤchtig ihre Schultern, ſchritt auf ihn zu, umſtrickte ihn mit 
ihren weißen ſtarken Armen und druͤckte den guten Vitalis mit 
ſeinem geſchorenen und tonſurierten Kopf ſo derb gegen ihre Bruſt, 
daß er zu erſticken drohte und zu pruſten begann, als ob er im 
Fegefeuer ſtaͤke. Es dauerte aber nicht lange, ſo fing er an, nach 
allen Seiten auszuſchlagen, wie ein junges Pferd in der Schmiede, 
bis er ſich von der hoͤlliſchen Umſchlingung befreit hatte. Dann 
aber nahm er den langen Strick, welchen er um den Leib trug, 
und packte das Weib, um ihr die Haͤnde auf den Ruͤcken zu binden, 
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damit er Ruhe vor ihr habe. Er mußte jedoch tüchtig mir ihr 
ringen, bis es ihm gelang, fie zu feſſeln; und auch die Füße 
band er ihr zuſammen und warf den ganzen Pack mit einem 
maͤchtigen Ruck auf das Bett. Wonach er ſich wieder in ſeinen 
Winkel begab und ſeine Gebete fortſetzte, als ob nichts geſchehen 
waͤre. 

Die gefeſſelte Loͤwin waͤlzte ſich erſt zornig und unruhig hin und 
her, ſuchte ſich zu befreien und ſtieß hundert Fluͤche aus; dann 
wurde ſie ſtiller, waͤhrend der Moͤnch nicht aufhoͤrte, zu beten, 
zu predigen und zu beſchwoͤren, und gegen Morgen ließ ſie deutliche 
Seufzer vernehmen, welchen bald, wie es ſchien, ein zerknirſchtes 
Schluchzen folgte. Kurz, als die Sonne aufging, lag ſie als eine 
Magdalena zu ſeinen Fuͤßen, von ihren Banden befreit, und 
benetzte den Saum ſeines Gewandes mit Traͤnen. Wuͤrdevoll 
und heiter ſtreichelte ihr Vitalis das Haupt und verſprach, mit 
einbrechender kuͤnftiger Nacht wiederzukommen, um ihr kund zu 
tun, in welchem Kloſter er eine Bußzelle fuͤr ſie ausfindig gemacht 
haͤtte. Dann verließ er ſie, vergaß aber nicht, ihr vorher einzu— 
ſchaͤrfen, daß ſie inzwiſchen nichts von ihrer Bekehrung verlauten 
laſſen und vor allem nur jedermann, der ſie darum befragen 
wuͤrde, ſagen ſolle, er habe ſich recht luſtig bei ihr gemacht. 

Allein wie erſchrak er, als er, zur beſtimmten Stunde wieder 
erſcheinend, die Tuͤre feſt verſchloſſen fand, indeſſen das Frauen— 
zimmer friſch geſchmuͤckt und ſtattlich aus dem Fenſter ſah. 

„Was willſt du, Prieſter?“ rief ſie herunter, und erſtaunt 
erwiderte er halblaut: „Was ſoll das heißen, mein Laͤmmchen? 
Tu von dir dieſen Suͤndenflitter und laß mich ein, daß ich dich zu 
deiner Buße vorbereite!“ „Du willſt zu mir herein, ſchlimmer 
Mönch?" ſagte fie lächelnd, als ob fie ihn mißverſtanden hätte, 
„haſt du Geld oder Geldeswert bei dir?“ Mit offenem Munde 
ſtarrte Vitalis empor; dann ruͤttelte er verzweifelt an der Tuͤre; 
aber ſie war und blieb verſchloſſen und vom Fenſter war das Weib 
auch verſchwunden. 

Das Gelaͤchter und die Verwuͤnſchungen der Voruͤbergehenden 
trieben den ſcheinbar verdorbenen und ſchamloſen Mönch endlich 
von dem verrufenen Hauſe hinweg; allein ſein einziges Sinnen und 
Trachten ging dahin, wieder in das naͤmliche Haus zu gelangen 
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und den Böfen, der in dem Weibe ftedte, auf jede Weiſe zu uͤber⸗ 
winden. 

Von dieſem Gedanken beherrſcht, lenkte er ſeine Schritte in 
eine Kirche, wo er, ſtatt zu beten, uͤber Mittel und Wege ſann, wie 
er ſich den Zutritt bei der Verlorenen verſchaffen koͤnne. Indem 
fiel ſein Blick auf die Lade, in welcher die Gaben der Mildtaͤtigkeit 
aufbewahrt lagen, und kaum war die Kirche, in welcher es dunkel 
geworden, leer, ſo ſchlug er die Lade mit kraͤftiger Fauſt auf und 
warf ihren Inhalt, der aus einer Menge kleiner Silberlinge beſtand, 
in feine aufgeſchuͤrzte Kutte und eilte ſchneller als ein Verliebter 
nach der Wohnung der Suͤnderin. | 

Eben wollte ein zierlicher Stutzer in die aufgehende Türe 
ſchluͤpfen; Vitalis ergriff ihn hinten an den duftenden Locken, 
ſchleuderte ihn auf die Gaſſe und ſchlug die Tuͤre, indem er hinein⸗ 
ſprang, jenem vor der Naſe zu, und fo ſtand er nach einigen Augen⸗ 
blicken abermals vor der ruchloſen Perſon, welche ihn mit funkelnden 
Augen beſah, da er ftatt des erwarteten Stutzers erſchien. Vitalis 
ſchuͤttelte aber ſchnell das geſtohlene Geld auf den Tiſch und 
ſagte: „Genuͤgt das für dieſe Nacht?“ Stumm, aber ſorgfaͤltig 
zaͤhlte ſie das Gut und ſagte dann: „Es genuͤgt!“ und tat es 
beiſeite. F aaf 
Nun ſtanden ſie ſich ſonderbarlich gegenuͤber. Das Lachen 
verbeißend, ſchaute ſie darein, als ob ſie von nichts wuͤßte, und der 
Moͤnch pruͤfte ſie mit ungewiſſen und kummervollen Blicken und 
wußte nicht, wie er es anpacken ſollte, ſie zur Rede zu ſtellen. Als 
ſie aber ploͤtzlich in verlockende Gebaͤrden uͤberging und mit der 
Hand in ſeinen glaͤnzenden dunklen Bart fahren wollte, da brach 
das Gewitter ſeines geiſtlichen Gemuͤtes maͤchtig los, zornig 
ſchlug er ihr auf die Hand, warf ſie dann auf ihr Bett, daß es er⸗ 
zitterte, und indem er auf ſie hinkniete und ihre Hände feſt⸗ 
hielt, fing er, ungeruͤhrt von ihren Reizen, dergeſtalt an, ihr in 
die Seele zu reden, daß ihre Verſtocktheit 3 le zu - 
ſchien. 

Sie ließ nach in den gewaltſamen Anſtrenzughen ſich zu be⸗ 
freien, häufige Tränen floſſen über das ſchoͤne und kraͤftige Geficht, 
und als der eifrige Gottesmann ſie nun freigab und aufrecht an 
ihrem Suͤndenlager ftand, lag die große Geſtalt auf demſelben mit 
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ausgeſtreckten muͤden Gliedern, wie von Reue und Bitterkeit 
zerſchlagen, ſchluchzend und die umflorten Augen nach ihm richtend, 
wie verwundert uͤber dieſe unfreiwillige Verwandlung. 

Da verwandelte ſich auch das Ungewitter ſeines beredten 
Zornes in weiche Ruͤhrung und inniges Mitleid; er pries innerlich 
ſeine himmliſche Beſchuͤtzerin, welcher zu Ehren ihm dieſer ſchwerſte 
aller Siege gelungen war, und feine Rede floß jetzt verfühnend und 
troͤſtend wie lindes Fruͤhlingswehen uͤber das gebrochene Eis 
dieſes Herzens. 

Froͤhlicher, als wenn er das lieblichſte Gluͤck genoſſen haͤtte, 

eilte er von dannen, aber nicht, um auf ſeinem harten Lager noch 
ein Stuͤndchen Schlaf zu finden, ſondern um vor dem Altare der 
Jungfrau fuͤr die arme reuevolle Seele zu beten, bis der Tag 
vollends angebrochen waͤre; denn er gelobte, kein Auge zu ſchließen, 
bis das verirrte Lamm nunmehr ſicher hinter den ſchuͤtzenden Kloſter— 
mauern verwahrt ſei. 
Kaum war auch der Morgen lebendig geworden, ſo machte 
er ſich wieder auf den Weg nach ihrem Haufe, ſah aber auch gleich— 
zeitig vom andern Ende der Straße den wilden Kriegsmann 
daherkommen, welcher nach einer durchſchwelgten Nacht, halb 
betrunken, es ſich in den Kopf geſetzt hatte, die Hetaͤre gl 
wieder zu erobern. 

Vitalis war näher an der unſeligen Türe, und behende ſprang 
er darauf zu, um ſie vollends zu erreichen; da ſchleuderte jener 
den Speer nach ihm, der dicht neben des Moͤnches Kopf in der 
Tuͤr ſtecken blieb, daß der Schaft zitterte. Aber noch ehe er aus— 
gezittert, riß ihn der Moͤnch mit aller Kraft aus dem Holz, kehrte 
ſich gegen den wuͤtend herbeigeſprungenen Soldaten, der ein 
bloßes Schwert zuͤckte, und trieb ihm mit Blitzesſchnelle den Speer 
durch die Bruſt; tot ſank der Mann zuſammen, und Vitalis wurde 
faſt im ſelbigen Augenblicke durch einen Trupp Kriegsknechte, 
die von der Nachtwache kamen und ſeine Tat geſehen, gefangen 
genommen, gebunden und in den Kerker gefuͤhrt. 

Wahrhaft kummervoll ſchaute er nach dem Haͤuschen zuruͤck, in 
welchem er ſein gutes Werk nun nicht vollenden konnte: die Waͤchter 
glaubten, er bedaure lediglich feinen Unſtern, von einem fündhaften 
Vorſatz abgelenkt zu fein, und traftierten den vermeintlich uns 
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verbeſſerlichen Mönch mit Schlägen und Schimpfworten, bis er 
im Gefängnis war. 

Dort mußte er viele Tage liegen, mehrfach vor den Richter 
geſtellt; zwar wurde er am Ende ſtraflos entlaffen, weil er den 
Mann in der Notwehr umgebracht. Doch ging er immerhin als ein 
Totſchlaͤger aus dem Handel hervor und jedermann rief, daß man 
hm endlich das geiſtliche Gewand abnehmen ſollte. Der Biſchof 
Johannes, welcher dazumal in Alexandria vorſtand, mußte aber 
irgendeine Ahnung von dem wahren Sachverhalt oder ſonſt einen 
hoͤheren Plan gefaßt haben, da er ſich weigerte, den verrufenen 
Moͤnch aus der Kleriſei zu ſtoßen, und befahl, denſelben einſtweilen 
noch ſeinen ſeltſamen Weg wandeln zu laſſen. 

Dieſer fuͤhrte ihn ohne Aufenthalt zu der bekehrten Suͤnderin 
zuruͤck, welche ſich mittlerweile abermals umgekehrt hatte und den 
erſchrockenen und bekuͤmmerten Vitalis nicht eher hereinließ, bis 
er wiederum irgendwo einen Wertgegenſtand entwendet und ihr 
gebracht. Sie bereute und bekehrte ſich zum dritten Male, und auf 
gleiche Weiſe zum vierten und fuͤnften Male, da ſie dieſe Bekehrun⸗ 
gen eintraͤglicher fand als alles andere, und uͤberdies der boͤſe 
Geiſt in ihr ein hoͤlliſches Vergnuͤgen empfand, mit wechſelnden 
Kuͤnſten und Erfindungen den armen Moͤnch zu aͤffen. 

Dieſer war jetzt wirklich von innen heraus ein Maͤrtyrer; denn 
je aͤrger er getaͤuſcht wurde, deſto weniger konnte er von ſeinem 
Bemuͤhen laſſen, und es duͤnkte ihn, als ob ſeine eigene Seligkeit 
gerade von der Beſſerung dieſer einen Perſon abhange. Er war 
bereits jetzt ein Totſchlaͤger, Kirchenraͤuber und Dieb; allein lieber 
haͤtt' er ſich eine Hand abgehauen, als den geringſten Teil ſeines 
Rufes als Wuͤſtling aufgegeben, und wenn dies alles ihm endlich 
in ſeinem Herzen ſchwer und ſchwerer zu tragen war, ſo beſtrebte 
er ſich um ſo eifriger, vor der Welt die ſchlimme Außenſeite mit 
frivolen Worten aufrechtzuhalten. Denn dieſe maͤrtyrliche Spe⸗ 
zialitaͤt hatte er einmal erwaͤhlt. Doch wurde er bleich und ſchmal 
dabei und fing an, herumzuſchleichen, wie ein Schatten an der 
Wand, aber immer mit lachendem Munde. 

Gegenuͤber jenem Hauſe der Pruͤfung nun wohnte ein reicher 
griechiſcher Kaufmann, der ein einziges Toͤchterchen beſaß, Jole 
geheißen, welche tun konnte, was ihr beliebte, und daher nicht recht 
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wußte, was fie den langen Tag hindurch beginnen follte. Denn 
ihr Vater, der ſich zur Ruhe geſetzt hatte, ſtudierte den Plato, 
und wenn er deſſen muͤde war, ſo verfaßte er zierliche Xenien uͤber 
die geſchnittenen antiken Steine, deren er eine Menge ſammelte 
und beſaß. Jole hingegen, wenn ſie ihr Saitenſpiel beiſeite geſtellt 
hatte, wußte ihren lebhaften Gedanken keinen Ausweg und guckte 
unruhig in den Himmel und in die Ferne, wo ſich eine Offnung 
bot. 

So entdeckte ſie auch den Verkehr des Moͤnches in der Straße 
und erfuhr, welche Bewandtnis es mit dem berüchtigten Klerikus 
habe. Erſchreckt und ſcheu betrachtete ſie ihn von ihrem ſicheren 
Verſteck aus und konnte nicht umhin, ſeine ſtattliche Geſtalt und ſein 
maͤnnliches Ausſehen zu bedauern. Als ſie aber von einer Sklavin, 
welche mit der Sklavin der boͤſen Buhlerin vertraut war, vernahm, 
wie Vitalis von letzterer betrogen wuͤrde und wie es ſich in Wahrheit 
mit ihm verhalte, da verwunderte ſie ſich uͤber alle Maßen, und weit 
entfernt, dies Martyrium zu verehren, befiel ſie ein ſeltſamer Zorn 
und ſie hielt dieſe Art Heiligkeit der Ehre ihres Geſchlechts nicht fuͤr 
zutraͤglich. Sie traͤumte und gruͤbelte eine Weile daruͤber, und immer 
unzufriedener wurde ſie, waͤhrend gleichzeitig ihre Teilnahme 
fuͤr den Moͤnch ſich erhoͤhte und mit jenem Zorne kreuzte. 

Ploͤtzlich entſchloß ſie ſich, wenn die Jungfrau Maria nicht ſo 
viel Verſtand habe, den Verirrten auf einen wohlanſtaͤndigeren 
Meg zu führen, dies ſelbſt zu übernehmen und ihr etwas ins Hand: 
werk zu pfuſchen, nicht ahnend, daß ſie ſelbſt das unbewußte Werk⸗ 
zeug der bereits einſchreitenden Himmelskoͤnigin war. Und alſo— 
gleich ging ſie zu ihrem Vater, beſchwerte ſich bitterlich uͤber die 
unangemeſſene Nachbarſchaft der Buhldirne und beſchwor ihn, 
dieſelbe um jeden Preis vermittels ſeines Reichtums und augen— 
blicklich zu entfernen. 

Der Alte verfuͤgte ſich, nach ihrer Anweiſung, auch ſogleich zu 
der Perſon und bot ihr eine gewiſſe Summe fuͤr ihr Haͤuschen, 
wenn fie es zur Stunde verlaſſen und ganz aus dem Revier weg: 
ziehen wolle. Sie verlangte nichts Beſſeres und war noch im gleichen 
Vormittag aus der Gegend verſchwunden, waͤhrend der Alte wieder 
hinter ſeinem . ſaß und ſich nicht weiter um die Sache kuͤm⸗ 
merte. 
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Deſto eifriger war nun Sole, das Häuschen von unten bis oben 
von allem raͤumen zu laſſen, was an die fruͤhere Beſitzerin erinnern 
konnte, und als es gaͤnzlich ausgefegt und gereinigt war, ließ ſie 
es mit feinen Spezereien ſo durchraͤuchern, daß die wohlduftenden 
Rauchwolken aus allen Fenſtern drangen. 

Dann ließ ſie in das leere Gemach nichts als einen Teppich, 
einen Roſenſtock und eine Lampe hinuͤbertragen, und als ihr Vater, 
welcher mit der Sonne zur Ruhe ging, eingeſchlafen war, ging ſie 
ſelbſt hin, das Haar mit einem Roſenkraͤnzlein geſchmuͤckt, und ſetzte 
ſich mutterſeelenallein auf den ausgebreiteten Teppich, indeſſen 
zwei zuverlaͤſſige alte Diener die Haustuͤre bewachten. 

Dieſelben jagten verſchiedene Nachtſchwaͤrmer davon; ſobald 
ſie dagegen den Vitalis herankommen ſahen, verbargen ſie ſich und 
ließen ihn ungehindert in die offene Tuͤr treten. Mit vielen Seufzern 
ſtieg er die Treppe hinan, voll Furcht, ſich abermals genarrt zu ſehen, 
und voll Hoffnung, endlich von dieſer Laſt befreit zu werden 
durch die aufrichtige Reue eines Geſchoͤpfes, welches ihn verhinderte, 
ſo viele andere Seelen zu retten. Allein wie erſtaunte er, als er, 
in das Gemach getreten, dasſelbe von all dem Flitterſtaat der 
wilden roten Loͤwin geleert und ſtatt ihrer eine anmutige und 
zarte Geſtalt auf dem Teppich ſitzend fand, das Roſenſtoͤckchen 
ſich gegenuͤber auf demſelben Boden. 

„Wo iſt die Unſelige, die hier wohnte!“ rief er, indem er ver⸗ 
wundert um ſich ſchaute und dann ſeine Blicke auf der fichlichen 
Erſcheinung ruhen ließ, die er vor ſich ſah. 

„Sie iſt fortgewandert in die Wuͤſte,“ erwiderte Sole, ohne 
aufzublicken, „dort will ſie das Leben einer Einſiedlerin fuͤhren 
und buͤßen; denn es hat ſie dieſen Morgen ploͤtzlich uͤbernommen 
und daniedergeworfen gleich einem Grashalm, und ihr Gewiſſen 
iſt endlich aufgewacht. Sie rief nach einem gewiſſen Prieſter 
Vitalis, der ihr beiſtehen moͤchte. Allein der Geiſt, der in ſie ge⸗ 
fahren, ließ ſie nicht laͤnger harren; die Toͤrin raffte alle ihre Habe 
zuſammen, verkaufte ſie und gab das Geld den Armen, worauf ſie 
ſtehenden Fußes in einem haͤrenen Hemd und mit abgeſchnittenem 
Haar, einen Stecken in der Hand, hinauszog, wo die Wildnis iſt.“ 

„Geprieſen ſeiſt du, Herr, und gelobt deine gnadenvolle Mutter!“ 
rief Vitalis, voll froͤhlicher Andacht die Haͤnde faltend, indem es 
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ihm wie eine Steinlaſt vom Herzen fiel; zugleich aber betrachtete 
er das Maͤdchen mit ſeinem Roſenkraͤnzchen genauer und ſprach: 
„Warum ſagſt du: die Toͤrin? und wer biſt du? von woher kommſt 
du und was haſt du vor?“ 

Die liebliche Jole richtete jetzt ihr dunkles Auge noch tiefer zur 
Erde; fie beugte ſich vornuͤber und eine hohe Schamroͤte uͤbergoß 
ihr Geſicht, da ſie ſich ſelbſt der argen Dinge ſchaͤmte, die ſie vor 
einem Manne zu ſagen im Begriffe war. 

„Ich bin,“ ſagte ſie, „eine verſtoßene Waiſe, die weder Vater 
noch Mutter mehr hat. Dieſer Teppich, dieſe Lampe und dieſer 
Roſenſtock ſind die letzten Überbleibſel von meinem Erbe, und 
damit habe ich mich hier niedergelaſſen, um das Leben zu beginnen, 
das jene verlaſſen hat, welche vor mir hier wohnte!“ 

„Ei, ſo ſoll dich doch —!“ rief der Moͤnch und ſchlug die Haͤnde 
zuſammen, „ſeht mir einmal an, wie fleißig der Teufel iſt! Und 
dies harmloſe Tierlein hier ſagt das Ding ſo trocken daher, wie 
wenn ich nicht der Vitalis waͤre! Nun, mein Kaͤtzchen, was 2 
du tun? Sag's doch noch einmal!“ 

„Ich will mich der Liebe weihen und den Maͤnnern leneg, 
ſolange dieſe Roſe lebt!“ ſagte ſie und zeigte fluͤchtig auf den 
Strauch; doch brachte ſie die Worte kaum heraus und verſank 
vor Scham beinahe in den Boden, ſo duckte ſie ſich zuſammen, 
und dieſe natuͤrliche Scham diente der Schelmin ſehr gut, den 
Moͤnch zu uͤberzeugen, daß er es hier mit einer kindlichen Unſchuld 
zu tun habe, die nur vom Teufel beſeſſen mit beiden Fuͤßen in den 
Abgrund ſpringen wolle. Er ſtrich ſich vor Vergnuͤgen den Bart, 
einmal ſo zu rechter Zeit auf dem Platz erſchienen zu ſein, und um 
fein Behagen noch länger zu genießen, ſagte er langſam 1 
humoriſtiſch: „Und dann nachher, mein Taͤubchen?“ 270 er 

„Nachher will ich in die: Hölle fahren als eine ollerärmfte 
Seele, wo die ſchoͤne Frau Venus iſt, oder vielleicht auch, wenn 
ich einen guten Prediger finde, etwa er in ein Re 2 25 
und Buße tun!“ 

„Gut ſo, immer beſſer!“ rief er, „das iſt ja ein . 
Kriegsplan und gar nicht uͤbel erraten! Denn was den Prediger 
betrifft, fo ift er ſchon da, er ſteht vor dir, du ſchwarzaͤugiges Hoͤllen— 
brätchen! Und das Kloſter iſt dir auch ſchon hergerichtet wie eine 
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Mausfalle, nur daß man ungeſuͤndigt hineinſpaziert, verſtanden? 
Ungeſuͤndigt bis auf den ſauberen Vorſatz, der indeſſen einen er⸗ 
klecklichen Reueknochen fuͤr dein ganzes Leben abgeben und nuͤtz⸗ 
lich ſein mag; denn ſonſt waͤrſt du kleine Hexe auch gar zu poſſier⸗ 
lich und ſcherzhaft fuͤr eine rechte Buͤßerin! Aber nun,“ fuhr er 
mit ernſter Stimme fort, „herunter vorerſt mit den We vom Kopf 
und dann aufmerkſam zugehoͤrt!“ 

„Nein,“ ſagte Jole etwas kecker, „erſt will ich zuhoͤren und 
dann ſehen, ob ich die Roſen herunternehme. Nachdem ich 
einmal mein weibliches Gefuͤhl uͤberwunden, genuͤgen Worte 
nicht mehr mich abzuhalten, eh' ich die Suͤnde kenne, und 
ohne Suͤnde werde ich keine Reue kennen, dies gebe ich dir zu 
bedenken, ehe du dich bemuͤhſt! Aber immerhin will ich dich an⸗ 
hoͤren!“ 

Jetzt begann Vitalis ſeine ſchoͤnſte Predigt, die er je gehalten. 
Das Maͤdchen hoͤrte ihm anmutig und aufmerkſam zu und ihr 
Anblick uͤbte einen erheblichen Einfluß auf die Wahl ſeiner Worte, 
ohne daß er deſſen inne ward, da die Schoͤnheit und Feinheit des 
zu bekehrenden Gegenſtandes wie von ſelbſt eine erhöhte Bered⸗ 
ſamkeit hervorrief. Allein da es ihr nicht im mindeſten ernſt war 
mit dem, was ſie frevelhafterweiſe vorgab, ſo konnte die Rede 
des Moͤnches ſie auch nicht ſehr erſchuͤttern; ein liebliches Lachen 
ſchwebte vielmehr um ihren Mund, und als er geendigt und ſich 
erwartungsvoll den Schweiß von der Stirne wiſchte, ſagte Jole: 
„Ich bin nur halb geruͤhrt von deinen Worten und kann mich nicht 
entſchließen, mein Vorhaben aufzugeben; denn ich bin allzu neu⸗ 
gierig, wie es ſich in Luſt und Suͤnden lebe!“ 

Wie verſteinert ſtand Vitalis da und wußte nicht ein einziges 
Wort hervorzubringen. Es war das erſtemal, daß ihm ſeine Be⸗ 
kehrungskunſt ſo rund fehlgeſchlagen. Seufzend und nachſinnend 
ging er im Gemach auf und nieder und beſah dann wieder die kleine 
Hoͤllenkandidatin. Die Kraft des Teufels ſchien ſich hier auf un⸗ 
heimliche Weiſe mit der Kraft der Unſchuld zu verbinden, um ihm 
zu widerſtehen. Aber um ſo leidenſchaftlicher gedachte er dennoch 
obzuſiegen. 

„Ich geh' nicht von der Stelle,“ rief er endlich, „bis du bereuſt, 
und ſollt' ich drei Tage und drei Naͤchte hier zubringen!“ 
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„Das würde mich nur hartnaͤckiger machen,“ erwiderte Sole, 
„ich will mir aber Bedenkzeit nehmen und die kommende Nacht 
dich wieder anhoͤren. Jetzt bricht der Tag bald an, geh' deines 
Weges, indeſſen verſprech' ich, nichts in der Sache zu tun und in 
meinem jetzigen Zuſtand zu verbleiben, wogegen du verſprechen 
mußt, nirgends meiner Perſon zu erwaͤhnen und nur in dunkler 
Nacht hierherzukommen!“ 

„Es ſei ſo!“ rief Vitalis, machte ſich fort und Jole ſchluͤpfte 
raſch in ihr vaͤterliches Haus zuruͤck. 

Sie ſchlief nur kurze Zeit und erwartete mit Ungeduld den Abend, 
weil ihr der Moͤnch, dem ſie die Nacht durch ſo nahe geweſen, 
noch beſſer gefallen hatte, als ſonſt aus der Ferne. Sie ſah jetzt, 
welch ein ſchwaͤrmeriſches Feuer in ſeinen Augen gluͤhte und wie 
entſchieden, trotz der geiſtlichen Kleidung, alle ſeine Bewegungen 
waren. Wenn ſie ſich dazu ſeine Selbſtverleugnung vergegen— 
waͤrtigte, ſeine Ausdauer in dem einmal Erwaͤhlten, ſo konnte 
ſie nicht umhin, dieſe guten Eigenſchaften zu ihrem eigenen Nutzen 
und Vergnuͤgen verwendet zu wuͤnſchen, und zwar in Geſtalt eines ver: 
liebten und getreuen Ehemannes. Ihre Aufgabe war demnach, aus 
einem wackeren Maͤrtyrer einen noch beſſeren Ehemann zu machen. 

In der kommenden Nacht fand ſie Vitalis zeitig wieder auf 
ihrem Teppich, und er ſetzte ſeine Bemuͤhungen um ihre Tugend 
mit un vermindertem Eifer fort. Er mußte fortwährend dazu ſtehen, 
wenn er nicht zu einem Gebete niederkniete. Jole dagegen machte 
es ſich bequem; ſie legte ſich mit dem Oberleib auf den Teppich 
zuruͤck, ſchlang die Arme um den Kopf und betrachtete aus halb— 
geſchloſſenen Augen unverwandt den Moͤnch, der vor ihr ſtand und 
predigte. Einigemal ſchloß ſie die Augen, wie vom Schlummer 
beſchlichen, und ſobald Vitalis das gewahrte, ſtieß er fie mit dem 
Fuße an, um ſie zu wecken. Aber dieſe muͤrriſche Maßregel fiel 
dennoch jedesmal milder aus, als er beabſichtigte: denn ſobald 
der Fuß ſich der ſchlanken Seite des Maͤdchens naͤherte, maͤßigte 
er von ſelbſt ſeine Schwere und beruͤhrte nur ſanft die zarten 
Rippen, und deſſenungeachtet ſtroͤmte dann eine gar ſeltſamliche 
Empfindung den ganzen langen Moͤnch hinauf, eine Empfindung, 
die ſich bei allen den vielen ſchoͤnen Suͤnderinnen, mit denen er 
bisher verkehrt, im entfernteſten nie eingeſtellt hatte. 
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Jao⸗ole nickte gegen Morgen immer. häufiger ein; endlich rief 
Vitalis unwillig: „Kind, du hoͤrſt nicht, du biſt nicht zu TERROR, 
du. verharrft in Traͤgheit!“ 

15 „Nicht doch,“ ſagte ſie, indem ſie die Augen plötzlich 1 
und ein ſuͤßes Lächeln über ihr Geſicht flog, gleichſam als wenn der 
nahende Tag ſchon darauf zu ſehen wäre, „ich habe gut aufgemerkt, 
ich haſſe jetzt jene elende Suͤnde, die mir um ſo widerwaͤrtiger ge⸗ 
worden, als ſie dir Argernis erregt, lieber Moͤnch; denn nichts koͤnnte 
mir mehr gefallen, was dir mißfaͤllt!“ 

„Wirklich?“ rief er voll Freuden, „ſo ift es mir doch gelungen? 
Jetzt komm' nur gleich in das Kloſter, damit wir deiner ſicher ſind. 
Wir wollen diesmal das Eiſen ſchmieden, weil es noch warm iſt!“ 

„Du verſtehſt mich nicht recht,“ erwiderte Jole und ſchlug 
errötend die Augen wieder zur Erde, „ich bin in dich verliebt und 
habe eine zaͤrtliche Neigung zu dir gefaßt!“ 

Vitalis empfand augenblicklich, wie wenn ihm eine Hand 
aufs Herz ſchluͤge, ohne daß es ihm jedoch duͤnkte, weh zu tun. 
Beklemmt ſperrte er die Augen und den Mund auf und ſtand da. 

Jole aber fuhr fort, indem ſie noch roͤter wurde, und ſagte 
leiſe und ſanft: „Nun mußt du mir auch noch dies neue Unheil 
ausreden und verbannen, um mich gaͤnzlich vom Übel zu befreien, 
und ich hoffe, daß es dir gelingen werde!“ 

Vitalis, ohne ein Wort zu ſagen, machte kehrtum und rannte 
aus dem Haufe. Er lief in den ſilbergrauen Morgen hinaus, ſtatt 
ſein Lager aufzuſuchen, und uͤberlegte, ob er dieſe verdaͤchtige 
junge Perſon ein für allemal ihrem Schickſal uͤberlaſſen oder ver: 
ſuchen ſolle, ihr dieſe letzte Grille auch noch auszutreiben, welche 
ihm die bedenklichſte von allen und fuͤr ihn ſelbſt nicht ganz un⸗ 
gefaͤhrlich ſchien. Doch eine zornige Schamroͤte ſtieg ihm ins Haupt 
bei dem Gedanken, daß dergleichen fuͤr ihn ſelbſt gefaͤhrlich ſein 
ſollte; aber dann fiel ihm gleich wieder ein, der Teufel koͤnnte ihm 
ein Netz geſtellt haben, und wenn dem ſo waͤre, ſo ſei dieſes am beſten, 
beizeiten zu fliehen. Aber feldfluͤchtig werden vor ſolchem feder⸗ 
leichten Teufelsſpuk? Und wenn das arme Geſchoͤpfchen wirklich 
es gut meinte und durch einige kraͤftige grobe Worte von feiner - 
letzten unzukoͤmmlichen Phantaſie zu heilen waͤre? Kurz, Vitalis 
konnte nicht mit ſich einig werden, und das um ſo weniger, als auf 
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dem Grunde feines Herzens bereits ein dunkles Wogen das Schiff⸗ 
lein ſeiner Vernunft zum Schaukeln brachte. 

Er ſchluͤpfte daher in ſeiner Bedraͤngnis in ein Gotteshäuschen, 
wo vor kurzem ein ſchoͤnes altes Marmorbild der Goͤttin Juno, 
mit einem goldenen Heiligenſchein verſehen, als Marienbild auf— 
geſtellt worden war, um dieſe Gottesgabe der Kunſt nicht umkom— 
men zu laſſen. Vor dieſer Maria warf er ſich nieder und trug ihr 
inbruͤnſtig ſeinen Zweifel vor, und er bat ſeine Meiſterin um ein 
Zeichen. Wenn ſie mit dem Kopfe nickte, ſo wolle er die Bekehrung 
vollenden, wenn ſie ihn ſchuͤttle, ſo wolle er davon abſtehen. 

Allein das Bild ließ ihn in der grauſamſten Ungewißheit und 
tat keins von beiden, weder nickte es, noch ſchuͤttelte es den Kopf. 
Nur als ein roͤtlicher Schein voruͤberziehender Fruͤhwolken uͤber 
den Marmor flog, ſchien das Geſicht auf das holdeſte zu laͤcheln, 
mochte es nun ſein, daß die alte Goͤttin, die Beſchuͤtzerin ehelicher 
Zucht und Sitte, ſich bemerklich machte, oder daß die neue uͤber die 
Not ihres Verehrers lachen mußte; denn im Grunde waren beides 
Frauen und dieſe laͤchert es immer, wenn ein Liebeshandel im 
Anzug iſt. Aber Vitalis wurde davon nicht kluͤger; im Gegenteil 
machte ihm die Schoͤnheit des Anblicks noch wunderlicher zumut, 
ja merkwuͤrdigerweiſe ſchien das Bild die Zuͤge der erroͤtenden 
Jole anzunehmen, welche ihn aufforderte, ihr die Liebe zu ihm 
aus dem Sinne zu treiben. 

Indeſſen wandelte um die gleiche Zeit der Vater Joles unter 
den Zypreſſen ſeines Gartens umher; er hatte einige ſehr ſchoͤne 
neue Steine erworben, deren Bildwerke ihn ſo fruͤh auf die Beine 
gebracht. Entzuͤckt betrachtete er dieſelben, indem er ſie in der auf— 
gehenden Sonne ſpielen ließ. Da war ein naͤchtlicher Amethyſt, 
worauf Luna ihren Wagen durch den Himmel fuͤhrte, nicht ahnend, 
daß ſich Amor hinten aufgehockt, waͤhrend umherſchwaͤrmende 
Amoretten auf griechiſch ihr zuriefen: Es ſitzt einer hintenauf! 
Ein praͤchtiger Onyx zeigte Minerva, welche achtlos ſinnend den 
Amor auf dem Schoße hielt, der mit feiner Hand eifrig ihren Bruſt— 
harniſch polierte, um ſich darin zu ſpiegeln. 

Auf einem Karneol endlich tummelte ſich Amor als ein Sala⸗ 
mander in einem veſtaliſchen Feuer herum und ſetzte die Huͤterin 
desſelben in Verwirrung und Schrecken. 
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Diefe Szenen reizten den Alten zu einigen Diſtichen und er 
beſann ſich, welches er zuerſt in Angriff nehmen wolle, als ſein 
Toͤchterchen Jole blaß und uͤberwacht durch den Garten kam. 
Beſorgt und verwundert rief er ſie an und fragte, was ihr den 
Schlaf geraubt habe? Ehe ſie aber antworten konnte, zeigte er 
ihr feine Kleinode und erzählte ihr den Sinn derſelben. 

Da tat ſie einen tiefen Seufzer und ſagte: „Ach, wenn alle 
dieſe großen Maͤchte, die Keuſchheit ſelbſt, die Weisheit und die 
Religion ſich nicht vor der Liebe bewahren koͤnnen, wie ſoll ich armes 
unbedeutendes Geſchoͤpf mich wider ſie befeſtigen?“ 

Über dieſe Worte erſtaunte der alte Herr nicht wenig. „Was 
muß ich hoͤren?“ ſagte er, „ſollte dich das Geſchoß des ſtarken Eros 
getroffen haben?“ 

„Es hat mich durchbohrt,“ erwiderte ſie, „und wenn ich nicht 
binnen Tag und Nacht im Beſitz des Mannes bin, welchen ich 
liebe, ſo bin ich des Todes!“ 

Obgleich nun der Vater gewohnt war, ihr in allem zu will⸗ 
fahren, was ſie begehrte, ſo war ihm dieſe Eile jetzt doch etwas 
zu heftig und er mahnte die Tochter zu Ruhe und Beſonnenheit. 
Letztere fehlte ihr aber keineswegs und ſie gebrauchte dieſelbe ſo 
gut, daß der Alte ausrief: „So ſoll ich denn die elendeſte aller Vater⸗ 
pflichten ausuͤben, indem ich nach dem Erwaͤhlten, nach dem 
Maͤnnchen auslaufe und es an der Naſe zum Beſten hinfuͤhre, 
was ich mein nenne, und ihn bitte, doch ja Beſitz davon zu nehmen? 
Hier iſt ein ſchmuckes Weibchen, lieber Herr, bitte, verſchmaͤh es 
nicht! Ich moͤchte dir zwar lieber einige Ohrfeigen geben, aber 
das Toͤchterchen will ſterben und ich muß hoͤflich ſein! Alſo laß dir's 
doch in Gnaden belieben, genieße ums Himmels willen das Paſtet⸗ 
chen, das ſich dir bietet! Es iſt trefflich gebacken und ſchmilzt dir 
auf der Zunge!“ 

„Alles das iſt uns erſpart,“ ſagte Jole, „denn wenn du es nur 
erlaubſt, ſo hoffe ich ihn dazu zu bringen, daß er von ſelbſt kommt 
und um mich anhält.” 

„Und wenn er alsdann, den ich gar nicht kenne, ein Schlingel 
und ein Taugenichts iſt?“ 

„Dann ſoll er mit Schimpf weggejagt werden! Er iſt aber ein 
Heiliger!“ 


336 


„So geh denn und überlaß mich den Muſen!“ ſagte der gute 

te. 

Als der Abend kam, folgte die Nacht nicht ſo ſchnell der Daͤmme— 
rung, als Vitalis hinter Jole her im bekannten Haͤuschen erſchien. 
Aber ſo war er noch nie hier eingetreten. Das Herz klopfte ihm 
und er mußte empfinden, was es heiße, ein Weſen wiederzuſehen, 
das einen ſolchen Trumpf ausgeſpielt hat. Ein anderer Vitalis 
ſtieg die Treppe hinauf, als in der Fruͤhe heruntergeſtiegen war, 
obſchon er ſelbſt am wenigſten davon verſtand, da der arme Mädchen: 
bekehrer und verrufene Moͤnch nicht einmal den Unterſchied zwiſchen 
dem Laͤcheln einer Buhldirne und demjenigen einer ehrlichen 
Frau gekannt hatte. 

Doch kam er immerhin in der guten Meinung und mit dem 
alten Vorſatze, dem Ungeheuerchen jetzt endlich alle unnuͤtzen 
Gedanken aus dem Koͤpfchen zu treiben; nur ſchwebte ihm vor, 
als ob er nach gelungenem Werke dann doch etwa eine Pauſe 
in ſeiner Maͤrtyrtaͤtigkeit ſich erlauben moͤchte, zumal ihn dieſe 
ſehr zu ermuͤden begann. 

Aber es war ihm beſchieden, daß in dieſer verhexten Behauſung 
ſtets neue Überrafchungen feiner warteten. Als er jetzt das Gemach 
betrat, war es aufs anmutigſte ausgeziert und mit allen Wohnlich— 
keiten verſehen. Ein fein einſchmeichelnder Blumenduft erfuͤllte 
den Raum und ſtimmte zu einer gewiſſen ſittigen Weltlichkeit; 
auf einem bluͤhweißen Ruhebette, an deſſen Seide kein unordent— 
liches Faͤltchen ſichtbar war, ſaß Jole, herrlich geſchmuͤckt, in ſuͤß 
bekuͤmmerter Melancholie, gleich einem ſpintiſierenden Engel. 
Unter dem ſchoͤnfaltigen Bruſtkleide wogte es fo rauh, wie der Sturm 
in einem Milchbecher, und ſo ſchoͤn die weißen Arme erglaͤnzten, 
die ſie unter der Bruſt uͤbereinandergelegt hatte, ſo ſah doch all 
dieſer Reiz ſo geſetzlich und erlaubt in die Welt, daß Vitaliſens 
gewohnte Redekunſt in ſeinem Halſe ſtecken blieb. 

„Du biſt verwundert, ſchoͤnſter Moͤnch!“ begann Jole, „dieſen 
Staat und Putz hier zu finden! Wiſſe, dies iſt der Abſchied, den ich 
von der Welt zu nehmen gedenke, und damit will ich zugleich die 
Neigung ablegen, die ich leider zu dir empfinden muß. Allein 
dazu ſollſt du mir helfen nach deinem beſten Vermoͤgen und auf 

die Art, wie ich mir ausgedacht habe und wie ich von dir verlange. 
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Wenn du naͤmlich in dieſem Gewande und als geiſtlicher Mann 
zu mir ſprichſt, ſo iſt das immer das gleiche, und das Gebaren 
eines Klerikers vermag mich nicht zu überzeugen, da ich der Welt 
angehoͤre. Ich kann nicht durch einen Moͤnch von der Liebe geheilt 
werden, da er ſie nicht kennt und nicht weiß, von was er ſpricht. 
Iſt es dir daher recht ernſt, mir Ruhe zu geben und mich dem Him: 
mel zuzuwenden, fo geh in jenes Kaͤmmerlein, wo weltliche Ge— 
waͤnder bereit liegen. Dort vertauſche deinen Moͤnchshabit mit 
jenen, ſchmuͤcke dich als Weltmann, ſetze dich nachher zu mir, um 
gemeinſam mit mir ein kleines Mahl einzunehmen, und in dieſer 
weltlichen Lage biete alsdann all deinen Scharfſinn und Verſtand 
auf, mich von dir ab- und der Gottſeligkeit zuzudraͤngen!“ 

Vitalis erwiderte hierauf nichts, ſondern beſann ſich eine 
Weile; ſodann beſchloß er, alle Beſchwerde nun mit einem Schlage 
zu enden und den Weltteufel wirklich mit ſeinen eigenen Waffen 
zu Paaren zu treiben, indem er auf Joles eigenſinnigen Vorſchlag 
einging. 

Er begab ſich alſo wirklich in das anſtoßende Gemach, wo ein 
paar Knechtlein mit praͤchtigen Gewaͤndern in Linnen und Purpur 
feiner harrten. Kaum hatte er dieſelben angezogen, fo ſchien er 
um einen Kopf hoͤher zu ſein, und er ſchritt mit edlem Anſtand 
zu Jolen zuruͤck, welche mit den Augen an ihm hing und freudevoll 
in die Haͤnde klatſchte. 

Nun geſchah aber ein wahres Wunder und eine ſeltſame Um⸗ 
wandlung mit dem Moͤnch; denn kaum ſaß er in ſeinem weltlichen 
Staat neben dem anmutvollen Weibe, ſo war die naͤchſte Vergangen⸗ 
heit wie weggeblaſen aus ſeinem Gehirn und er vergaß gaͤnzlich 
feines Vorſatzes. Anſtatt ein einziges Wort hervorzubringen, 
lauſchte er begierig auf Joles Worte, welche ſeine Hand ergriffen 
hatte und ihm nun ihre wahre Geſchichte erzaͤhlte, naͤmlich wer 
ſie ſei, wo ſie wohne und wie es ihr ſehnlichſter Wunſch waͤre, 
daß er ſeine eigentuͤmliche Lebensweiſe verlaſſen und bei ihrem 
Vater ſich um ihre Hand bewerben moͤchte, auf daß er ein guter 
und Gott gefaͤlliger Ehemann würde. Sie ſagte noch viele wunder- 
ſame Dinge in den zierlichſten Worten uͤber eine gluͤckliche und 
tugendreiche Liebesgeſchichte, ſchloß aber mit dem Seufzer, daß 
ſie wohl einſehe, wie vergeblich ihre Sehnſucht ſei, und daß er ſich 
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nun bemühen möge, ihr alle dieſe Dinge auszureden, aber nicht, 
bevor er ſich durch Speiſe und Trank gehörig dazu geſtaͤrkt habe. 

Nun trugen auf ihren Wink ihre Leute Trinkgefaͤße auf den 
Tiſch nebſt einem Koͤrbchen mit Backwerk und Fruͤchten. Jole 
miſchte dem ſtillen Vitalis eine Schale Wein und reichte ihm liebe— 
voll etwas zu eſſen, ſo daß er ſich wie zu Hauſe fuͤhlte und ihm faſt 
ſeine Kinderjahre in den Sinn kamen, wo er als Knaͤbchen zaͤrtlich 
von ſeiner Mutter geſpeiſt worden. Er aß und trank, und als 
dies geſchehen, da war es ihm, als ob er nun vorerſt von langer 
Muͤhſal ausruhen moͤchte, und ſiehe da, mein Vitalis neigte ſein 
Haupt zur Seite, nach Jolen hin, und ſchlief ohne Saͤumnis ein 
und bis die Sonne aufging. 

Als er erwachte, war er allein und niemand weder zu ſehen 
noch zu hören. Heftig ſprang er auf und erſchrak über das glänzende 
Gewand, in dem er ſteckte; haſtig ſtuͤrmte er durch das Haus von 
oben bis unten, ſeine Moͤnchskutte zu ſuchen; aber nicht die kleinſte 
Spur war davon zu finden, bis er in einem kleinen Hoͤfchen Kohlen 
und Aſche ſah, auf welchen ein halbverbrannter Armel ſeines 
Prieſtergewandes lag, ſo daß er mit Recht vermutete, dasſelbe 
ſei hier feierlich verbrannt worden. 

Er ſteckte nun vorſichtig den Kopf bald durch dieſe, bald durch 
jene Offnung auf die Straße und zog ſich jedesmal zuruͤck, wenn 
jemand nahte. Endlich warf er ſich auf das ſeidene Ruhebett, 
ſo bequem und laͤſſig, als ob er nie auf einem harten Moͤnchslager 
geruht hätte; dann raffte er ſich zuſammen, ordnete das Gewand 
und ſchlich aufgeregt an die Haustuͤre. Dort zoͤgerte er noch ein 
Weilchen; ploͤtzlich aber riß er ſie weit auf und ging mit Glanz 
und Wuͤrde ins Freie. Niemand erkannte ihn, alles hielt ihn fuͤr 
einen großen Herrn aus der Ferne, welcher ſich hier zu Alexandria 
einige gute Tage mache. 

Er ſah indeſſen weder rechts noch links, ſonſt wuͤrde er Jole 
auf der Zinne ihres Hauſes geſehen haben. So ging er denn ge— 
raden Weges nach ſeinem Kloſter, wo aber ſaͤmtliche Moͤnche 
ſamt ihrem Vorſteher eben beſchloſſen hatten, ihn aus ihrer Mitte 
zu verſtoßen, weil das Maß ſeiner Suͤnden nun voll ſei und er nur 
zum Argernis und Schaden der Kirche gereiche. Als ſie ihn gar in 
ſeinem weltlichen hoffaͤrtigen Aufzuge ankommen ſahen, ſtieß 
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das dem Faſſe ihrer Langmut vollends den Boden aus; fie be— 
ſprengten und begoſſen ihn mit Waſſer von allen Seiten und trieben 
ihn mit Kreuzen, Beſen, Gabeln und Kochloͤffeln aus dem Kloſter. 

Dieſe ſchnoͤde Behandlung wäre ihm zu anderer Zeit ein Hoch— 
genuß und Triumph ſeines Maͤrtyrtums geweſen. Jetzt lachte 
er zwar auch inwendig, aber in ziemlich anderm Sinne. Noch ging 
er einmal um die Ringmauern der Stadt herum und ließ ſeinen 
roten Mantel im Winde fliegen; eine herrliche Luft wehte vom 
heiligen Lande her uͤber das blitzende Meer, aber Vitalis wurde 
immer weltlicher im Gemuͤt, und unverſehens lenkte er ſeinen 
Gang wieder in die geraͤuſchvollen Straßen der Stadt, ſuchte das 
Haus, wo Jole wohnte, und erfuͤllte deren Willen. 

Er wurde jetzt ein ebenſo trefflicher und vollkommener Welt⸗ 
mann und Gatte, als er ein Maͤrtyrer geweſen war; die Kirche 
aber, als ſie den wahren Tatbeſtand vernahm, war untroͤſtlich uͤber 
den Abgang eines ſolchen Heiligen und wendete alles an, den 
Fluͤchtigen wieder in ihren Schoß zu ziehen. Allein Jole hielt 
ihn feſt und meinte, er ſei bei ihr gut genug aufgehoben. 


ll 


Dorotheas Blumenkoͤrbchen 


Aber ſich ſo verlieren, iſt mehr ſich finden. 
Franciscus Ludovicus Bloſius. 
Geiſtlicher Unterricht, Kap. 12. 


A m ſuͤdlichen Ufer des Pontus Euxinus, unweit der Muͤndung 
des Fluſſes Halys, lag im Lichte des hellſten Fruͤhlingsmorgens 
ein römifchen Landhaus. Von den Waſſern des Pontus her trug 
ein Nordoſtwind erfriſchende Kuͤhle durch die Gaͤrten, daß es 
den Heiden und den heimlichen Chriſten ſo wohlig zumute war, 
wie den zitternden Blaͤttern an den Baͤumen. 

In einer Laube am Meere ſtand abgeſchieden von der uͤbrigen 
Welt ein junges Paar, ein huͤbſcher junger Mann gegenuͤber dem 
allerzarteſten Maͤdchen. Dieſes hielt eine große, ſchoͤngeſchnittene 
Schale empor, aus durchſcheinendem roͤtlichen Steine gemacht, 
um ſie von dem Juͤnglinge bewundern zu laſſen, und die Morgen— 
ſonne ſtrahlte gar herrlich durch die Schale, deren roter Schein 
auf dem Geſichte des Maͤdchens deſſen eigenes Erroͤten verbarg. 

Es war die Patrizierstochter Dorothea, um welche ſich Fabri— 
cius, der Statthalter der Provinz Kappadozien, heftig bewarb. 
Da er aber ein pedantiſcher Chriſtenverfolger war und Dorotheas 
Eltern ſich von der neuen Weltanſchauung angezogen fühlten und 
dieſelbe ſich fleißig anzueignen ſuchten, ſo ſtraͤubten ſie ſich ſo gut 
als moͤglich gegen das Andraͤngen des maͤchtigen Inquiſitoren. 
Nicht daß ſie etwa ihre Kinder in geiſtliche Kaͤmpfe hineinziehen 
und deren Herzen als Kaufſchillinge des Glaubens verwerten 
wollten; hierzu waren ſie zu edel und frei geſinnt. Allein ſie dachten 
eben, ein religioͤſer Menſchenquaͤler ſei jederzeit auch ein ſchlechter 
Herzensbefriediger. 

Dieſe Erwaͤgung brauchte Dorothea ſelbſt zwar nicht anzu— 
ſtellen, da ſie ein anderes Schutzmittel gegen die Bewerbung des 
Statthalters beſaß, naͤmlich die Neigung zu deſſen Geheimſchreiber 
Theophilus, der eben jetzt bei ihr ſtand und ſeltſam in die roͤtliche 
Schale blickte. 

Theophilus war ein ſehr wohlgebildeter und feiner Menſch 
von helleniſcher Abkunft, der ſich aus widrigen Schickſalen empor: 
geſchwungen und bei jedermann eines guten Anſehens genoß. 
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Aber von der Not feiner Jugend her war ihm ein etwas mißtrau⸗ 
iſches und verſchloſſenes Weſen geblieben, und indem er ſich mit 
dem, was er ſich ſelbſt verdankte, begnuͤgte, glaubte er nicht leicht, 
daß ihm irgend jemand aus freien Stuͤcken beſonders zugetan ſei. 
Er ſah die junge Dorothea fuͤr ſein Leben gern; aber ſchon der 
Umſtand, daß der vornehmſte Mann in Kappadozien ſich um ſie 
bewarb, hielt ihn ab, etwas fuͤr ſich zu hoffen, und um keinen Preis 
haͤtte er neben dieſem Herrn eine laͤcherliche Figur machen moͤgen. 

Nichtsdeſtoweniger ſuchte Dorothea ihre Wuͤnſche zu einem 
guten Ziele zu fuͤhren und ſich vorderhand ſo oft als moͤglich ſeiner 
Gegen wart zu verſichern. Und da er fortwaͤhrend ruhig und gleich⸗ 
guͤltig ſchien, ſteigerte ſich ihre Leidenſchaft bis zu mißlichen kleinen 
Liſten und ſie ſuchte ihn durch die Eiferſucht in Bewegung zu 
bringen, indem ſie ſich mit dem Statthalter Fabricius zu ſchaffen 
zu machen und freundlicher gegen denſelben zu werden ſchien. 
Aber der arme Theophil verſtand dergleichen Spaß gar nicht, 
und wenn er ihn verſtanden haͤtte, ſo waͤre er viel zu ſtolz geweſen, 
ſich eiferſuͤchtig zu zeigen. Dennoch wurde er allmaͤhlich hingeriſſen 
und verwirrt, ſo daß er ſich zuweilen verriet, aber ſofort wieder 
zuſammennahm und verſchloß, und der zarten Verliebten blieb 
nichts anderes uͤbrig, als etwas gewaltſam vorzugehen und bei f 
Gelegenheit das Netz unverſehens zuzuziehen. 

Er hielt ſich in Staatsgeſchaͤften in der pontiſchen Landſchaft 
auf, und Dorothea, dies wiſſend, war ihren Eltern aus Caͤſarea 
fuͤr die angebrochenen Fruͤhlingstage auf das Landgut gefolgt. 
So hatte ſie ihn an dieſem Morgen auf muͤhevoll ausgedachte und 
kluge Weiſe in die Laube zu bringen gewußt, halb wie aus Zufall, 
halb wie mit freundlicher Abſicht, daß beides ihn, das gute Geſchick 
und die erzeigte Freundlichkeit, heiter und zutraulich ſtimmen 
ſollten und es auch taten. 

Sie wollte ihm die Vaſe zeigen, die ihr ein wohlwollender 
Oheim zum Namensfeſt aus Trapezunt heruͤbergeſendet hatte. 
Ihr Geſicht ſtrahlte in reiner Freude, den Geliebten ſo nah und 
einſam bei ſich ſehen und ihm etwas Schoͤnes zeigen zu koͤnnen, 
und auch ihm ward wirklich froh zumut; die Sonne ging endlich 
voll in ihm auf, ſo daß er nicht mehr hindern konnte, daß ta 
Mund glaͤubig lachte und feine Augen glaͤnzten. N 
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Aber die Alten haben vergeffen, neben dem holden Eros die 
neidiſche Gottheit zu nennen, welche im entſcheidenden Augen— 
blicke, wenn das Gluͤck dicht am naͤchſten ſteht, den Liebenden einen 
Schleier uͤber die Augen wirft und ihnen das Wort im Munde 
verdreht. 

Als ſie ihm die Schale vertrauensvoll in die Haͤnde gab und 
er fragte, wer ſie geſchenkt habe, da verleitete ſie ein freudiger 
Übermut zu der Schalkheit, daß ſie antwortete: „Fabricius!“ und 
ſie war dabei des ſicheren Gefuͤhles, daß er den Scherz nicht miß— 
verſtehen koͤnne. Da ſie jedoch unfaͤhig war, ihrem froh erregten 
Laͤcheln jenen Zug von Spott uͤber den genannten Abweſenden 
beizumiſchen, welcher den Scherz deutlich gemacht haͤtte, ſo glaubte 
Theophilus feſt, ihre holde ehrliche Freude gelte nur dem Geſchenk 
und deſſen Geber und er ſei arg in eine Falle gegangen, indem er 
einen Kreis uͤbertreten, der ſchon geſchloſſen und ihm fremd ſei. 
Stumm und beſchaͤmt ſchlug er die Augen nieder, fing an zu 
zittern und ließ das glaͤnzende Schauſtuͤck zu Boden fallen, wo es 
in Stuͤcke zerſprang. 

Im erſten Schreck vergaß Dorothea ihren Scherz gaͤnzlich und 
auch ein wenig den Theophilus und buͤckte ſich nur bekuͤmmert 
nach den Scherben, indem ſie rief: „Wie ungeſchickt!“ ohne 
ihn anzuſehen, ſo daß ſie jene Veraͤnderung in ſeinem Geſichte 
nicht bemerkte und keine Ahnung von ſeinem Mißverſtaͤndniſſe 
hatte. 

Als ſie ſich wieder ee und ſich ſchnell faſſend zu ihm 
wendete, hatte ſich Theophilus ſchon ſtolz zuſammengerafft. Finſter 
und gleichguͤltig dreinſchauend, blickte er ſie an, bat ſie beinahe 
ſpoͤttiſch um Verzeihung, einen vollen Erſatz fuͤr das verungluͤckte 
Gefaͤß verheißend, gruͤßte und verließ den Garten. 

Erblaſſend und traurig ſah fie feiner ſchlanken Geſtalt nach, 
welche die weiße Toga feſt an ſich zog und den ſchwarzen Krauskopf 
wie in fern abſchweifenden Gedanken zur Seite neigte. 

Die Wellen des ſilbernen Meeres ſchlugen fanft und langſam 
gegen die Marmorſtufen des Ufers, ſtille war es ſonſt weit umher 
und Dorothea mit ihren kleinen Kuͤnſten zu Ende. 

Weinend ſchlich ſie mit den zuſammengeleſenen Scherben der 
Schale nach ihrem Gemach, um ſie dort zu verbergen. 
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Sie fahen ſich jetzt manche Monate nicht mehr; Theophilus 
kehrte unverweilt nach der Hauptſtadt zuruͤck, und als auch Doro— 
thea im Herbſte wiederkam, vermied er ſorgfaͤltig jedes Zuſammen⸗ 
treffen, da ihn ſchon die Möglichkeit, ihr zu begegnen, erſchreckte 
und aufregte, und ſo war die ganze Herrlichkeit fuͤr einmal dahin. 

Es begab ſich nun auf natuͤrliche Art, daß ſie Troſt ſuchte in 
dem neuen Glauben ihrer Eltern, und ſobald dieſe es vermerkten, 
ſaͤumten ſie nicht, ihr Kind darin zu beſtaͤrken und ſie ganz in 
ihre Glaubens- und Ausdrucksweiſen einzufuͤhren. 

Inzwiſchen hatten jene ſcheinbaren Freundlichkeiten Dorotheas 
auf den Statthalter ebenfalls ihre ungluͤckliche Wirkung geuͤbt, 
ſo daß Fabricius mit verdoppelter Heftigkeit ſeine Bewerbung 
erneuerte und ſich hierzu fuͤr berechtigt hielt. Um ſo betroffener 
war auch er, als Dorothea ihn kaum mehr anzublicken vermochte, 
und er ihr widerwaͤrtiger geworden zu ſein ſchien, als das Ungluͤck 
ſelbſt. Allein er zog ſich deshalb nicht zuruͤck; vielmehr ſteigerte 
er ſeine Zudringlichkeit, indem er zugleich anfing, wegen ihres 
neuen Glaubens zu zanken und ihr Gewiſſen zu bedraͤngen, Schmei⸗ 
cheleien mit ſchlecht verhehlten Bedrohungen vermiſchend. 

Dorothea jedoch bekannte ſich offen und furchtlos zu ihrem 
Glauben und wendete ſich von ihm weg, wie von einem weſenloſen 
Schatten, den man nicht ſieht. 

Theophil hoͤrte von all dieſem und wie das gate Maͤdchen nicht 
die beſten Tage haͤtte. Am meiſten uͤberraſchte ihn die Kunde, 
daß ſie von dem Prokonſul ſchlechterdings nichts wiſſen wolle. 
Obgleich er in Anſehung der Religion altweltlich oder gleichguͤltig 
geſinnt war, nahm er doch kein Argernis an dem neuen Glauben 
des Maͤdchens und begann voll Teilnahme ſich wieder mehr zu 
naͤhern, um etwa beſſer zu ſehen und zu hoͤren, wie es ihr ergehe. 
Aber wo fie ſtand und ging, ſprach ſie jetzt nichts, als in den zaͤrt⸗ 
lichſten und ſehnſuͤchtigſten Ausdruͤcken von einem himmliſchen 
Braͤutigam, den ſie gefunden, der in unſterblicher Schoͤnheit ihrer 
warte, um ſie an ſeine leuchtende Bruſt zu nehmen und ihr die 
Roſe des ewigen Lebens zu reichen und ſo weiter. 

Dieſe Sprache verſtand er ganz und gar nicht; ſie aͤrgerte und 
kraͤnkte ihn und erfuͤllte ſein Herz mit einer ſeltſam peinlichen 
Eiferſucht gegen den unbekannten Gott, welcher den Sinn des 
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ſchwachen Weibes betöre; denn er konnte die Ausdrucksweiſe der 
aufgeregten und verlaffenen Dorothea auf keine andere als auf 
alt mythologiſche Manier verſtehen und erklaͤren. Gegen einen 
Überirdiſchen aber eiferſuͤchtig zu ſein, verletzte ſeinen Stolz nicht 
mehr, ſowie auch das Mitleid fuͤr ein Weib verſtummte, welches 
ſich der Vereinigung mit Goͤttern ruͤhmte. Und doch war es nur 
die fruchtloſe Liebe zu ihm, welche ihr jene Reden in den Mund 
gab, ſowie er ſelbſt den Stachel der Leidenſchaft fortwaͤhrend im 
Herzen behielt. 

So zog ſich der Zuſtand eine kleine Weile hin, als Fabricius 
unverſehens denſelben gewaltſam anpackte. Erneuerte kaiſerliche 
Befehle zur Chriſtenverfolgung zum Vorwand nehmend, ließ er 
Dorothea mit ihren Eltern gefangen ſetzen, die Tochter jedoch 
getrennt in einen Kerker werfen und um ihren Glauben peinlich 
verhoͤren. Neugierig naͤherte er ſich ſelbſt und hoͤrte, wie ſie laut 
die alten Goͤtter ſchmaͤhte, ſich zu Chriſto als dem alleinigen Herrn 
der Welt bekannte, dem ſie als Braut anverlobt ſei. Da befiel auch 
den Statthalter eine grimmige Eiferſucht. Er beſchloß ihre Ver— 
nichtung und befahl fie zu martern, und, wenn fie beharre, zu töten. 
Dann ging er weg. Sie wurde auf einen eiſernen Roſt gelegt, 
unter welchem Kohlen in der Art entfacht waren, daß die Hitze 
nur langſam anſtieg. Aber es tat dem zarten Koͤrper doch weh. 
Sie ſchrie gedaͤmpft einige Male, indem ihre an den Roſt gefeſſelten 
Glieder ſich bewegten und Traͤnen aus ihren Augen floſſen. Unter: 
deſſen hatte Theophilus, der ſich von jeder Beteiligung an ſolchen 
Verfolgungen fernzuhalten pflegte, von der Sache gehoͤrt, und 
war voll Unruhe und Schrecken herbeigeeilt; die eigene Sicher: 
heit vergeſſend, draͤngte er ſich durch das gaffende Volk und als 
er nun Dorothea ſelber leiſe klagen hoͤrte, entriß er einem Sol— 
daten das Schwert und ſtand mit einem Sprunge vor ihrem 
Marterbette. 

„Tut es weh, Dorothea?“ ſagte er ſchmerzlich laͤchelnd, im Be— 
griffe, ihre Bande zu durchſchneiden. Aber ſie antwortete, ploͤtzlich 
wie von allem Schmerz verlaſſen und von groͤßter Wonne erfuͤllt: 
„Wie ſollte es weh tun, Theophilus? Das ſind ja die Roſen meines 
vielgeliebten Braͤutigams, auf denen ich liege! Siehe, heute iſt 

meine Hochzeit!“ 
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Gleich einem feinen lieblichen Scherze ſchwebte es um ihre 
Lippen, waͤhrend ihre Augen voll Seligkeit auf ihn blickten. Ein 
uͤberirdiſcher Glanz ſchien ſie ſamt ihrem Lager zu verklaͤren, eine 
feierliche Stille verbreitete ſich, Theophilus ließ das Schwert 
ſinken, warf es weg und trat wiederum beſchaͤmt und betreten 
zuruͤck, wie an jenem Morgen in dem Garten am Meere. 

Da brannte die Glut aufs neue, Dorothea ſeufzte auf und 
verlangte nach dem Tode. Der wurde ihr denn auch gewaͤhrt, 
ſo daß ſie auf den Richtplatz hinausgefuͤhrt wurde, um dort ent⸗ 
hauptet zu werden. 

Leichten Schrittes ging ſie einher, gefolgt von dem gedanken⸗ 
loſen und laͤrmenden Volke. Sie ſah den Theophilus am Wege 
ſtehen, der kein Auge von ihr wandte. Ihre Blicke begegneten ſich, 
Dorothea ſtand einen Augenblick ſtill und ſagte anmutig zu ihm: 
„O Theophilus, wenn du wuͤßteſt, wie ſchoͤn und herrlich die Roſen⸗ 
gaͤrten meines Herrn ſind, in welchen ich nach wenig Augenblicken 
wandeln werde, und wie gut ſeine ſuͤßen Apfel ſchmecken, die dort 
wachſen, du wuͤrdeſt mit mir kommen!“ 

Da erwiderte Theophilus bitter laͤchelnd: „Weißt du was, 
Dorothea? Sende mir einige von deinen Roſen und dpfen, 
wenn du dort bift, zur Probe!“ 

Da nickte ſie freundlich und zog ihres Weges weiter. 

Theophilus blickte ihr nach, bis die von der Abendſonne ver⸗ 
goldete Staubwolke, welche den Zug begleitete, in der Ferne 
verſchwand und die Straße leer und ſtille war. Dann ging er mit 
verhuͤlltem Haupte nach ſeinem Hauſe und beſtieg wankenden 
Schrittes deſſen Zinne, von wo aus man nach dem Argeusgebirge 
hinſchauen konnte, auf deſſen Vorhuͤgeln einem der Richtplatz 
gelegen war. Er konnte gar wohl ein dunkles Menſchengewimmel 
dort erkennen und breitete ſehnſuͤchtig ſeine Arme nach jener 
Gegend aus. Da glaubte er im Glanze der ſcheidenden Sonne 
das fallende Beil aufblitzen zu ſehen und ſtuͤrzte zuſammen, mit 
dem Geſichte auf den Boden hingeſtreckt. Und in der Tat war 
Dorotheas Haupt um dieſe Zeit gefallen. 

Aber nicht lange war er reglos ſo gelegen, als ein heller Glanz 
die Daͤmmerung erleuchtete und blendend unter Theophils Haͤnde 
drang, auf denen ſein Geſicht lag, und in ſeine verſchloſſenen Augen 
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ſich ergoß, wie ein fluͤſſiges Gold. Gleichzeitig erfüllte ein feiner » 
Wohlgeruch die Luft. Wie von einem ungekannten neuen Leben 

erfuͤllt, richtete der junge Mann ſich auf; ein wunderſchoͤner Knabe 

ſtand vor ihm, mit goldenen Ringelhaaren, in ein ſternbeſaͤetes 

Gewand gekleidet und mit leuchtenden nackten Fuͤßen, der in den 

ebenſo leuchtenden Haͤnden ein Koͤrbchen trug. Das Koͤrbchen 

war gefüllt mit den ſchoͤnſten Roſen, dergleichen man nie geſehen, 

und in dieſen Roſen lagen drei paradieſiſche Apfel. 

Mit einem unendlich treuherzigen und offenen Kinderlaͤcheln 
und doch nicht ohne eine gewiſſe anmutige Liſt ſagte das Kind: 
„Dies ſchickt dir Dorothea!“ gab ihm das Koͤrbchen in die ds 
indem es noch fragte: „Haͤltſt du's auch?“ und verſchwand. 

Theophilus hielt das Koͤrbchen, das nicht verſchwunden war, 
wirklich in Haͤnden; die drei Apfel fand er leicht angebiſſen von 
zwei zierlichen Zaͤhnen, wie es unter den Liebenden des Altertums 
gebraͤuchlich war. Er aß dieſelben langſam auf, den entflammten 
Sternenhimmel uͤber ſich. Eine gewaltige Sehnſucht durchſtroͤmte 
ihn mit ſuͤßem Feuer und, das Koͤrbchen an die Bruſt druͤckend, 
es mit dem Mantel verhuͤllend, eilte er vom Hausdache herunter, 
durch die Straßen und in den Palaſt des Statthalters, der beim 
Mahle ſaß und einen wilden Arger, der ihn erfuͤllte, mit unver— 
miſchtem Cholcher Wein zu betaͤuben ſuchte. 

Mit glänzenden Augen trat Theophilus vor ihn, ohne fein Koͤrb— 
chen zu enthuͤllen, und rief vor dem ganzen Hauſe: „Ich bekenne 
mich zu Dorotheas Glauben, die Ihr ſoeben getoͤtet habt, es iſt 
der allein wahre!“ 

„So fahre der Hexe nach!“ antwortete der Statthalter, der 
von jaͤhem Zorn und von einem gluͤhenden Neide gepeinigt auf— 
ſprang und den Geheimſchreiber noch in derſelben Stunde ent— 
haupten ließ. 

So war Theophilus noch am gleichen Tage fuͤr immer mit 
Dorotheen vereinigt. Mit dem ruhigen Blicke der Seligen empfing 
ſie ihn; wie zwei Tauben, die, vom Sturme getrennt, ſich wieder 
gefunden und erft in weitem Kreiſe die Heimat umziehen, fo ſchweb—⸗ 
ten die Vereinigten Hand in Hand, eilig, eilig und ohne Raſten 
an den aͤußerſten Ringen des Himmels dahin, befreit von jeder 
Schwere und doch ſie ſelber. Dann trennten ſie ſich ſpielend und 
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verloren ſich in weiter Unendlichkeit, während jedes wußte, wo 
das andere weile und was es denke, und zugleich mit ihm alle 
Kreatur und alles Daſein mit ſuͤßer Liebe umfaßte. Dann ſuchten 
ſie ſich wieder mit wachſendem Verlangen, das keinen Schmerz 
und keine Ungeduld kannte; ſie fanden ſich und wallten wieder 
vereinigt dahin oder ruhten im Anſchauen ihrer ſelbſt und ſchauten 
die Naͤhe und Ferne der unendlichen Welt. Aber einſt gerieten ſie 
in holdeſtem Vergeſſen zu nahe an das kriſtallene Haus der heiligen 
Dreifaltigkeit und gingen hinein; dort verging ihnen das Bewußt⸗ 
ſein, indem ſie, gleich Zwillingen unter dem Herzen ihrer Mutter, 
entſchliefen und wahrſcheinlich noch ſchlafen, wenn ſie inzwiſchen 
nicht wieder haben hinauskommen koͤnnen. 


Das Tanzlegendchen 


Du Jungfrau Iſrael, du ſollſt noch froͤh⸗ 
lich pauken, und herausgehen an den Tanz. 
— Alsdann werden die Jungfrauen froͤhlich 

am Reigen fein, dazu die junge Mannſchaft, 
und die Alten miteinander. 
Jeremia 31. 4. 13. 


ach der Aufzeichnung des heiligen Gregorius war Muſa die 

Taͤnzerin unter den Heiligen. Guter Leute Kind, war ſie ein 
anmutvolles Jungfraͤulein, welches der Mutter Gottes fleißig 
diente, nur von einer Leidenſchaft bewegt, naͤmlich von einer 
unbezwinglichen Tanzluſt, dermaßen, daß, wenn das Kind nicht 
betete, es unfehlbar tanzte. Und zwar auf jegliche Weiſe. Muſa 
tanzte mit ihren Geſpielinnen, mit Kindern, mit den Juͤnglingen 
und auch allein; ſie tanzte in ihrem Kaͤmmerchen, im Saale, in 
den Gaͤrten und auf den Wieſen, und ſelbſt wenn ſie zum Altar 
ging, ſo war es mehr ein liebliches Tanzen als ein Gehen, und auf 
den glatten Marmorplatten vor der Kirchentuͤre verſaͤumte fie nie, 
ſchnell ein Taͤnzchen zu probieren. 

Ja, eines Tages, als ſie ſich allein in der Kirche befand, konnte 
ſie ſich nicht enthalten, vor dem Altare einige Figuren auszufuͤhren 
und gewiſſermaßen der Jungfrau Maria ein niedliches Gebet 
vorzutanzen. Sie vergaß ſich dabei ſo ſehr, daß ſie bloß zu traͤumen 
waͤhnte, als fie ſah, wie ein aͤltlicher, aber ſchoͤner Herr ihr entgegen 
tanzte und ihre Figuren ſo gewandt ergaͤnzte, daß beide zuſammen 
den kunſtgerechteſten Tanz begingen. Der Herr trug ein pur— 
purnes Koͤnigskleid, eine goldene Krone auf dem Kopf und einen 
glaͤnzend ſchwarzen gelockten Bart, welcher vom Silberreif der 
Jahre wie von einem fernen Sternenſchein uͤberhaucht war. Dazu 
ertoͤnte eine Muſik vom Chore her, weil ein halbes Dutzend kleiner 
Engel auf der Bruͤſtung desſelben ſtand oder ſaß, die dicken runden 
Beinchen darüber hinunterhaͤngen ließ und die verſchiedenen In— 
ſtrumente handhabte oder blies. Dabei waren die Knirpſe ganz 
gemuͤtlich und praktiſch und ließen ſich die Notenhefte von ebenſoviel 
ſteinernen Engelsbildern halten, welche ſich als Zierat auf dem 
Chorgelaͤnder fanden; nur der Kleinſte, ein pausbaͤckiger Pfeifen⸗ 
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bläfer, machte eine Ausnahme, indem er die Beine übereinander: 
ſchlug und das Notenblatt mit den roſigen Zehen zu halten wußte. 
Auch war der am eifrigſten: die uͤbrigen baumelten mit den Fuͤßen, 
dehnten, bald dieſer, bald jener, kniſternd die Schwungfedern aus, 
daß die Farben derſelben ſchimmerten wie Taubenhaͤlſe, und neckten 
einander waͤhrend des Spieles. 

Über alles dies ſich zu wundern, fand Muſa nicht Zeit, bis 
der Tanz beendigt war, der ziemlich lang dauerte; denn der luſtige 
Herr ſchien ſich dabei ſo wohl zu gefallen, als die Jungfrau, welche 
im Himmel herumzuſpringen meinte. Allein als die Muſik auf⸗ 
hörte und Muſa hochaufatmend daſtand, fing fie erſt an, ſich ordent⸗ 
lich zu fuͤrchten und ſah erſtaunt auf den Alten, der weder keuchte 
noch warm hatte und nun zu reden begann. Er gab ſich als David, 
den koͤniglichen Ahnherrn der Jungfrau Maria, zu erkennen und 
als deren Abgeſandten. Und er fragte ſie, ob ſie wohl Luſt haͤtte, 
die ewige Seligkeit in einem unaufhoͤrlichen Freudentanze zu ver⸗ 
bringen, einem Tanze, gegen welchen der ſoeben beendigte ein 
truͤbſeliges Schleichen zu nennen ſei. 

Worauf ſie ſogleich erwiderte, ſie wuͤßte ſich nichts Beſſeres 
zu wuͤnſchen! Worauf der ſelige Koͤnig David wiederum ſagte: 
So habe ſie nichts anderes zu tun, als waͤhrend ihrer irdiſchen 
Lebenstage aller Luſt und allem Tanze zu entſagen und ſich ledig⸗ 
lich der Buße und den geiſtlichen Ubungen zu weihen, und BR 
ohne Wanken und ohne allen Rüdfall. 

Diefe Bedingung machte das Jungfraͤulein ſtutzig und fie 
ſagte: Alſo gaͤnzlich muͤßte ſie auf das Tanzen verzichten? Und 
fie zweifelte, ob denn auch im Himmel wirklich getanzt würde? 
Denn alles habe ſeine Zeit; dieſer Erdboden ſchiene ihr gut und 
zweckdienlich, um darauf zu tanzen, folglich wuͤrde der Himmel 
wohl andere Eigenſchaften haben, anſonſt ja der Tod ein uͤber⸗ 
fluͤſſiges Ding waͤre. 

Allein David ſetzte ihr auseinander, wie ſehr ſie in dieſer Be⸗ 
ziehung im Irrtum ſei, und bewies ihr durch viele Bibelſtellen, 
ſowie durch ſein eigenes Beiſpiel, daß das Tanzen allerdings eine 
geheiligte Beſchaͤftigung fuͤr Selige ſei. Jetzt aber erfordere es 
einen raſchen Entſchluß, ja oder nein, ob ſie durch zeitliche Entſagung 
zur ewigen Freude eingehen wolle oder nicht; wolle ſie nicht, 
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ſo gehe er weiter; denn man habe im Himmel noch einige Taͤnze— 
rinnen von uöten. 

Muſa ſtand noch immer zweifelhaft und unſchluͤſſig und ſpielte 
aͤngſtlich mit den Fingerſpitzen am Munde; es ſchien ihr zu hart, 
von Stund' an nicht mehr zu tanzen um eines unbekannten an 

willen. 

Da winkte David, und ploͤtzlich ſpielte die Muſik einige Takte 
einer ſo unerhoͤrt glückſeligen, uͤberirdiſchen Tanzweiſe, daß dem 
Maͤdchen die Seele im Leibe huͤpfte und alle Glieder zuckten; 
aber ſie vermochte nicht eines zum Tanze zu regen, und ſie merkte, 
daß ihr Leib viel zu ſchwer und ſtarr ſei fuͤr dieſe Weiſe. Voll Sehn⸗ 
ſucht ſchlug fie ihre Hand in diejenige des Koͤnigs ai Beuth das, 
was er begehrte. 

Auf einmal war er nicht mehr zu ſehen, und die muſizierenden 

Engel rauſchten, flatterten und draͤngten ſich durch ein offenes 
Kirchenfenſter davon, nachdem ſie in mutwilliger Kinderweiſe ihre 
zuſammengerollten Notenblaͤtter den geduldigen Steinengeln um 
die Backen geſchlagen hatten, daß es klatſchte. 
Aber Muſa ging andaͤchtigen Schrittes nach Hauſe, jene himm— 
liſche Melodie im Ohr tragend, und ließ ſich ein grobes Gewand 
anfertigen, legte alle Zierkleidung ab und zog jenes an. Zugleich 
baute ſie ſich im Hintergrunde des Gartens ihrer Eltern, wo ein 
dichter Schatten von Baͤumen lagerte, eine Zelle, machte ein 
Bettchen von Moog darin und lebte dort von nun an abgeſchieden 
von ihren Hausgenoſſen als eine Buͤßerin und Heilige. Alle Zeit 
brachte ſie im Gebete zu und oͤfter ſchlug ſie ſich mit einer Geißel; 
aber ihre haͤrteſte Bußuͤbung beſtand darin, die Glieder ſtill und 
ſteif zu halten; ſobald nur ein Ton erklang, das Zwitſchern eines 
Vogels oder das Rauſchen der Blaͤtter in der Luft, ſo aukten 
ihre Fuͤße und meinten, ſie muͤßten tanzen. 

Als dies unwillkuͤrliche Zucken ſich nicht verlieren wollte, 
welches ſie zuweilen, ehe ſie ſich deſſen verſah, zu einem kleinen 
Sprung verleitete, ließ ſie ſich die feinen Fuͤßchen mit einer leichten 
Kette zuſammenſchmieden. Ihre Verwandten und Freunde 
wunderten ſich uͤber die Verwandlung Tag und Nacht, freuten 
ſich uͤber den Beſitz einer ſolchen Heiligen und huͤteten die Einſiedelei 
unter den Baͤumen wie einen Augapfel. Viele kamen, Rat und 
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Fuͤrbitte zu holen. Vorzüglich brachte man junge Mädchen zu ihr, 
welche etwas unbeholfen auf den Fuͤßen waren, da man bemerkt 
hatte, daß alle, welche fie berührt, alſobald leichten und anmut⸗ 
vollen Ganges wurden. 

So brachte ſie drei Jahre in ihrer Klauſe zu; aber gegen das 
Ende des dritten Jahres war Muſa faſt ſo duͤnn und durchſichtig 
wie ein Sommerwoͤlkchen geworden. Sie lag beſtaͤndig auf ihrem 
Bettchen von Moos und ſchaute voll Sehnſucht in den Himmel, 
und ſie glaubte ſchon die goldenen Sohlen der Seligen durch das 
Blau hindurch tanzen und ſchleifen zu ſehen. 

An einem rauhen Herbſttage endlich hieß es, die Heilige liege 
im Sterben. Sie hatte ſich das dunkle Bußkleid ausziehen und 
mit blendend weißen Hochzeitsgewaͤndern bekleiden laſſen. So 
lag ſie mit gefalteten Haͤnden und erwartete laͤchelnd die Todes⸗ 
ſtunde. Der ganze Garten war mit andaͤchtigen Menſchen ange: 
füllt, die Lüfte rauſchten und die Blätter der Bäume ſanken von 
allen Seiten hernieder. Aber unverſehens wandelte ſich das Wehen 
des Windes in Muſik, in allen Baumkronen ſchien dieſelbe zu ſpielen, 
und als die Leute emporſahen, ſiehe, da waren alle Zweige mit 
jungem Gruͤn bekleidet, die Myrten und Granaten bluͤhten und 
dufteten, der Boden bedeckte ſich mit Blumen und ein roſen⸗ 
farbiger Schein lagerte ſich auf die weiße zarte Geſtalt der 
Sterbenden. 

In dieſem Augenblicke gab ſie ihren Geiſt auf, die Kette an ihren 
Fuͤßen ſprang mit einem hellen Klange entzwei, der Himmel 
tat ſich auf weit in der Runde, voll unendlichen Glanzes und jeder⸗ 
mann konnte hineinſehen. Da ſah man viel tauſend ſchoͤne Jungfern 
und junge Herren im hoͤchſten Schein, tanzend im unabſehbaren 
Reigen. Ein herrlicher Koͤnig fuhr auf einer Wolke, auf deren 
Rand eine kleine Extramuſik von ſechs Engelchen ſtand, ein wenig 
gegen die Erde und empfing die Geſtalt der ſeligen Muſa vor den 
Augen aller Anweſenden, die den Garten fuͤllten. Man ſah noch, 
wie fie in den offenen Himmel ſprang, und augenblicklich tan zend 
ſich in den toͤnenden und leuchtenden Reihen verlor. 

Im Himmel war eben hoher Feſttag; an Feſttagen aber war 
es, was zwar vom heiligen Gregor von Nyſſa beſtritten, von dem⸗ 
jenigen von Nazianz aber aufrecht gehalten wird, Sitte, die neun 
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Mufen, die fonft in der Hölle faßen, einzuladen und in den Himmel 
zu laffen, daß fie da Aushilfe leifteten. Sie bekamen gute Zehrung, 
mußten aber nach verrichteter Sache wieder an den andern Ort 
gehen. 

Als nun die Taͤnze und Geſaͤnge und alle Zeremonien zu Ende 
und die himmliſchen Heerſcharen ſich zu Tiſche ſetzten, da wurde 
Muſa an den Tiſch gebracht, an welchem die neun Muſen bedient 
wurden. Sie ſaßen faſt verſchuͤchtert zuſammengedraͤngt und blickten 
mit den feurigen ſchwarzen oder tiefblauen Augen um ſich. Die 
emſige Martha aus dem Evangelium ſorgte in eigener Perſon 
fuͤr ſie, hatte ihre ſchoͤnſte Kuͤchenſchuͤrze umgebunden und einen 
zierlichen kleinen Rußfleck an dem weißen Kinn und noͤtigte den 
Muſen alles Gute freundlich auf. Aber erſt, als Muſa und auch 
die heilige Caͤcilig und noch andere kunſterfahrene Frauen herbei— 
kamen und die ſcheuen Pierinnen heiter begruͤßten und ſich zu ihnen 
geſellten, da tauten ſie auf, wurden zutraulich und es entfaltete 
ſich ein anmutig froͤhliches Daſein in dem Frauenkreiſe. Muſa 
ſaß neben Terpſichore und Caͤcilia zwiſchen Polyhymnien und 
Euterpen, und alle hielten ſich bei den Haͤnden. Nun kamen auch 
die kleinen Muſikbuͤbchen und ſchmeichelten den ſchoͤnen Frauen, 
um von den glaͤnzenden Fruͤchten zu bekommen, die auf dem 
ambroſiſchen Tiſche ſtrahlten. Koͤnig David ſelbſt kam und brachte 
einen goldenen Becher, aus dem alle tranken, daß holde Freude 
ſie erwaͤrmte; er ging wohlgefaͤllig um den Tiſch herum, nicht ohne 
der lieblichen Erato einen Augenblick das Kinn zu ſtreicheln im 
Vorbeigehen. Als es dergeſtalt hoch herging an dem Muſentiſch, 
erſchien ſogar unſere liebe Frau in all ihrer Schoͤnheit und Guͤte, 
ſetzte ſich auf ein Stuͤndchen zu den Muſen und kuͤßte die hehre 
Urania unter ihrem Sternenkranze zaͤrtlich auf den Mund, als ſie 
ihr beim Abſchiede zufluͤſterte, ſie werde nicht ruhen, bis die Muſen 
fuͤr immer im Paradieſe bleiben koͤnnten. 

Es iſt freilich nicht ſo gekommen. Um ſich fuͤr die erwieſene 
Guͤte und Freundlichkeit dankbar zu erweiſen und ihren guten 
Willen zu zeigen, ratſchlagten die Muſen untereinander und uͤbten 
in einem abgelegenen Winkel der Unterwelt einen Lobgeſang ein, 
dem ſie die Form der im Himmel uͤblichen feierlichen Choraͤle 
zu geben ſuchten. Sie teilten ſich in zwei Haͤlften von je vier 
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